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Vorwort. 


Das vorliegende, zum erſtenmal in deutſcher Sprache 
erſcheinende Buch ſtammt aus der Feder des ſchon durch 
ſeine »Bekenntniſſe eines Arztes« beim deutſchen Publikum 
rühmlichſt bekannten ruſſiſchen Arztes und Schriftſtellers 
Dr. W. Wereſſajew. 

Im Jahre 1904, nach Beginn des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges, wurde der Verfaſſer als Reſervearzt in den 
aktiven Dienſt einberufen und einem Feldſpital im fernen 
Oſten zugeteilt. Während des Krieges fanden ſein ſcharfes 
Beobachtungstalent und ſein kritiſcher Sinn reichlich Ge⸗ 
legenheit, ſich zu betätigen, und als Frucht ſeiner Erlebniſſe 
und Beobachtungen erſchien das vorliegende Buch, das bei 
ſeinem Erſcheinen in Rußland großes Aufſehen machte. 

Obwohl der Verfaſſer nicht als Kombattant, ſondern 
nur als Militärarzt am Kriege teilnahm, hatte er doch 
beſtändig Gelegenheit, tiefe Einblicke in jene dunkeln und 
ſchmutzigen Winkel zu tun, die als »ruffifche Zuſtände« eine 
traurige internationale Berühmtheit erlangt haben. Und 
die Mißwirtſchaft, welche da überall unter dem Szepter 
des „papierenen Gottes“ herrſchte, erſchien ihm ſo ent⸗ 
ſetzlich, daß er unmöglich dazu ſchweigen konnte und ſich 
entſchloß, ſeine Erlebniſſe und Eindrücke zu veröffentlichen, 
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da er nur auf dieſe Weiſe eine Beſeitigung der ſchreiendſten 
Uebelſtände zu erzielen hoffte. 

Was der Verfaſſer im Kriege beobachtet hat, das haben 
tauſend und tauſend andere auch geſehen, aber ihm allein 
gebührt das Verdienſt, ein klares Licht über jenes Treiben 
in der ruſſiſchen Armee verbreitet zu haben. Das ruſſiſche 
Volk wußte längſt, daß ſein Heer von einer bedenklichen 
Fäulnis angeſteckt ſei, obwohl ihm das niemand öffentlich 
zu jagen gewagt hatte. Erſt Wereſſajew zog in einem zu⸗ 
ſammenhängenden Bericht Hülle um Hülle von dem abſtoßen⸗ 
den Bilde, bis es in ſeiner ganzen empörenden Nacktheit 
vor aller Augen ſtand. 

In ſchlichter, aber äußerſt anſchaulicher Weiſe illu⸗ 
ſtriert der Verfaſſer erſt die ſich überall in der Armee 
breit machende Sucht nach Bereicherung, die mit grenzen⸗ 
loſer Frechheit betriebene Rechnungsfälſchung, die Unfähig⸗ 
keit und Gewiſſenloſigkeit ſelbſt der höchſten Offiziere und 
Beamten. Er zeigt, wie das arme ruſſiſche Volk unter 
tauſend Leiden, mit Gut und Blut, für all dieſe Sünden 
zu büßen hat, und wie die weltgeſchichtliche Kataſtrophe ſich 
vorbereitet. Dieſe kommt mit zwingender Notwendigkeit: 
die vieltägige Schlacht bei Mukden wird von den Ruſſen 
verloren. Aus einer Hölle von Rauch und Blut, in wahn⸗ 
ſinniger Angſt flüchtet das rieſige Heer. Hier erhebt ſich 
Wereſſajews Darſtellung zu einer hohen künſtleriſchen 
Leiſtung von hinreißender Kraft. 

Und nun rächt ſich alles, alles. Die Soldaten be⸗ 
ſchimpfen und bedrohen ihre Offiziere, die Offiziere ver⸗ 
höhnen ihre Generäle, — alle Autorität und Diſziplin 
hören auf, das ganze Heer iſt nur noch ein chaotiſcher unab⸗ 
ſehbarer Haufen von 500 000 Meuterern. 
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In dieſe Anarchie bringt ſchließlich bloß noch das 
revolutionäre Streikkomitee einige Ordnung, indem es den 
Eiſenbahndienſt übernimmt und die Heimbeförderung der 
geſchlagenen Armee organiſiert. 

So iſt das Gemälde, das Wereſſajew vor uns ent- 
wirft, und deſſen vollſtändige Wahrhaftigkeit in Rußland 
gewiſſermaßen amtlich beſtätigt wurde: die Zenſurbehörde 
hat nur einige wenige, beſonders ſchmerzhafte Stellen 
unterdrückt, die aber in dieſer deutſchen Ausgabe wieder 
ihren Platz gefunden haben. Es ſei auch an dieſer Stelle dem 
Herrn Verfaſſer für die Bereitwilligkeit, mit welcher er 
uns den zenſierten Text zur Verfügung ſtellte, herzlichſt 
gedankt. 

Andererſeits hat ſich die Verlagsbuchhandlung genötigt 
geſehen, aus äußeren Gründen da und dort kleine Abſchnitte 
zu ſtreichen. Es konnte dies umſo unbedenklicher geſchehen, 
als das Original Wiederholungen und Weitſchweifigkeiten 
enthält, die der deutſche Leſer nicht vermiſſen wird. 


Bern, im Sommer 1908. 


L. Meerowitſch. 
Dr. J. Bü rli. 
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Japan hatte die diplomatiſchen Verbindungen mit Ruß⸗ 
land abgebrochen. Auf der Reede von Port Arthur wurde 
die Beſatzung der Kriegsſchiffe inmitten des tiefſten Schlafes 
plötzlich durch das Krachen explodierender Minen geweckt, 
und im fernen Tſchemulpo waren nach einem Titanen⸗ 
kampfe mit dem ganzen japaniſchen Geſchwader die iſo⸗ 
lierten Kreuzer »Warjag« und »Koräez« in Grund gebohrt 
worden. Der Krieg hatte begonnen. 

Was war die Urſache dieſes Krieges? Niemand wußte 
es. Schon ſeit ſechs Monaten waren Gerüchte im Umlauf 
von einer bevorſtehenden Räumung der Mandſchurei durch 
die Ruſſen. Am Horizont hatten ſich ſchwarze Wolken an⸗ 
geſammelt, die ſich immer dichter zuſammenzogen. Ein Ge⸗ 
witter war im Anzuge. Mit bureaukratiſcher Ruhe, welche 
die Japaner reizen mußte, erwog unſere Regierung die 
Chancen für Krieg und Frieden. Endlich verlor Japan die 
Geduld und gab ſelbſt den Ausſchlag, indem es die Feind⸗ 
ſeligkeiten eröffnete. 

Wereſſajew, Kriegserinnerungen. 1 1 


Die patriotiſch geſinnten Zeitungsmacher Rußlands 
waren faſt außer ſich vor kriegeriſcher Begeiſterung und 
erhoben ein entſetzliches Geſchrei über den inſernaliſchen 
Treubruch und die aſiatiſche Gemeinheit der Japaner, welche 
uns ohne Kriegserklärung angegriffen hatten. In allen 
größeren Städten kam es zu Manifeſtationen. Große Scharen 
zogen mit den Bildniſſen des Kaiſers auf den Straßen um⸗ 
her, johlten, riefen Hurra und fangen ‚Boch Zarja chrani! 
(Gott erhalte den Zaren !). In den Theatern verlangte 
das Publikum ebenſo beharrlich als einmütig die National⸗ 
hymne zu hören. Die nach dem fernen Oſten abgehenden 
Truppen erregten mit ihrem friſchen, munteren Ausſehen 
und der Begeiſterung, mit welcher ſie ſich in den Kampf 
ſtürzten, die Bewunderung der Zeitungs ⸗„Schriftſteller“. Alle 
Schichten des ruſſiſchen Volkes ſchienen von einem Sturme 
der Begeiſterung und des Unwillens hingeriſſen zu ſein. 

So erſchien die Sache aus der Ferne. Aber in der 
Nähe betrachtet, hatten die Dinge doch ein anderes Aus⸗ 
ſehen. Nirgends war bei den intelligenten Ständen eine 
feindſelige Stimmung gegen die Japaner zu bemerken. Die 
Frage nach dem Ausgange des Krieges regte niemanden 
auf, und unſere Mißerfolge betrübten uns nicht. Im 
Gegenteil, in die Trauer über die in ſinnloſer und un⸗ 
nützer Weiſe Geopferten miſchte ſich etwas wie Schaden⸗ 
freude. Viele ſagten es offen, daß für Rußland nichts er⸗ 
ſprießlicher wäre als eine gründliche Niederlage. Was 
hier in der Tat Staunen erregen konnte, was jetzt 
beſonders ſcharf dem Beobachter in die Augen fiel, — das 
war die unabſehbar tiefe, allgemeine Feindſchaft gegen die 
Regierung des eigenen Landes, welche den Krieg herauf⸗ 
beſchworen hatte. Sie führte das Volk gegen den Feind in 


den Krieg, war aber ſelbſt allen im höchſten Grade ent⸗ 
fremdet und gerade der am meiſten gehaßte Feind. 

Auch die großen Maſſen hielten bei weit“ cht, was 
ihnen die patriotiſchen Zeitungen zufchriebe.. Eine gewiſſe 
Begeiſterung war allerdings im Anfange vorhanden, aber 
dieſe Begeiſterung war nur ſchwach und oberflächlich, und 
von den auf der Bühne ſo frech und lärmend auftretenden 
Figuren konnte man hinter den Kuliſſen deutlich die ſie 
bewegenden dicken Schnüre und Arme erkennen. 

Zu dieſer Zeit lebte ich in Moskau. In der Butter⸗ 
woche“ wohnte ich zufällig im Großen Theater einer Vor⸗ 
ſtellung des »Rigoletto« bei. Vor der Ouvertüre ertönten 
oben und unten einzelne Stimmen, welche die National⸗ 
hymne verlangten. Der Vorhang ging in die Höhe, und 
der Chor ſang die Hymne auf der Bühne. Als er zu Ende 
war, ertönte ein lautes „bis“, und die Hymne mußte zum 
zweiten und dritten Male geſungen werden. Dann begann 
die Aufführung der Oper. Vor Beginn des letzten Aktes, 
als alle ſchon wieder auf ihren Plätzen ſaßen, ertönten 
plötzlich von neuem einige Stimmen aus verſchiedenen Ecken: 
„Die Hymne, die Hymne!“ Im Augenblick hob ſich der 
Vorhang. Auf der Bühne ſtanden im Halbkreiſe und im 
Opernkoſtüm die Choriſten und ſangen wieder dreimal die 
Hymne. Sonderbar! Wie bekannt, nimmt der Chor am 
letzten Akte des »Rigoletto« überhaupt nicht teil. Trotzdem 
blieben die Choriſten auf der Bühne. Warum kleideten ſie 
ſich nicht um, und warum gingen ſie nicht heim? Wie 
konnten ſie das Anwachſen der patriotiſchen Begeiſterung 
beim Publikum vorausſehen, warum ſtellten ſie ſich zu einer 
Zeit auf der Bühne auf, zu der ſie nicht zugegen ſein 


* Karneval der Ruſſen. 


mußten? Am folgenden Tage ſchrieben die Zeitungen: „In 
der Geſellſchaft macht ſich ein immer mehr zunehmendes 
patriotiſches Gefühl bemerkbar; geſtern abend wollte das 
Publikum einſtimmig in allen Theatern die Nationalhymne 
hören, und zwar nicht nur am Anfange der Vorſtellung, 
ſondern auch vor dem letzten Akte.“ 

Auch in der auf den Straßen manifeſtierenden Menge 
erſchien gar vieles verdächtig. Sie war nur wenig zahl⸗ 
reich und beſtand zur Hälfte aus Straßengeſindel; in den 
Führern der Kundgebungen erkannte man verkleidete Poli⸗ 
ziſten. Die Stimmung der Menge war gereizt und drohend⸗ 
herausfordernd; von den Vorbeigehenden verlangte ſie, 
daß ſie den Hut abnähmen, und wer dies nicht tat, wurde 
mißhandelt. Als die Menge ſich noch vergrößerte, traten 
unerwartet ſehr unangenehme Ereigniſſe ein. In dem großen 
Reſtaurant »Zur Eremitage“ ſchlug die Menge faſt alles in 
Stücke, und auf dem Leidensplatze mußten die berittenen 
Poliziſten mit den Nagaiken“ die Manifeſtanten ausein⸗ 
ander treiben, die ihre patriotiſche Begeiſterung allzu kräftig 
ausdrückten. 

Der Generalgouverneur erließ einen Aufruf an das 
Volk. Er dankte darin der Bevölkerung für die von ihr 
an den Tag gelegten Gefühle, bat ſie aber, jetzt die Kund⸗ 
gebungen einzuſtellen und wieder ruhig zu ihrer Arbeit 
zurückzukehren. Zur gleichen Zeit wurden ſolche Proklama⸗ 
tionen auch von den Gouverneuren anderer Städte erlaſſen 
— und überall nahmen nun die Manifeſtationen plötzlich 
ein Ende. Es war rührend zu ſehen, mit welch muſterhaftem 
Gehorſam die Bevölkerung es verſtand, ihren Enthuſiasmus 
den Winken ihrer ſo ſehr geliebten Regierung anzupaſſen. 

* einer Art Peitſche. 
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In den Schaufenſtern der Läden ſah man ein buntes 
Durcheinander von ſchlechten Drucken unglaublich er⸗ 
bärmlicher Bilder. Auf einem war ein großer Koſak mit 
grauſam lächelnder Fratze dargeſtellt, der mit der Nagaika 
einen kleinen, erſchrocken ſchreienden Japaner bearbeitete; 
auf einem anderen Bilde ſah man ‚einen ruſſiſchen Ma⸗ 
troſen, der einem Japaner die Naſe zerſchlagen hatte‘, man 
ſah auch, wie dieſem das Blut über das Geſicht floß und 
wie die Zähne gleich Regentropfen auf die blauen Wellen 
des Meeres fielen. — Auf einem dritten Bilde krümmten 
und wanden ſich kleine »Makaken« unter den Stiefeln eines 
Ungeheuers mit blutdürſtiger Fratze, und dieſes Ungeheuer 
perſonifizierte Rußland. 

Zu jener Zeit betonten die patriotiſchen Zeitungen und 
Journale den tief volkstümlichen und tief chriſtlichen Cha⸗ 
rakter des Krieges und ſprachen von dem beginnenden großen 
Kampfe des ſiegreichen heiligen Georg mit dem Drachen. 

Aber die Erfolge der Japaner wurden immer größer. 
Die Zahl unſerer Panzerſchiffe, von denen eines nach dem 
andern zugrunde ging, nahm raſch ab, und in Korea rückten 
die Japaner immer weiter vor. Da begaben ſich Admiral 
Makaroff und Kuropatkin, Berge von Heiligenbildern mit 
ſich führend, nach dem fernen Oſten. Kuropatkin ſprach da⸗ 
mals ſein berühmtes Wort: „Geduld, Geduld, Geduld.“ 
Zu Ende des Monats März kam mit dem » Petropawlowsk 
der waghalſig⸗tapfere Makaroff ums Leben, indem er in 
die Falle ging, die ihm Admiral Togo auf ſo geſchickte 
Weiſe geſtellt hatte. Dann überſchritten die Japaner den 
Yaly-Fluß, und wie ein Blitz aus heiterem Himmel über- 
raſchte uns die Nachricht von der Landung der Japaner in 
Bizſiwo. Port Arthur war abgeſchnitten. 
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Es zeigte ſich, daß es nicht lächerliche Scharen verächt⸗ 
licher »Makaken« waren, die auf uns los gingen, ſondern 
wohldiſziplinierte Reihen entſchloſſener, äußerſt tapferer 
und mit großer Begeiſterung erfüllter Krieger. Ihre Aus⸗ 
dauer und ihr organiſatoriſches Talent erregten allgemeine 
Bewunderung. Zwiſchen die Nachrichten über die groß⸗ 
artigen Erſolge der Japaner miſchten ſich Depeſchen von 
den ſchneidigen Rekognoſzierungen des Hauptmanns X oder 
des Leutnants Y, die ſich durch eine zehn Mann ſtarke 
japaniſche Feldwache durchgehauen hatten. Aber dieſer Ein⸗ 
druck vermochte die anderen Eindrücke nicht abzuſchwächen. 
Das Vertrauen ſchwand. — 

Die Schlachten wiederholten ſich häufiger und wurden 
immer verluſtreicher; ein blutiger Nebel umlagerte die weite 
Mandſchurei. Nichts als Exploſionen, Feuerregen von Ge⸗ 
ſchoſſen, Wolfsgruben, Drahtzäune — Leichen, Leichen, 
Leichen! ... Es war, als verbreiteten die Zeitungs⸗ 
nachrichten über Tauſende von Werſt den Geruch des zer- 
fetzten und verbrannten Menſchenfleiſches, und ein grauen⸗ 
erweckendes Geſpenſt ſtieg aus den noch nie dageweſenen 
entſetzlichen Schlächtereien empor. 

Im April fuhr ich aufs Land. 

Ende April wurde in unſerem Gouvernement die Mobi⸗ 
liſierung verkündet. Man hatte von ihr ſchon dunkel ge⸗ 
ſprochen, ſie ſchon ſeit drei Wochen erwartet, aber alles 
geſchah unter dem Siegel des tiefſten Geheimniſſes. Da 
wurde ſie endlich beſchloſſen, und die Nachricht davon ver⸗ 
breitete ſich mit Blitzesſchnelle über das ganze Gouverne⸗ 
ment. In den Dörfern holte man die Leute direkt vom 
Felde und vom Pfluge weg. In der Stadt klingelte die 
Polizei bei dunkler Nacht in den Wohnungen, überreichte 
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den Leuten die Geſtellungsſcheine und befahl ihnen, un- 
verzüglich auf dem Polizeiamt zu erſcheinen. Einem be⸗ 
kannten Ingenieur führte ſie gleichzeitig ſeine ganze Diener⸗ 
ſchaft weg, — den Lakaien, den Kutſcher und den Koch. 
Da er ſelbſt gerade abweſend war, erbrach die Polizei ſeinen 
Sekretär, entnahm ihm die Päſſe der Einberufenen und 
führte dieſe alle fort. 

Es lag etwas kaltblütig Grauſames in dieſer unver⸗ 
ſtändlichen Eile. Man ſchleppte die Leute mitten aus ihren 
Geſchäften weg und gab ihnen keine Zeit, dieſe in Ord⸗ 
nung zu bringen oder zu liquidieren. Man führte die Leute 
einfach fort, riß die Familienbande auseinander und zer⸗ 
ſtörte ihren Wohlſtand. 

Am anderen Morgen mußte ich vor der Aſſentierungs⸗ 
kommiſſion erſcheinen und für den Fall der Einberufung 
aus der Reſerve meine Dorfadreſſe angeben. Auf dem 
großen Hofe des Amtes ſtanden längs der Zäune mit 
Pferden beſpannte Bauernwagen, und auf der Erde ſaßen 
Frauen, Kinder und Greiſe. Um die Vortreppe herum 
drängte ſich eine große Menge von Bauern. Vor der 
Türe ſtand ein Soldat und jagte ſie weg, indem er ihnen 
wütend zuſchrie: 

„Laßt euch geſagt ſein, ihr ſollt am Montag kommen! 
Packt euch jetzt, fort!“ 

„Warum am Montag? Mir nichts, dir nichts hat man 
uns weggeführt. „Beeilt euch, ihr müßt ſogleich kommen!“ 
hat man uns geſagt.“ 

„Nun, ſo kommt eben am Montag wieder!“ 

„Am Montag!“ Die Bauern zerſtreuten ſich, die Hände 
ringend. — „Während der Nacht hat man uns vom Schlafe 
weggeholt, und jeder Einſpruch dagegen war nutzlos. Wir 
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konnten nicht einmal unſere Geſchäfte ordnen, dreißig Werft* 
weit hat man uns hierher getrieben, und nun heißt es: 
„Kommt am Montag!“ und heute iſt doch erſt Samstag!“ 

„Für uns wäre der Montag auch bequemer geweſen. 
Aber wo ſollen wir jetzt ſo lange warten?“ 

In der ganzen Stadt vernahm man nichts als Schreien 
und Wehklagen. Hin und wieder kam es zu ſehr auf⸗ 
regenden Vorfällen. Ein einberufener Fabrikarbeiter hatte 
eine Frau und fünf Kinder. Die Frau litt an einem 
Herzfehler; als ſie von dem Geſtellungsbefehl hörte, er⸗ 
griffen ſie Schmerz und Kummer ſo ſehr, daß ſie einen 
Herzſchlag bekam und daran ſtarb. Der Mann betrachtete 
die Leiche ſeiner Frau und die Kinder, ging dann in die 
Scheune und erhängte ſich. — Ein anderer, ein Witwer 
mit drei Kindern, weinte und ſchrie vor der Aushebungs⸗ 
kommiſſion: 

„Aber was ſoll ich mit den Kindern anfangen? Was? 
Sagt es mir! Ohne mich werden ſie hier vor Hunger 
ſterben!“ 

Er war wie verrückt, heulte und fuhr mit den Fäuſten 
in der Luft umher. Dann wurde er auf einmal ſtill, ging 
nach Haufe, nahm ein Beil, erſchlug damit ſeine Kinder 
und kehrte zurück. | 

„So! Da habt ihr mich! Ich habe meine Sachen jetzt 
in Ordnung gebracht.“ 

Man nahm ihn feſt. — 


Die Depeſchen vom Kriegsſchauplatze brachten immer 
neue Nachrichten von den großartigen Erfolgen der Japaner 
und von den ſchneidigen Rekognoſzierungen des Leutnants 
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Iwanoff oder des Fähnrichs Petroff. Die Zeitungen ſchrie⸗ 
ben, daß die Siege der Japaner auf dem Meere nichts 
Außerordentliches ſeien, denn ſie ſeien geborene Seeleute; 
aber jetzt, da der Krieg auf das Feſtland übergehe, werde 
es ganz anders kommen. Man teilte mit, daß es den Japa⸗ 
nern ſowohl an Geld als an Leuten fehlte und daß ſie 
genötigt wären, 16 jährige Knaben und kraftloſe Greiſe 
unter die Fahnen zu rufen. Kuropatkin erklärte ruhig und 
voll Ueberzeugung, daß der Friede nur in Tokio geſchloſſen 
werde. 


Anfangs Juni erhielt ich in meinem Dorfe ein Tele⸗ 
gramm, das mich aufforderte, ſogleich auf der Militär⸗ 
behörde zu erſcheinen. 

Hier wurde mir mitgeteilt, daß ich in den aktiven Dienſt 
einberufen ſei und mich in der Stadt X. beim Stabe 
der * Infanterie⸗Diviſion zu melden habe. Dem Geſetze 
gemäß hatten wir zwei Tage zu unſerer Verfügung, um 
unſere häuslichen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, 
und drei Tage, um uns auszurüſten. Wir mußten eilen — 
es galt die Uniform anfertigen zu laſſen und alles Nötige 
einzukaufen. Wie die Uniform eigentlich ausſehen, was an⸗ 
gekauft werden ſollte, was für Effekten man mit ſich nehmen 
durfte — das wußte niemand. In fünf Tagen eine voll⸗ 
ſtändige Uniform anzufertigen, war äußerſt ſchwierig. Man 
mußte die Schneider zur Eile drängen und ihnen für ihre 
Arbeit bei Tag und Nacht dreimal ſo viel bezahlen als 
ſonſt. Immerhin wurde die Uniform auf den beſtimmten 
Tag fertig, und ich fuhr in aller Eile mit dem erſten 
beſten Zuge nach der Stadt X. 

Am Morgen ging ich zum Diviſionsſtab. Es war mir 
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ein ungewohntes Gefühl, mich in der Uniform zu willen, 
und die mir begegnenden Soldaten und Schutzleute mich 
ſalutieren zu ſehen. Ich ſtolperte faſt über den an meiner 
Seite baumelnden Säbel. 

In den langen, niedrigen Zimmern des Stabes be⸗ 
fanden ſich viele Tiſche, an denen Offiziere, Aerzte und 
Soldaten mit Schreiben beſchäftigt waren. Man wies mich 
an den Gehilfen des Diviſionsarztes. 

„Wie heißen Sie?“ 

Ich nannte meinen Namen. 

„Sie ſtehen nicht auf unſerer Mobiliſationsliſte,“ ver⸗ 
ſetzte er erſtaunt. 

„Ich weiß nicht. Man hat mich hieher, in die Stadt 
X. befohlen, ich ſolle mich beim Stabe der * Infanterie⸗ 
Diviſion melden. Hier iſt das Papier.“ 

Der Gehilfe des Diviſionsarztes prüfte es achſelzuckend. 
Er ging ein wenig zur Seite, ſprach mit einem anderen 
Arzte, und beide blätterten lange in den Verzeichniſſen 
herum. 

„Nein, Sie ſtehen wirklich nicht auf unſeren See 
erklärte er mir. 

„Das heißt, ich kann zurückfahren 7“ fragte ich lächelnd. 

„Warten Sie noch ein wenig, ich will nochmals . 
ſehen.“ 

Ich wartete. Es befanden ſich hier no andere, aus 
der Reſerve einberufene Aerzte — einige noch im bürger⸗ 
lichen Anzug, andere, gleich mir, in neuen Uniformen mit 
glänzenden Epauletten. Wir machten gegenſeitig Bekannt⸗ 
ſchaft. Die Kollegen berichteten mir von der heilloſen Kon⸗ 
fuſion, die hier herrſchte. Niemand wußte Beſcheid. 

Da trat der Gehilfe des Diviſionsarztes auf mich zu. 

10 


„Endlich haben wir es gefunden,“ fagte er. „Im Feld⸗ 
lazarett ** fehlt ein jüngerer Arzt, der als krank befunden 
wurde. Sie find an ſeine Stelle berufen.... Da kommt 
gerade Ihr Oberarzt, ſtellen Sie ſich ihm vor!“ 

In die Kanzlei trat eilig ein kleiner, magerer Greis 
in abgetragenem Ueberrock mit den ſchwarzgewordenen 
Epauletten eines Kollegienrates. Ich trat zu ihm hin, 
ſtellte mich vor und fragte, wohin ich gehen ſollte 
und was ich zu tun hätte. 

„Tun? Nichts! Sie haben auf der Kanzlei nur Ihre 
Adreſſe anzugeben, weiter nichts!“ 

Mit einem ſeltſamen Gefühle verließ ich das Stabs⸗ 
bureau. Da die Mobiliſationsreglements ausdrücklich ver⸗ 
langten, daß ich fünf Tage nach Zuſtellung des Befehls 
an meinen Beſtimmungsort abreiſen ſollte, ſo hatte ich 
meine perſönlichen Angelegenheiten ungeordnet zurück⸗ 
gelaſſen, war hiehergeeilt wie zu einer Feuersbrunſt und 
mußte mich nun überzeugen, daß meine Gegenwart hier 
für niemanden nötig war und daß mein Haſten nicht den 
geringſten Zweck gehabt hatte. Ich hätte ganz wohl eine 
oder zwei Wochen ſpäter kommen können, niemand hätte 
es bemerkt. 


Ein Tag nach dem anderen floß in Untätigkeit dahin. 
Unſer Korps trat die Fahrt nach dem fernen Oſten erſt 
in zwei Monaten an. Wir Aerzte erneuerten unſere chirur⸗ 
giſchen Kenntniſſe, beſuchten das ſtädtiſche Krankenhaus, 
waren bei den Operationen zugegen und ſezierten Leichen. 

Unter den aus der Reſerve einberufenen Kollegen be⸗ 
fanden ſich Spezialiſten in allen Zweigen der Heilkunde, — 
Irrenärzte, Hygieniker, Kinderärzte, Geburtshelfer uſw. 
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Auf Grund der Mobiliſationsliſten teilte man uns, ohne 
jede Rückſichtnahme auf die Spezialiſten, den verſchiedenen 
Spitälern, Lazaretten und Regimentern zu. Es befanden 
ſich unter uns Aerzte, die ſchon lange nicht mehr prakti⸗ 
ziert hatten. Einer von ihnen war vor acht Jahren, gerade 
nach Abſolvierung ſeiner Univerſitätsſtudien, in die Akziſen⸗ 
verwaltung eingetreten und hatte ſein Leben lang kein ein⸗ 
ziges Rezept in ſelbſtändiger Stellung geſchrieben. 

Ich wurde einer Ambulanz zugeteilt. Jede Diviſion 
beſitzt im Kriegsfalle zwei ſolcher Lazarette. In jedem be⸗ 
finden ſich ein Chefarzt, ein älterer und drei jüngere Aerzte. 
Die unteren Stellen wurden mit Reſerveärzten, die oberen 
mit Militärärzten beſetzt. 

Unſeren Chefarzt, Herrn Davidoff, ſah ich nur ſelten, 
da er mit der Organiſation ſeines Lazarettes beſchäftigt war 
und außerdem in der Stadt eine große Praxis hatte, ſo 
daß man ihn ſtets irgendwohin eilen ſah. Auf der Stabs⸗ 
kanzlei hatte ich mit dem Chefarzte eines anderen Lazarettes 
unſerer Diviſion Bekanntſchaft gemacht, mit Dr. Mutin. 
Vor der Mobiliſation war er der jüngſte Arzt des hieſigen 
Regimentes geweſen. Er lebte im Lager mit ſeiner Frau. 

Nach einigen Tagen traf beim Diviſionsſtabe uner⸗ 
wartet eine Depeſche aus Moskau ein, derzufolge Dr. Mutin 
ſein Lazarett einem Herrn Dr. Sultanoff abzutreten und 
ſich unverzüglich nach Charbin zu begeben hatte, um dort 
ein Reſervelazarett zu organiſieren. Dieſer Befehl war 
ebenſo unverſtändlich als unerwartet. Dr. Mutin hatte ſein 
Lazarett hier ſchon eingerichtet — und nun kam plötzlich 
dieſe Verſetzung! Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, 
als ſich zu fügen. Mutin tröſtete ſich damit, daß er jetzt 
nicht auf dem Etappenwege nach dem fernen Oſten fahren 
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müßte und daher für Reiſeentſchädigung ungefähr 1000 Rubel 
erhalten würde. Aber ſchon nach einigen Tagen kam ein 
neues Telegramm. Dieſem zufolge mußte Dr. Mutin nicht 
nach Charbin fahren, ſondern wurde von neuem zum jüng⸗ 
ſten Arzte ſeines Regimentes ernannt, welches er auf defſen 
Reiſe nach dem fernen Oſten auf dem Etappenwege bis nach 
Charbin, wo er ein Reſervelazarett einrichten ſollte, zu be⸗ 
gleiten hätte. Mit dem Reiſegeld war es alſo nichts. Es 
war dies für ihn eine ſchwere und unverdiente Beleidigung. 
Im höchſten Grade erbittert, fing er an abzumagern und 
ſagte, daß ihm nach einer ſolchen Beleidigung von ſeiten 
ſeiner Vorgeſetzten nichts anderes übrig bleibe, als ſich eine 
Kugel in den Kopf zu jagen. Er verlangte Urlaub und 
fuhr nach Moskau, um ſich dort ſein Recht zu verſchaffen. 
Obwohl er einige Verbindungen hatte, konnte er doch nichts 
erreichen. Man gab ihm zu verſtehen, daß hinter dieſen 
Intrigen eine ſehr einflußreiche Perſon ſtehe, gegen die 
nichts unternommen werden könne. 

Dr. Mutin kehrte in ſeinem früheren Grade zu ſeinem 
Regiment zurück, und einige Tage ſpäter kam ſein Nach⸗ 
folger, Dr. Sultanoff, aus Moskau, ein ſtattlicher Mann 
von ungefähr 40 Jahren, mit ſpitzem Barte, zum Teil ſchon 
grauen Haaren und klugem, ſpöttiſch⸗lächelndem Geſichts⸗ 
ausdruck. Er verſtand es, leicht Geſpräche anzuknüpfen und 
ſchön zu reden, wußte bald die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich zu lenken, indem er mit ruhiger, ernſter Miene 
und gleichgültiger Stimme gute Witze fallen ließ, über die 
jedermann lachte. Sultanoff hielt ſich nur einige Tage in 
der Stadt auf und fuhr dann nach Moskau zurück. Alle 
Sorgen für den weiteren Ausbau des Spitales überließ er 
ſeinem älteſten Arzte. Bald wurde bekannt, daß von den 
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vier Schweſtern, die dem Lazarett von der hiefigen Ver⸗ 
waltung des »Roten Kreuzes« abgetreten worden waren, 
nur eine im Lazarett verbleibe. Dr. Sultanoff erklärte, er 
werde die anderen ſelbſt beſorgen. Es ging das Gerücht, 
daß Sultanoff ſehr intim mit unſerem Korpskommandeur 
ſei, und daß gewiſſe Damen aus Moskau, die die 
Freundſchaft des Kommandeurs genoſſen, als barmherzige 
Schweſtern in Sultanoffs Lazarett nach dem Kriegsſchau⸗ 
platze ziehen würden. 


Zur Friedenszeit exiſtierte unſer Korps nicht. Bei der 
Mobiliſation beſtand es nur aus einer Brigade und war 
faſt ganz aus Reſerviſten zuſammengeſetzt. Die Soldaten 
waren der Diſziplin entfremdet, voll Sorge und Kummer 
um ihre Familien, viele wußten nicht mit den Gewehren 
neuen Modells umzugehen. Sie zogen in den Krieg, und 
in Rußland blieben junge, friſche Truppen, die den Kern 
der Regimenter ausmachten, zurück. Man erzählte ſich, daß 
der Kriegsminiſter Sacharoff in feindſchaftlichen Beziehungen 
zu Kuropatkin ſtehe und um ihm zu ſchaden, abſichtlich gerade 
die ſchlechteſten Truppen nach dem fernen Oſten ſchicke. 
Die Gerüchte erhielten ſich mit großer Hartnäckigkeit, und 
Sacharoff war genötigt, ſich in den Interviewen mit den 
Zeitungskorreſpondenten ſeines unverſtändlichen Vorgehens 
wegen zu rechtfertigen. 

Aus Neugierde ging ich auch einmal in das hieſige 
Kriegslazarett zu einer Sitzung der Kommiſſion, welche die 
ſich krank meldenden Soldaten zu unterſuchen hatte. Mobili⸗ 
ſiert wurden auch die Reſerven der früheſten Jahrgänge; 
vor uns defilierten endloſe Reihen von Rheumatikern, Em⸗ 
phyſematikern, Zahnloſen, Variköſen. Der Vorſitzende der 
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Kommiſſion, ein wackerer Kavallerie⸗Oberſt, runzelte die 
Stirne und beklagte ſich darüber, daß zu viele für un⸗ 
tauglich erklärt würden. Ich, im Gegenteil, mußte mich 
verwundern, daß die der Kommiſſion angehörenden Militär⸗ 
ärzte ſo viele, die offenbar krank waren, für tauglich er⸗ 
klärten. Nach Aufhebung der Sitzung ſagte einer dieſer 
Aerzte zu dem Diviſionsarzt: 

„Wir haben in Ihrer Abweſenheit einen Soldaten für 
dienſtunfähig erklärt. Sehen Sie, muß der nicht entlaſſen 
werden? Er leidet an ſchwerem Krampfaderbruch.“ 

Man führte den Mann vor. 

„Hoſen herunter!“ ſagte der Diviſionsarzt ſcharf und 
mit einer eigenen argwöhniſchen Stimme. „Oh! Das da? 
Unſinn! Nein, nein, der kann nicht befreit werden!“ 

„Euer Hochwohlgeboren! Ich kann abſolut nicht gehen,“ 
ſagte der Soldat mit trauriger Stimme. 

Der Alte verlor die Geduld. 

„Du lügſt; du verſtellſt dich! Oh, du kannſt ſehr gut 
gehen! ... Ich, Bruder, leide noch viel mehr als du, und 
ich laufe auch. — Aber erlauben Sie, das iſt doch eine 
Kleinigkeit,“ ſagte er dann, ſich an einen Arzt wendend. 
„Das iſt bei den meiſten ſo — ſolch ein Kerl! Hundsfott!“ 

Der Soldat zog ſeine Kleider an und warf dem Divi⸗ 
ſionsarzt einen von tiefem Haſſe erfüllten Blick zu. Als 
er ſich angekleidet hatte, ging er mit breit auseinander⸗ 
geſpreizten Füßen langſam gegen die Türe. 

„Geh, wie es ſich gehört!“ ſchrie der Alte, mit den 
Füßen ſtampfend. „Keine Faxen gemacht! Geh gerade! 
Mich, Bruder, fängſt du nicht.“ 

Sie ſchauten einander mit haßerfüllten Augen an. Der 
Soldat ging. — 
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Ein Soldat beklagte ſich bei einem älteren Arzt des 
Regiments über Fußſchmerzen, die ihn am Gehen hinderten. 
Da keine äußeren Symptome vorhanden waren, ſchrie der 
Arzt den Soldaten an und jagte ihn fort. Der jüngſte 
Arzt ging ihm nach und fand bei gründlicher Unterſuchung 
einen typiſchen ſtark ausgebildeten Plattfuß. Der Mann 
wurde entlaſſen. 

Nach einigen Tagen war der gleiche Arzt zu den 
Schießübungen beordert. Auf dem Rückmarſche blieb einer 
weit hinter den anderen zurück, weil ihm die Füße den 
Dienſt verſagten. Der Arzt fragte ihn, was ihm fehle. 

„Die Füße ſchmerzen, aber das Leiden iſt inwendig, von 
außen iſt nichts zu ſehen,“ antwortete der Soldat unzufrieden. 

Als der Arzt ihn unterſuchte, konſtatierte er die völ⸗ 
lige Abweſenheit des Knieſcheibenreflexes. Selbſtverſtändlich 
wurde auch dieſer Mann entlaſſen. 

Es iſt unnötig zu bemerken, wie grauſam es war, alle 
dieſe hilfloſen, kranken und alternden Leute nach dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze zu ſchicken. Vor allem aber hatte dies ſehr viele 
unnütze Ausgaben zur Folge. Nachdem die Leute auf der 
Reiſe nach dem fernen Oſten 7000 Werſt zurückgelegt hatten, 
wurden ſie faſt alle krank. Sie überfüllten die Spitäler, 
Etappen, Invalidenkommandos, und ſchon nach ein paar 
Monaten mußten ſie, weil ganz und gar untauglich, nutzlos 
und der Regierung ſchwere Koſten verurſachend, nach Ruß⸗ 
land zurückbefördert werden. 

Die ganze Stadt war während dieſer Zeit von Furcht 
und Schrecken erfüllt. Lärmende Haufen einberufener Sol⸗ 
daten durchzogen die Stadt, plünderten die Vorübergehen⸗ 
den und ſchlugen in den kaiſerlichen Schnapsläden alles 
kurz und klein, indem ſie ſagten: „Sie ſollen uns nur vor 
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Gericht ftellen, das ift uns gleich; wir gehen ja doch in 
den Tod.“ Des Abends fielen die Soldaten hinter den 
Kaſernements über fünfzig Frauen her, die von den Ziegel⸗ 
fabriken zurückkehrten, und ſchändeten ſie. Auf dem Markte 
gingen dunkle Gerüchte von einem ſich vorbereitenden Auf⸗ 
ſtand der Reſerviſten um. — 

Von Oſten kamen immer neue Nachrichten über groß⸗ 
artige Erfolge der Japaner und über die ſchneidige Art 
der Rekognoſzierungen unſerer Hauptleute und Leutnants. 
Die Zeitungen führten aus, daß die Siege der Japaner 
in den Bergen kein Wunder ſeien, — denn dieſe wären 
geborene Bergbewohner; aber nun, da der Krieg auf die 
Ebene übergehe, könnten wir unſere Kavallerie entfalten, 
und dann werde es ganz anders kommen. Man wieder⸗ 
holte das Gefaſel, daß die Japaner weder Geld noch Leute 
beſäßen und daß fie genötigt wären, 14 jährige Knaben und 
gebrechliche Greiſe unter die Fahnen zu rufen. Kuropatkin 
zog ſich, feinen ſtreng geheim gehaltenen Plan ausführend, 
nach dem ſtark befeſtigten Ljaojang zurück. Die Kriegs⸗ 
korreſpondenten ſchrieben: „Der Bogen hat ſich gekrümmt, 
die Sehne iſt bis zum Berſten geſpannt, und bald wird 
der todbringende Pfeil mit fürchterlicher Wucht tief in das 
Herz des Feindes dringen.“ 

Unſere Offiziere ſahen fröhlich der Zukunft entgegen. 
Sie ſagten, daß jetzt eine Kriſe bevorſtehe, daß am Siege 
der Ruſſen nicht zu zweifeln ſei und daß unſer Korps 
ſchwerlich am Kampfe teilnehmen werde, denn man bedürfe 
desſelben nur, um mit ſeinen 40 000 Bajonetten den Ab⸗ 
ſchluß eines für uns ruhmvollen Friedens zu erzwingen. 

Anfangs Auguſt trat unſer Korps abteilungsweiſe die 
Fahrt nach dem fernen Oſten an. Kurz vor der Abreiſe 
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jagte ſich ein Offizier in einem Hotel eine Kugel durch den 
Kopf. Auf dem Alten Markte trat ein Soldat in eine 
Bäckerei, kaufte ein Pfund Schwarzbrot, bat um ein Meſſer, 
um es anzuſchneiden, und durchſchnitt ſich die Kehle damit. 
Ein anderer erſchoß ſich hinter dem Lager mit ſeinem Gewehre. 

Ich befand mich einmal auf dem Bahnhofe, als eine 
Abteilung die Fahrt nach dem Oſten antrat. Neben einem 
zahlreichen Publikum hatten ſich auch die Stadtbehörden 
eingefunden. Der Diviſionskommandeur hielt an die ab⸗ 
gehenden Truppen eine Anſprache, in der er betonte, daß 
man vor allem Gott die Ehre geben müſſe, daß wir den 
Krieg mit Gottes Hilfe angefangen hätten und daß wir ihn 
mit Gott beſchließen würden. Da ertönte die Glocke, und 
man nahm Abſchied. Das Weinen und Heulen der Frauen 
erſchütterte die Luft. Die betrunkenen Mannſchaften ſetzten 
ſich in die Wagen, und das Publikum beſchenkte ſie mit 
Geld, Seife und Zigaretten. 

Neben einem Waggon nahm ein junger Unteroffizier 
von ſeiner Frau Abſchied und weinte wie ein Kind; das 
Weib war ungemein häßlich und trug einen Säugling 
auf dem Arm. Krampfhaftes Schluchzen erſchütterte ſie. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Das Heulen der 
Weiber wurde immer lauter und die Gendarmen ſtießen die 
Menge zurück. Ein Soldat ſtürzte daraus hervor, lief über 
die Plattform und ſtreckte den Abfahrenden eine Flaſche 
Branntwein entgegen. Da ſtand plötzlich, wie aus der Erde 
geſtiegen, der Kommandeur vor ihm. Er riß dem Soldaten 
die Flaſche aus der Hand und warf ſie auf den Boden, ſo 
daß ſie in Stücke zerſprang. Unter dem Publikum, wie auch 
in den davonfahrenden Wagen erhob ſich drohendes Mur⸗ 
ren. Der Soldat errötete und biß ſich zornig in die Lippen. 
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„Du haft kein Recht, meine Flaſche zu zerſchlagen!“ 
ſchrie er den Offizier an. 

„Wa—a—s?“ 

Der Offizier holte aus und ſchlug dem Manne mit 
aller Kraft ins Geſicht. Und plötzlich erſchien, man wußte 
nicht woher, die Wache mit Gewehr und umſtellte den 
Soldaten. 

Der Zug fuhr immer ſchneller, die betrunkenen Mann⸗ 
ſchaften und das Publikum ſchrien: „Hurra!“ Die häß⸗ 
liche Frau des Unteroffiziers fing an zu ſchwanken und 
ſtürzte, das Kind fallen laſſend, bewußtlos zu Boden. Eine 
neben ihr ſtehende Frau hob das Kind auf. 

Der Zug verſchwand in der Ferne. 


Zweites Kapitel. 
Auf dem Transport. 


Wir fahren ab. — Andauernde Betrunkenheit der Mannſchaften. — Dis⸗ 
ziplinloſigkeit. — Plündern und Stehlen ohne Ende. — Mangel an Lebens⸗ 
mitteln. — Anzeichen von Unzufriedenheit unter den Offizieren. — Ueber 
den Baikalſee. — Grimmige Kälte. — Vor dem erſten Oktober darf nicht 
geheizt werden! — Endloſe Aufenthalte und größter Mangel an 
Lebensmitteln. — Meuterei. — An der chineſiſchen Grenze. — Angſt vor 
den Chunguſen. — Man bereitet uns auf- die ſkandalöſen Zuſtände in der 
Front vor. — Pflichtvergeſſener Egoismus der höchſten Offiziere. — 
Charbin. 


Unſere Staffelabteilung war zur Abfahrt bereit. 

Der Zug ſtand weit vom Perron entfernt, auf einem 
Reſervegeleiſe. Um die Wagen herum drängten ſich Sol⸗ 
daten, Bauern, Arbeiter und Weiber. Obwohl die kaiſer⸗ 
lichen Branntweinſchenken ſchon ſeit zwei Wochen geſchloſſen 
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waren, ſah man doch faſt alle Soldaten betrunken. Durch 
das ſchwermütig⸗traurige Geheul der Frauen drangen grell 
die luſtigen Töne der Harmonika, Späße und Gelächter. 
Neben dem Pfoſten der elektriſchen Laterne ſaß, mit dem 
Rücken an das Piedeſtal gelehnt, ein Bauer mit eingeſunke⸗ 
ner Naſe, in zerriſſenem Kittel, und kaute Brot. 

Unſer aufſichtführender Offizier, ein Reſerveleutnant 
in neuem Waffenrock mit glänzenden Epauletten, ging etwas 
aufgeregt neben dem Zuge hin und her. 

„Ein —ſtei—gen!“ erſcholl feine hochmütig⸗gebieteriſche 
Stimme. ' 

Die Menge ſchob ſich haſtig hin und her. Man nahm 
Abſchied voneinander. Durch die Luft ertönte, wie das 
Heulen eines Schneeſturms, das fürchterliche Wehklagen 
der Frauen, das, von ſchluchzenden Atembewegungen 
unterbrochen, bald ſtiller, bald wieder lauter wurde. 

„Weiber! Fort von den Wagen!“ ſchrie mit harter 
Stimme der Leutnant, den Zug ablaufend. 

Aus dem Wagen ſchaute mit kaltem, verächtlichem Blick 
ein blondbärtiger Soldat auf den Leutnant. 

„Sie haben kein Recht, unſere Frauen fortzujagen, 
Euer Wohlgeboren!“ ſagte er barſch. „Nur über uns be⸗ 
ſitzen Sie Gewalt; uns dürfen Sie anſchreien, wie Sie 
wollen. Unſere Frauen aber laſſen Sie in Ruhe!“ 

„Ja. Ueber die Weiber beſitzen Sie keine Gewalt,“ 
bemerkten andere murrend. 

Der Offizier errötete, aber er tat, als hätte er nichts 
gehört, und er rief mit weicherer Stimme: „Schließt die 
Türen, der Zug geht gleich ab!“ 

Die Pfeife des Schaffners ſchrillte, und mit einem 
Ruck ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

20 


„Hurra!“ tönte es tauſendſtimmig aus den e 
und aus der Menge. 

„Hur —ra!“ donnerte es durch das immer ſtärker 
werdende Raſſeln der Räder in der Luft. Im vorderſten 
Wagen ſang ein Soldatenchor in grellen Mißtönen 
„Ottsche nasch‘ (das Vaterunſer). Den Geleiſen entlang 
lief, etwas vom Zuge entfernt, ein breitbärtiger Bauer 
mit vor Freude ſtrahlendem, rotem Geſicht; er winkte mit 
den Händen und ſchrie, den dunkeln Mund weit öffnend: 
„Hurra!“ 

Aus den Eiſenbahnwerkſtätten kamen ganze Scharen 
von Arbeitern in blauen Bluſen dem Zuge entgegen. 

„Kehrt geſund zurück, Brüder!“ rief einer von ihnen. 
Ein anderer warf ſeine Mütze hoch in die Luft. 

„Hurra!“ ertönte es in Erwiderung des . aus 
den Waggons. 

Der Zug fuhr raſſelnd weiter. Ein betrunkener Soldat 
hing bis zum Leibe aus dem hochliegenden kleinen Fenſter 
des Güterwagens und ſchrie unaufhörlich „Hurra“. Sein 
Profil mit dem weitgeöffneten Munde hob ſich dunkel vom 
blaſſen Himmel ab. Als weder Menſchen noch Gebäude 
mehr ſichtbar waren, winkte er mit ſeiner Mütze den Tele⸗ 
graphenſtangen zu und fuhr fort „Hurra“ zu rufen. 

Der auffichtführende Offizier trat in unſer Coups. 
Er war beſtürzt und niedergeſchlagen. 

„Wiſſen Sie es ſchon?“ fragte er. „Offiziere haben 
mir ſoeben auf dem Bahnhofe erzählt, daß Soldaten geſtern 
abend während der Fahrt Oberſt Lukaſchoff umgebracht 
hätten. Sie fingen in betrunkenem Zuſtande von den Wagen 
aus auf eine vorbeiziehende Viehherde zu ſchießen an, und 
als der Oberſt ſie davon abhalten wollte, erſchoſſen ſie ihn.“ 
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„Ich habe es anders erzählen hören,“ erwiderte ich. 
„Er hat die Soldaten grob und grauſam behandelt, und dieſe 
haben ſchon hier gefagt, daß fie ihn unterwegs umbringen 
würden.“ 

„So—o!" Der Leutnant ſchwieg und ſtarrte mit weit⸗ 
geöffneten Augen vor ſich hin. — „Man muß doch etwas 
vorſichtiger mit ihnen ſein 


In den Wagen der Mannſchaften wollte das Saufen 
und Zechen kein Ende nehmen. Wo die Leute den Schnaps 
hernahmen, das wußte niemand; aber Schnaps hatten ſie, 
ſo viel ſie nur wollten. Tag und Nacht hallten die Wagen 
von Geſang, lallenden Reden und blödem Gelächter wieder. 
Beim Abgange des Zuges aus den Stationen ſchrien die 
beſoffenen Soldaten in wirrem Durcheinander, wenn auch 
nur mit matter Begeiſterung „Hurra“, aber das Publikum, 
welches an dieſe vorbeiſahrenden Truppenabteilungen ſchon 
gewohnt war, ſtand ſchweigend da und ſah fie gleich- 
gültig an. Die gleiche ſchlaffe Begeiſterung machte ſich auch 
in den fröhlichen Unterhaltungen der Mannſchaften fühlbar. 
Sie hätten ſich gerne nach Herzensluſt ausgetobt, aber das 
wollte ihnen nicht gelingen. Sie waren zwar betrunken, 
allein ſie langweilten ſich dennoch. Der Gefreite Sutſchkoff, 
ein früherer Schuhmacher, führte hartnäckig bei jedem Auf- 
enthalt Tänze auf, als erfüllte er damit eine Dienſtpflicht. 
Die Leute drängten ſich um ihn herum. Schlank und mit 
zerzauſten Haaren, in einem in die Hoſen geſteckten Zitz⸗ 
hemde tritt Sutſchkoff vor, klatſcht in die Hände und beginnt, 
von einer Harmonika begleitet, den Tanz. Seine Beweg⸗ 
ungen ſind langſam und träge. Da ergreift er mit 
den Händen die Stiefelſpitze und tanzt nur auf einem 
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Fuße weiter, der ganze Körper macht ſchlängelnde Beweg⸗ 
ungen, und es iſt ein Wunder, wie er, vollſtändig berauſcht, 
ſich nur auf einem Fuße zu halten vermag. 

Die Umſtehenden lachen laut. 

„He, Onkelchen, noch etwas luſtiger!“ 

„Hör, Landsmann! Geh hinter die Tür und heule 
dich zuerſt aus; dann komm' und tanze!“ 

„Er tanzt ja immer dasſelbe!“ ſagt, mit der Hand 
durch die Luft ſchlagend, der Kompanie⸗Feldſcher und geht. 

Es ſcheint, daß Sutſchkoff ſelbſt ſich über die Mattig⸗ 
keit ſeiner Bewegungen zu ärgern beginnt; er will ſie durch 
raſcheres Tanzen aufrütteln. Plötzlich hört er auf, ſtampft 
mit dem Fuß auf den Boden und ſchlägt ſich heftig mit den 
Fäuſten auf die Bruſt. 

„Na, ſchlag nochmals zu. Ich habe was darin klingeln 
hören,“ lacht der Feldwebel. 

„Laß es jetzt ſein, tanze morgen wieder,“ ſagten die 
Soldaten verdrießlich und klettern in ihre Waggons zurück. 

Aber bisweilen — ganz unerwartet — kam es an 
einer Halteſtelle zu einem raſenden allgemeinen Tanz. Der 
Boden erzitterte unter den Abſätzen, die ſtarken Geſtalten 
wanden ſich, hockten nieder, flogen wie Kugeln dahin, und 
über die von der Sonne verbrannte Steppe hallten wilder 
Jubel und grelle Pfiffe. — 

Auf der Linie Samara — Slatouſt holte uns der Kom⸗ 
mandeur unſeres Korps ein; er fuhr mit dem Expreßzuge 
in einem beſonderen Wagen. Es erhob ſich ein Tumult. 
Aufgeregt und blaß ſtellte der aufſichtführende Offizier die 
Leute, die gerade da waren, vor dem Zuge auf, wie es 
der Kommandeur befohlen hatte. Die am ſchwerſten Be⸗ 
trunkenen wurden in den hinterſten Wagen eingeſchloſſen. 
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Der General begab ſich nach dem vierten Geleiſe, auf 
dem ſich unſere Abteilung befand, und ſchritt die Front 
der Soldaten ab. An einige ſtellte er Fragen. Sie ant- 
worteten ihm in zuſammenhängenden Worten, aber gaben 
ſich Mühe, den General nicht anzuatmen. Ohne ein Wort 
zu verlieren, entfernte er ſich wieder. — 

Oh weh! Auf dem Perron, nicht weit vom Wagen 
des Korpskommandeurs, tanzte Sutſchkoff inmitten einer 
Menge von Zuſchauern. Er tanzte und lud ein kokettes, 
vollbrüſtiges Zimmermädchen ein, mitzutanzen. 

„Was iſt? Möchteſt du eine warme Wurſt? Warum 
tanzſt du nicht?“ 

Das Zimmermädchen verbarg ſich lachend unter der 
Menge. Sutſchkoff ſprang ihr nach. 

„Nun, du Hexe, mache keine Faxen! Ich habe dich 
ſchon bemerkt.“ 

Der Offizier ſtand wie verſteinert. 

„Führt ihn ſogleich fort!“ ziſchelte er den andern 
Soldaten zu. 

Dieſe ergriffen Sutſchkoff und ſchleppten ihn fort. 
Sutſchkoff fchrie, ſchimpfte und leiſtete Widerſtand. Der 
Korpskommandeur und der Stabschef ſahen ſchweigend zur 
Seite und gingen nach ihrem Wagen. 

Der Stabschef kehrte zurück. Er ſchlug ſich mit einer 
ſchlanken Gerte auf die Lackſtiefel und trat zum Chefarzt 
und dem aufſichtführenden Offizier. 

„Seine Exzellenz erteilt Ihnen einen ſcharfen Ver⸗ 
weis. Wir haben viele Staffelabteilungen überholt, alle 
ſtellten ſich in vollkommener Ordnung vor, nur bei Ihnen 
waren alle betrunken.“ 

„Herr Oberſt, es iſt mit dieſen Leuten nichts anzufangen.“ 
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„Sie follten Ihnen Bücher religiös⸗moraliſchen In⸗ 
haltes geben.“ 

„Das nützt nichts. Sie leſen ſie und beſaufen ſich doch.“ 

„Nun, dann ...“ Der Oberſt ſchlug mit ſeiner Gerte 
energiſch durch die Luft. „Verſuchen Sie das mal 
Das hilft wunderbar.“ 

Dieſes Geſpräch fand nicht ſpäter als zwei Wochen 
nach Erlaß des allerhöchſten Manifeſtes über die vollſtändige 
Abſchaffung der Körperſtrafen ſtatt. 


Wir fuhren über den Ural. Ringsherum ſah man 
nichts als Steppen. Die Staffeln folgten einander wie 
Schnecken. An den Stationen gab es überall nicht enden⸗ 
wollenden Aufenthalt. In 24 Stunden legten wir nicht 
mehr als 150 bis 200 Werſt zurück. 

Bei allen Staffelabteilungen herrſchte die gleiche 
Sauferei, wie bei der unſern. Die Soldaten waren wie 
raſend und ſchlugen die Buffets in den Bahnhöfen und 
Dörfern in Stücke. Es war nur wenig Diſziplin vorhanden, 
und dieſe aufrecht zu erhalten, war nicht leicht. Sie beruhte 
allein auf der Furcht; aber die Leute wußten, daß ſie in 
den Tod gingen. Womit konnte man ihnen dann Furcht 
einflößen? Der Tod erwartete ſie ſowieſo, eine andere 
Beſtrafung, welche es auch ſein mochte, war immerhin 
beſſer als der Tod. Deswegen ereigneten ſich Szenen wie 
dieſe. | 

Der Chef des Kommandos begibt ſich zu den neben 
dem Zuge in Front aufgeſtellten Truppen. Auf dem Flügel 
ſteht ein Unterofſizier und raucht eine Zigarette. 

„Was iſt das? Du — Unteroffizier! Weißt du nicht, 
daß das Rauchen in der Front verboten iſt?“ 
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„Warum .. pff ... pff ... warum foll ich denn 
nicht rauchen?“ fragt der Unteroffizier, ruhig weiterpuffend. 
Es war klar, daß er damit nichts anderes wollte, als vor 
Gericht geſtellt zu werden. — 

Wir führten in unſerem Wagen ein eintöniges, ſtreng 
geordnetes Leben. Wir, die vier jüngſten Aerzte, fuhren in 
zwei benachbarten Coupés: der älteſte Ordinator Gretſchichin 
und die jüngeren Ordinatoren Seljukoff, Schanzer und ich. 
Da alle ſympathiſche Leute waren, hatten wir uns raſch 
miteinander befreundet. Wir laſen, disputierten, ſpielten 
Karten und Schach. Zuweilen kam auch unſer Oberarzt 
Davidoff aus ſeinem Einzelcoupé zu uns. Er erzählte uns 
gerne und viel von den Obliegenheiten eines Militärarztes, 
von der bei der Militärverwaltung herrſchenden Unordnung, 
von ſeinen Kolliſionen mit den Vorgeſetzten und von ſeinem 
vornehmen, unabhängigen Verhalten ihnen gegenüber. In 
ſeinen Erzählungen fiel unwillkürlich eine gewiſſe Prahlerei 
auf und das Beſtreben, ſich unſern Anſichten anzupaſſen. 
Er hatte nur wenig Intelligenz, ſeine Späße waren zyni⸗ 
ſcher Art und ſeine Meinungen abgeſchmackt und trivial. 

Mit uns fuhren noch ein Apotheker, ein Pope (Pfarrer), 
zwei Unterbeamte und vier barmherzige Schweſtern. Dieſe 
waren einfache, wenig intelligente Mädchen. Sie ſagten 
„Kollidor“ ſtatt Korridor, entſetzten ſich über unſere un⸗ 
ſchuldigen Witze und lachten etwas verlegen über die zwei⸗ 
deutigen Späße des Oberarztes. 

An einer großen Station holte uns eine Staffelabteilung 
ein, in der ein zweites Lazarett unſerer Diviſion fuhr. 
Aus dem Wagen trat mit ſeinem ſchönen, ſich nachläſſig 
wiegenden Gang der ſtattliche Dr. Sultanoff, ein elegant 
gekleidetes, vornehmes Fräulein am Arme führend. Sie 
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war, wie man erzählte, — feine Nichte. Die andern 
Schweſtern waren ebenfalls elegant angezogen, ſprachen 
Franzöſiſch und waren von Stabsoffizieren umſchwärmt, 
die ihnen den Hof machten. 

Um ſein Lazarett bekümmerte ſich Dr. Sultanoff wenig. 
Seine Leute hungerten, ebenſo auch die Pferde. Eines 
Morgens früh fuhr mein Chefarzt während eines Auf⸗ 
enthaltes in eine Stadt, um Heu und Hafer zu kaufen. Das 
Futter wurde auf die Station gebracht und auf dem Perron 
zwiſchen unſerm Detachement und demjenigen Dr. Sul⸗ 
tanoffs abgeladen. Dieſer, eben erwacht, ſchaute aus dem 
Fenſter. Ueber den Perron ging eilig Davidoff hin. Sul⸗ 
tanoff zeigte ihm ſchmunzelnd die Furage. 

„Aber was für einen Haufen Hafer ich da habe!“ 
ſagte er. 

„So —o—0—0!“ erwiderte Davidoff ſpöttiſch. 

„Und ſehen Sie, auch Heu!“ 

„Auch Heu? Ausgezeichnet! — — Nur werde ich 
alles ſogleich in meinen eigenen Wagen verladen laſſen.“ 

„Wieſo denn?“ 

„Weil ich es gekauft habe.“ 

„A-a—a! Ich dachte, mein Verwalter ...“ Sul- 
tanoff gähnte lange und ſagte dann zu der neben ihm 
ſtehenden Nichte: „Nun gehen wir in den Bahnhof, um 
unſern Kaffee zu trinken!“ 


Hunderte und Hunderte von Werſt folgten einander. 
Soweit man ſieht, iſt alles flach wie ein Tiſch. Da und 
dort zeigen ſich kleine Wälder und Gebüſche. Ackerfelder 
gibt es faſt keine; überall nur Wieſen, grüne Wieſen mit 
großen und kleinen ſich aus der Ferne dunkel abhebenden 
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Heuſchobern. Die meiſten Wieſen find jedoch nicht abgemäht. 
Das gelbe, bis zur Wurzel dürr gewordene Gras beugt 
ſich unter dem Winde und es rauſchen und kniſtern die 
Samen in ihren trockenen Kapſeln. Auf eine Station 
kam ein Bauern⸗Vorſteher gefahren und erzählte, daß keine 
Arbeiter mehr zu bekommen ſeien, da alle Erwachſenen, 
die Landwehrmänner inbegriffen, in den Krieg getrieben 
würden und das Gras auf den Wieſen wegen Mangels 
an Arbeitern zugrunde gehe. — 

Eines Abends ſchrillte plötzlich unweit der Stadt Kainsk 
die Alarmpfeife und ſogleich blieb unſer Zug mitten auf 
dem Felde ſtehen. Ein Offiziersburſche kam herbeigeeilt und 
erzählte in großer Aufregung, daß wir beinahe mit einem 
uns entgegenfahrenden Zuge zuſammengeſtoßen wären. 
Aehnliche Ereigniſſe waren durchaus nicht ſelten. Die 
Zugsbeamten waren weit über ihre Kräfte ermüdet, und 
weggehen durften ſie nicht, da ſie fürchten mußten, vors 
Kriegsgericht geſtellt zu werden. Die Wagen waren alt, 
abgenützt; bald geriet eine Achſe in Brand, bald wurde ein 
Wagen losgeriſſen, bald fuhr der Zug raſend an einer 
Weiche vorüber. 

Wir ſtiegen aus. Vor unſerem Zuge hielt ein anderer. 
Die Lokomotiven ſtanden ſtill und ſahen einander mit ihren 
großen feurigen Augen an, wie zwei Feinde, die ſich auf 
ſchmalem Wege begegnen. Zur Seite dehnte ſich ein ſan⸗ 
diges, mit Riedgras bewachſenes Feld aus; in der Ferne 
erblickte man zwiſchen Gebüſchen dunkelgraue Heuſchober. 

Der Zug, der uns entgegengefahren war, fuhr wieder 
zurück. Auch unſer Zug gab mit ſeiner Pfeife ein Zeichen. 
Plötzlich ſehe ich, wie einige unſerer Leute von den Ge⸗ 
büſchen her quer über das Feld gegen die Wagen gelaufen 


fommen, jeder trägt einen großen Haufen Heu im Arm. 

„He! Werft das Heu weg!“ ſchrie ich. Aber fie liefen 
weiter und aus den Wagen konnte man aufmunternde 
Zurufe hören: | 

„Nein, fie find jetzt ſchon hier, jetzt gehört es uns!“ 

Aus einem Coupöéfenſter ſchauten voll Neugierde der 
Oberarzt und der Verwalter heraus. 

„Werft das Heu ſogleich fort! 8 rief ich 
drohend. 

Die Soldaten warfen das Heu den Abhang hinunter 
und kletterten, unzufrieden murrend, in den Zug, der ſich 
ſchon in Bewegung geſetzt hatte. Erregt trat ich ins Coups. 

Zum Teufel! was iſt denn das? Schon hier bei ihren 
eigenen Leuten, fangen ſie zu plündern an! Und ſo un⸗ 
geniert, vor aller Augen! 

„Hier iſt das Heu ohnehin ſehr billig und wird ſowieſo 
in den Schobern verfaulen,“ bemerkte gezwungen der 
Oberarzt. 

Ich drückte mein Erſtaunen aus. 

„Aber ich begreife Sie nicht! Erlauben Sie! Sie haben 
doch erſt geſtern abend gehört, was der Bauernvorſtand 
erzählt hat. Im Gegenteil, das Heu iſt ſehr teuer, da ſich 
niemand findet, um es zu mähen; die Intendantur bezahlt 
40 Kopeken für ein Pud. Aber die Hauptſache, um die es 
ſich handelt, iſt das Plündern; dies darf doch grundſätzlich 
nicht geduldet werden.“ 

„Nun ja, gewiß; wer ſtreitet denn darüber?“ gab der 
Oberarzt raſch zu. 

Das Geſpräch machte auf mich einen ſonderbaren Ein⸗ 
druck. Ich hatte erwartet, daß der Chefarzt und der Ver⸗ 
walter die Mannſchaft empört zuſammenrufen und ihnen das 
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Marodieren ſtreng und entſchieden verbieten würden; aber 
ſie gingen mit der größten Gleichgültigkeit über das Ge⸗ 
ſchehene hinweg. Der Offiziersburſche, welcher unſer Ge⸗ 
ſpräch angehört hatte, bemerkte mir, verhalten lächelnd: 

„Für wen ſtiehlt denn der Soldat? Für die Pferde. 
Der Verwaltung kommt dies ſehr zu ſtatten, — ſie braucht 
für das Heu nichts zu bezahlen.“ 

Nun verſtand ich auf einmal, was mich vor drei 
Tagen ſo ſehr verwundert hatte. Der Chefarzt hatte nämlich 
auf einer kleinen Station 1000 Pud Hafer zu ſehr billigem 
Preiſe gekauft und war ſehr zufrieden und ſtrahlend vor 
Freude in den Zug zurückgekehrt. 

„Ich habe ſoeben Hafer zum Preiſe von 45 Kopeken 
gekauft,“ hatte er uns frohlockend mitgeteilt. 

Ich wunderte mich damals, warum er ſo triumphieren 
konnte, weil er für die Regierung einige hundert Rubel 
erſpart hatte. Jetzt begriff ich ſeine Freude. — 

Auf jeder Station eigneten ſich die Soldaten alles 
an, was ihnen in die Hände geriet, und es war unver⸗ 
ſtändlich, warum ſie Sachen ſtahlen, die ſie durchaus 
nicht gebrauchen konnten. Als fie mal einen Hund er⸗ 
wiſchten, brachten ſie ihn auf der Plattform eines Güter⸗ 
wagens unter. Nach ein bis zwei Tagen lief der Hund da⸗ 
von, und die Soldaten fingen einen andern. Einmal guckte 
ich in eine dieſer Plattformen hinein und bemerkte da 
nebeneinander rote, hölzerne Schüſſeln, einen kleinen guß⸗ 
eiſernen Keſſel, zwei Beile, ein Taburett und einen höl⸗ 
zernen Eimer. Dies alles war zuſammengeſtohlen. Als ich 
einmal in der Nähe einer Station einen Spaziergang 
machte, ſah ich auf einer Böſchung einen verroſteten guß⸗ 
eiſernen Ofen; in verdächtiger Weiſe drängten ſich unſere 

20 


Leute um ihn herum und ſahen mich lachend an. Als ich 
in mein Coupé ſtieg, verſtummten fie. Einige Minuten 
ſpäter ging ich wieder hinaus. Der Ofen iſt verſchwunden; 
die Soldaten ſchlüpfen unter die Wagen und aus einem 
derſelben höre ich, wie mit raſſelndem Geräuſch etwas 
Schweres vorwärtsgeſchoben wird. 

„Die ſind imſtande, einen lebendigen Menſchen zu 
ſtehlen und zu verbergen,“ ſagt fröhlich und beluſtigt ein 
auf dem Abhange ſitzender Soldat. — 

Jedesmal wenn es einen längeren Aufenthalt gab, 
zündeten die Soldaten Feuer an und kochten Suppe mit 
Geflügel, das ſie, weiß Gott wo, aufgetrieben hatten. 
Auch brieten ſie einmal ein Schwein, das, wie ſie ſagten, 
vom Zuge überfahren worden war. 

Oft verſchafften ſie ſich ihre Bedürfniſſe nach einem 
ſehr ſcharfſinnigen und liſtigen Plane. Einmal hatten wir 
bei einer kleineren Station einen ziemlich langen Auf⸗ 
enthalt. Ein magerer, ſchlanker und angetrunkener Klein⸗ 
ruſſe, namens Kutſcherenko, der Witzbold unſeres Kom⸗ 
mandos, machte auf einem Holzverſchlag neben dem Zuge 
den Hanswurſt. Er umwickelte ſich mit einer Matte und 
hielt in ſeinen Händen eine alte Ofenröhre. | 

„Meine Herrſchaft! Das Muſik wird gleich beginnen! 
Bitte, ſtören Sie nicht!“ rief er, einen Ausländer nach⸗ 
ahmend. Soldaten und Dorfbewohner drängten ſich um 
ihn herum. Kutſcherenko, die Matte um die Schultern, 
drückte das Rohr an ſich und drehte, majeſtätiſch⸗ernſthaft, 
mit der Hand daran herum, als drehe er die Kurbel 
einer Drehorgel, und fing mit heiſerer Stimme, knarrend 
und quiekend zu ſingen an: 

„Du biſt verrückt, mein Kind.“ 
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Kutſcherenko ahmte eine alte, verlotterte Drehorgel fo 
meiſterhaft nach, daß alle im Kreiſe herum faft vor Lachen 
platzten, — wir nicht weniger als die Bauern und Sol⸗ 
daten. Dann nahm er die Mütze in die Hand und ging 
unter dem Publikum hin und her. 

„Meine Herrſchaft, bitte, keben Sie ein armen talie⸗ 
niſche Muſiker Trinkgeld!“ 

„In die Wagen!“ erſcholl der Befehl. Die Lokomotive 
pfiff, und die Leute ſtürzten ſich kopfüber in den Zug. 

Beim nächſten Halt kochten ſie Suppe auf einem Feuer; 
im Keſſel ſchwammen dicht beiſammen Hühner und Enten. 
Zwei unſerer Schweſtern traten zu ihnen. 

„Möchten Sie nicht vielleicht ein Hühnchen, 
Schweſtern?“ ſchlugen die Soldaten vor. 

„Woher habt ihr ſie denn?“ 

Die Soldaten fingen liſtig zu lachen an. 

„Man hat ſie unſerm Muſikanten für ſeine Mühe 
gegeben.“ 

Es zeigte ſich, daß, während Kutſcherenko die Auf⸗ 
merkſamkeit der Dorfbewohner auf ſich zog, Soldaten ihre 
Höfe vom Geflügel ſäuberten. Die Schweſtern machten den 
Leuten ihren Standpunkt klar und ſagten, es ſei eine Schande 
zu ſtehlen. | 

„O nein, das iſt keine Schande! Wir ſind im Dienſte 
des Zaren! Was ſollen wir denn eſſen? Schon drei Tage 
lang haben wir nichts Warmes bekommen; auf den Stationen 
kann man nichts kaufen und das Brot iſt nicht ausgebacken. 
Sollen wir denn Hungers ſterben?“ 

„Nein,“ bemerkte ein anderer. „Die Soldaten vom 
K . . schen Regiment haben ſogar zwei Kühe geſtohlen.“ 

„Nun ſtell' dir vor. Du haſt zum Beiſpiel zu Hauſe eine 
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Kuh und auf einmal kommen deine eigenen Landsleute und 
führen fie weg. Würde dir das nicht wehe tun? So iſt's auch 
hier. Vielleicht haben ſie dem Bauern die letzte Kuh ent⸗ 
führt, und jetzt weiß er nicht wohin vor Schmerz und weint.“ 

„Ach!“ — Der Soldat ſchlug mit der Hand drein. 
„Und meinen Sie, bei uns weine man nicht? Ueberall 
weint man.“ 


Als wir nach der Stadt Krasnojarsk kamen, empfingen 
wir Nachrichten von der Schlacht am Ljaojang. Anfänglich 
berichteten die Depeſchen gewohnheitsgemäß von einem be⸗ 
vorſtehenden Siege, von dem Rückzuge der Japaner, von 
der Wegnahme von Geſchützen. Dann kamen Depeſchen 
mit unklarem, Unglück verkündendem Inhalt und — endlich 
die gewohnte Mitteilung vom Rückzuge in „vollkommener 
Ordnung“. Man ſtritt ſich um die Zeitungen, verſenkte ſich 
in die Telegramme und mußte ſich überzeugen, daß wir auch 
in dieſer Schlacht geſchlagen waren, daß der unzugängliche 
Ljaojang genommen, daß der „todbringende Pfeil“ von der 
bis „zum Berſten geſpannten Sehne“ ohnmächtig zu Boden 
gefallen war, und daß wir uns auf dem Rückzuge befanden. 

In den Staffel⸗Detachements herrſchte eine düſtere, 
niedergedrückte Stimmung. 

Des Abends ſaßen wir in einem kleinen Stationsſaale 
und aßen fade, ſchon mehrmals aufgewärmte Kohlſuppe. Da 
mehrere Abteilungen zuſammengekommen waren, war der 
Saal mit Offizieren ganz überfüllt. Uns gegenüber ſaß 
ein hochgewachſener Stabshauptmann mit eingeſunkenen 
Wangen und neben ihm ein ſchweigſamer Oberſt. 

Der Stabshauptmann ſprach mit lauter, im ganzen 
Saal hörbarer Stimme: 

Wereſſa jew, Kriegserinnerungen. 3 33 


„Die japanischen Offiziere haben auf ihre Verpflegung 
zugunſten der Kriegskaſſe verzichtet und begnügen ſich mit 
den Rationen des einfachen Soldaten. Der Miniſter der 
Volksaufklärung iſt, um ſeinem Vaterlande zu dienen, als 
gemeiner Soldat in den Krieg gezogen, keiner ſchlägt ſein 
Leben hoch an; alle ſind bereit, es für ihr Vaterland hin⸗ 
zugeben. Warum? Weil ſie von einer Idee getragen werden, 
weil ſie wiſſen, wofür ſie kämpfen. Sie ſind alle gebildet; 
jeder Soldat kann leſen und ſchreiben, beſitzt einen Kompaß 
und eine Karte und hat einen Begriff von der ihm geſtellten 
Aufgabe. Vom Marſchall bis zum einfachen Soldaten 
herunter haben alle nur einen Gedanken, — zu ſiegen. Und 
auch die Intendantur denkt an nichts anderes.“ 

„Und bei uns?“ fuhr der Stabshauptmann fort. „Wer 
von uns weiß, warum wir Krieg führen? Wer unter uns 
iſt begeiſtert? Man hört von nichts ſprechen, als von Reiſe⸗ 
entſchädigungen. Man treibt uns alle wie eine Herde 
Hämmel. Unſere Generale wiſſen auch nichts anderes zu 
tun, als miteinander zu ſtreiten. Die Intendantur ſtiehlt 
. . . ſeht mal die Stiefel unferer Soldaten an — in zwei 
Monaten ſind ſie vollſtändig zerriſſen — und doch ſind 
ſie von 25 Kommiſſionen inſpiziert worden!“ 

„Und fortwerfen darf man fie nicht,“ unterſtützte ihn 
unſer Oberarzt. „Die Ware iſt nicht verbrannt, nicht ver⸗ 
fault..“ 

„Ja. Und beim erſten Regen geht die Sohle kaput. 
Sagen Sie mir doch gefälligſt, kann ein Soldat mit ſolchen 
Stiefeln ſiegen?“ 

Er ſprach ſo laut, daß alle im Saale ihn verſtanden 
und ihm voll Teilnahme zuhörten. Unſer aufſichtführender 
Offizier ſah unruhig zur Seite. Er fühlte ſich von dieſen 
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lautgeſprochenen kühnen Worten betroffen, und es war 
ihm nicht wohl zumute. Die Hauptſache ſei, meinte er, wie 
der Stiefel genäht ſei. Die Ware der Intendantur 
ſei ausgezeichnet, er habe ſie ſelbſt geſehen und ‚anne es 
bezeugen. 

„Und wie Sie wollen, meine Herren,“ fuhr er mit 
ſeiner vollen, ſelbſtbewußten Stimme fort. „Nicht die 
Stiefel ſind die Hauptſache, ſondern der in unſerer Armee 
herrſchende Geiſt. Iſt dieſer Geiſt gut — ſo beſiegt man 
den Feind in allen Stiefeln.“ 

„Nein, barfuß, mit Geſchwüren und Wunden an den 
Füßen, kann man den Feind nicht beſiegen,“ erwiderte der 
Stabshauptmann. 

„Iſt denn der Geiſt ein guter?“ age neugierig ein 
Oberſtleutnant. 

„Wir allein ſind ſchuld daran, daß er kein guter iſt!“ 
ſagte unſer Offizier hitzig. „Wir haben es nicht verſtanden, 
den Soldaten zu erziehen. Er brauche eine Idee! Eine Idee! 
— ſagen Sie doch, bitte! Einem Krieger geziemt es nicht, 
von Ideen zu ſprechen, ſeine Pflicht iſt es, ohne Wider- 
ſpruch in den Krieg zu ziehen und zu ſterben.“ 


Die Steppen blieben hinter uns, die Gegend wurde ge- 
birgig. An Stelle der kleinen, verkrümmten Birken traten 
mächtige Wälder. Der Wind pfiff rauſchend durch die 
Föhren, und das Laub der Eſpen, die Zierde des Herbſtes, 
erglänzte in zarter Purpur⸗ und Goldfarbe. Bei jeder Eiſen⸗ 
bahnbrücke, bei jeder Werſtſtange ſtanden Bahnwärter, und in 
der Dämmerung hoben ſich ihre einſamen Geſtalten ver⸗ 
ſchwommen von dem dunkeln Dickicht des Waldes ab. 

Nachdem wir Krasnojarsk und Irkutsk paſſiert hatten, 
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langten wir ſpät in der Nacht auf der Station Baikal au. 
Der Adjutant des Kommandeurs kam uns entgegen, und es 
erging der Befehl, daß ſämtliche Soldaten und Pferde die 
Wagen ſogleich zu verlaſſen hätten; die Güterwagen mit den 
Fuhrwerken ſollten, ohne umgeladen zu werden, auf den 
Eisbrecher verbracht werden. 

Bis drei Uhr nachts ſaßen wir in dem kleinen, engen 
Saal der Station. Am Büfett war außer Tee und Schnaps 
nichts zu bekommen, da die Küche ausgebeſſert wurde. Auf 
dem Perron und im Gepäckſaal ſchliefen, dicht aneinanderge⸗ 
drängt, unſere Soldaten. Es kam noch eine neue Staffel⸗ 
abteilung hinzu, die mit uns auf den Eisbrecher übergeführt 
werden ſollte. Dieſe Abteilung war ſehr groß; ſie beſtand 
aus 1200 Mann; es waren Erſatztruppen, Reſerviſten aus 
den Gouvernements Ufa, Kaſan und Samara; man ſah hier 
Ruſſen, Tataren, Mordwinen, alles ſchon ältere Leute, 
faſt Greiſe. 

Schon unterwegs hatten wir dieſe unglückliche Abteilung 
geſehen. Die Soldaten trugen rote Epauletten, ohne Ziffern 
und Zeichen, und wurden von uns das »rote Kommando⸗ 
genannt. Sie wurden von einem Leutnant geführt. Um 
allen Sorgen um die Ernährung ſeiner Leute enthoben zu 
ſein, gab er einem jeden aus der Staatskaſſe 21 Kopeken 
per Tag und überließ es im übrigen ihrem eigenen Gut⸗ 
finden, für ihren Unterhalt zu ſorgen. Auf jeder Station 
liefen die Soldaten nach den benachbarten Läden und kauften 
ſich was zu eſſen. Aber für eine ſolche Menge war viel 
zu wenig Vorrat da, nicht nur an Speiſen, ſondern auch an 
kochendem Waſſer. Sobald der Zug hielt, ſtürzten die unter⸗ 
ſetzten Geſtalten mit ihren hervorſtehenden Backenknochen, 
Teekannen in der Hand, heraus und auf die Wächterhäuschen 
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zu, an denen ein großer Schild mit der Inſchrift: „Kochen 
des Waſſer unentgeltlich!“ angebracht war. 

„Ich möchte kochendes Waſſer!“ 

„Wir haben keines. Es wird eben gekocht. Die andern 
Abteilungen haben ſchon alles genommen.“ 

Die einen kehrten enttäuſcht zurück, die andern blieben 
mit ernſten Geſichtern, in einer langen Reihe aufgeſtellt, 
und warteten. Aber trotz allem Warten bekamen fie bisweilen 
keinen Tee und liefen mit leeren Kannen zu dem abfahren⸗ 
den Zug zurück. — Während des Aufenthaltes ſangen ſie 
ihre Lieder mit heiſeren, ſchwachen Tenorſtimmen; ſonder⸗ 
bar, es waren immer Arreſtantenlieder — eintönige, lang⸗ 
gezogene, apathiſche Weiſen, die ganz zu dem Eindruck 
paßten, welchen dieſe Leute hervorriefen. 


„Vergeblich iſt mein Brummen hier 
Vergeblich ich nach außen ſtier'! 

Ich weiß, daß ich verloren bin, 

Und Jahr auf Jahr geht nutzlos hin!“ 


Um drei Uhr nachts ertönte von dem mit ſchwarzem Nebel 
bedeckten Baikalſee her ein langgezogener Pfiff. Der Eis⸗ 
brecher »Bailal« war gelandet. Auf dem endlos ſcheinenden 
Perron gingen wir den Schienen entlang nach dem Hafen. 
Es war kalt. Neben den Geleiſen ſtand, paarweiſe aufge⸗ 
ſtellt, das vrote Kommando“. Die Torniſter auf den Schul⸗ 
tern und Gewehr bei Fuß ſtanden die Soldaten da, unbe⸗ 
weglich und mit finſteren Geſichtern. Man hörte durch die 
Kehle geſprochene unbekannte Sprachen. Im Hafen leuch⸗ 
teten hell elektriſche Lampen, in der Ferne zeigte ſich 
düſter die ſchwarze Fläche des Sees. Ueber die Rampen 
führten die Soldaten aufgeregte, nervös zitternde Pferde; 
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unten ſchoben die Lokomotiven unter anhaltenden Pfeifen⸗ 
ſignalen die Güterwagen auf das Dampfſchiff. Dann kamen 
die Soldaten. | 

Sie kamen in unendlicher Reihe, in grauen, ſchlotterigen 
Mänteln, mit umgehängten Torniſtern, die Gewehre, mit 
dem Kolben nach unten, in den Händen tragend. An dem 
engen Eingange auf das Verdeck drängten ſich die Leute 
zuſammen, und es entſtand eine Stockung. Seitwärts, auf 
einer Erhöhung, ſtand ein Ingenieur und ſchrie ſie an, 
faſt außer ſich vor Zorn: 

„Was haltet ihr denn? Was drängt ihr euch ſo? Ach, 
ihr Teufelskinder! Vorwärts! Warum bleibt ihr denn 
ſtehen?“ Und die Soldaten drängten, den Kopf ſenkend, 
mit aller Kraft vorwärts. Ihnen folgten immer neue — 
eintönig, grau, mürriſch ausſehende Scharen — gleich einer 
Herde von Schafen. 

Im Salon erſter Klaſſe war es hell, warm und be⸗ 
haglich; es roch nach Dampfheizung; auch in den Kajüten 
war es warm und gemütlich. Der Leutnant, mit weißem 
Mützenbeſatz, der das »rote Kommando« führte, trat ein. 
Wir ſtellten uns einander vor. Er ſchien ein ſehr ſym⸗ 
pathiſcher Mann zu ſein. Nachdem wir miteinander das 
Abendbrot gegeſſen hatten, legten wir uns ſchlafen, teils 
in den Kajüten, teils im Speiſeſaal. Früh am Morgen 
weckte mich Kollege Schanzer. Der Eisbrecher näherte ſich 
langſam dem Hafen. | 

Die Stallknechte führten die ſchnaubenden Pferde über 
die Rampen, unten fuhren die Lokomotiven ein und brachten 
die Wagen aus dem untern Decke auf die Eiſenbahngeleiſe. 
Nun kamen die Truppen. Wieder ſchrien, faſt außer ſich 
vor Wut, der Adjutant des Kommandeurs und der liebens⸗ 
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würdige, ſanfte Leutnant mit dem weißen Beſatz die Sol⸗ 
daten an. Wieder drängten ſich die Leute ſo dicht als möglich 
zuſammen, mit umgehängten Torniſtern und die Gewehr⸗ 
kolben am Boden. 

Es war hell geworden. Ueber den See hin jagten 
ſchwere, graue Wolken. Vom Hafen gingen wir zum Bahn⸗ 
hof. Auf den Geleiſen manövrierten, drohende Pfeifen⸗ 
ſignale ausſtoßend, die Lokomotiven. Es herrſchte eine 
grimmige Kälte. Die Füße wurden eiskalt. Nirgends konnte 
man ſich erwärmen. Die Soldaten ſaßen und ſtanden da, 
eng aneinandergeſchmiegt, mit düſtern, nachdenklichen, re⸗ 
ſignierten Geſichtern. 

Im Warteſaal dritter Klaſſe herrſchte Lärm und Streit. 
Die frierenden Soldaten verlangten vom Wärter, daß er 
einheize. Dieſer weigerte ſich aber, und ſagte, er habe 
kein Recht, Holz zu nehmen. Da machten ſie ihm Vor⸗ 
würfe und beſchimpften ihn. 

„Ach, euer verfluchtes Sibirien!“ riefen die Soldaten 
voll Entrüſtung. „Bindet mir die Augen zu, und ich werde 
mit verbundenen Augen zu Fuß den Weg nach Hauſe 
finden.“ 

Ich bin nicht aus Sibirien, ich bin auch aus Ruß- 
land,“ ſagte der beſchimpfte Wärter biſſig. 

„Was kümmert ihr euch um ihn! Da ſeht, was für 
eine Maſſe Holz hier aufgeſchichtet iſt. Wir nehmen es 
einfach und heizen ein!“ 

Aber ſie wagten es nicht. Wir gingen zum Komman⸗ 
deur und baten ihn um Holz, um im Bahnhof einzuheizen: 
die Soldaten mußten hier noch fünf Stunden lang warten. 
Aber es war unmöglich, Holz zu bekommen, abſolut un⸗ 
möglich, denn vor dem erſten Oktober durfte nicht geheizt 
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werden, und es war erſt Anfang September. Das Holz 
aber lag, zu ganzen Bergen aufgeſchichtet, umher. — 

Der Zug ſtand zur Abfahrt bereit. Im Wagen herrſchte 
ſchneidende Kälte. Es klapperten einem die Zähne. Die 
Arme und Füße erſtarrten wie zu Eis. Der Oberarzt ging 
ſelbſt zum Kommandeur und verlangte, daß der Wagen 
geheizt werde. Aber das erwies ſich ebenfalls als unmöglich, 
denn auch die Wagen dürfen erſt vom erſten Oktober an 
geheizt werden. 

„Sagen Sie mir doch bitte, wer denn darüber zu ent⸗ 
ſcheiden hat, ob der Wagen jetzt geheizt werden ſoll oder 
nicht?“ fragte unwillig der Oberarzt. 

„Depeſchieren Sie an den Chef der Eiſenbahnen. Wenn 
er die Erlaubnis erteilt, ſo werde ich heizen laſſen.“ 

„Sie haben ſich wohl geirrt? Soll die Depeſche nicht 
an den Verkehrsminiſter geſchickt werden? Oder vielleicht 
gar an die Allerhöchſte Adreſſe?“ 

„Warum nicht? Senden Sie ſie an die Allerhöchſte 
Adreſſe!“ ſagte der Kommandeur freundlich lächelnd und 
kehrte ihm den Rücken. 

Unſer Zug ſetzte ſich in Bewegung. Aus den kalten 
Wagen der Mannſchaften hörte man nicht wie ſonſt Ge⸗ 
ſang und Muſik; alle drängten ſich eng aneinander, in ihre 
kalten Mäntel gehüllt, düſter und mit vor Kälte blauen 
Geſichtern. Aber am Zuge flogen rieſige Holzbeigen vorbei. 
Auf den Gütergeleiſen ſtanden ganze Reihen heizbarer 
Wagen; nur erlaubte es das Geſetz nicht, ſie ſchon jetzt 
zu gebrauchen. 


Bis zum Baikal waren wir nur langſam gefahren 
und hatten lange Aufenthalte gehabt. Jetzt, auf der trans⸗ 
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baikaliſchen Linie waren wir faſt die ganze Zeit wie feſt⸗ 
genagelt. Fünf bis ſechs Stunden lang mußten wir bei 
jeder Ausweichſtelle warten; wir fahren zehn Werſt — 
und wieder bleiben wir ſtundenlang auf dem gleichen Flecke 
ſtehen. Wir hatten uns an dieſe Aufenthalte ſo ſehr ge⸗ 
wöhnt, daß es auf uns einen ganz ungewöhnlichen Ein⸗ 
druck machte, wenn der Wagen zu ſchaukeln anfing und das 
Raſſeln der Räder ertönte. | 

Die Kälte dauerte an; die Soldaten erfroren faſt in 
ihren eiſigen Wagen. Auf den Stationen war nichts zu 
bekommen, — weder Fleiſch, noch Eier, noch Milch. Von 
einem Proviantplatze zum andern fuhren wir bis zu 
96 Stunden. Die Abteilungen blieben zwei, ſogar drei Tage 
lang ohne jede Nahrung. Die Soldaten bezahlten mit ihrem 
eigenen Gelde (auf den Stationen) für ein Pfund Schwarz⸗ 
brot neun bis zehn Kopeken. Aber auch auf den großen 
Stationen war nicht genug Brot zu bekommen. Sobald die 
Bäcker ihre Waren ausverkauft hatten, ſchloſſen ſie ihre 
Läden. Die Soldaten liefen in den Ortſchaften herum 
und flehten die Bewohner um Jeſu Willen an, ihnen doch 
Brot zu verkaufen. N 

Auf einer Station holten wir eine uns vorausfahrende 
Abteilung ein, deren Leute für die Front beſtimmt waren. 
Zwiſchen unſern beiden Zügen umgab ein Haufe Soldaten 
einen Oberſtleutnant, den Führer dieſer Abteilung. Der 
Offizier war blaß, er nahm ſich ſichtlich zuſammen und 
ſprach mit lauter, befehlender Stimme. Vor ihm ſtand ein 
junger Soldat; er war ebenfalls bleich. 

„Wie heißt du?“ fragte ihn der Oberſtleutnant in 
drohendem Tone. 

„Lebedjew.“ 
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„Nun, du wirft mich noch kennen lernen. Auf jeder 
Station das gleiche Geſchrei! Ich habe euch geſtern geſagt, 
hebt euer Brot auf! Und nun werft ihr, was ihr nicht 
gegeſſen habt, zum Fenſter hinaus. Weſſen Schuld iſt's 
dann, wenn es jetzt kein Brot mehr gibt? Wo ſoll ich 
es denn hernehmen?“ 

„Wir begreifen wohl, daß hier kein Brot zu be⸗ 
kommen iſt,“ erwiderte der Soldat. „Aber wir haben Euer 
Hochwohlgeboren geſtern gebeten, ob wir nicht für zwei Tage 
Brot nehmen könnten. Sie wußten doch, wie lange wir 
auf jeder Ausweichſtelle ſtehen bleiben.“ 

„Schweig!“ donnerte ihn der Oberſt an. „Wenn du 
noch ein Wort ſagſt, laſſe ich dich arretieren! ... In die 
Wagen! Marſch!“ 

Und er ging. Die Soldaten kletterten verdroſſen in 
ihre Wagen. 

„Das heißt, vor Hunger verrecken,“ ſagte launig einer 
unter ihnen. | 

Ihr Zug ſetzte ſich in Bewegung. Die Soldaten ſchauten 
heraus, — ihre Geſichter waren bleich, nachdenklich und 
böſe. 

Immer häufiger begegneten uns Sanitätszüge. An den 
Halteſtellen umgaben alle neugierig die Verwundeten und 
fragten ſie aus. Durch die Fenſter konnte man auf ihren 
Betten die Schwerverwundeten liegen ſehen — Wachs⸗ 
geſichter, ganz in Verbände gehüllt. Man bekam eine 
Ahnung von den greulichen Dingen, die ſich „dort“ zutrugen. 

Ich fragte einen verwundeten Offizier, ob es wahr. 
ſei, daß die Japaner unſere Verwundeten erſchlügen. Er 
ſah mich verwundert an und zuckte die Achſeln. 

„Aber tun es unſere Leute etwa nicht? Soviel ſie 
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wollen! Vor allem die Koſaken. Wenn ihnen ein Japaner 
in die Hände gerät — reißen ſie ihm alle Haare einzeln aus.“ 

Auf der Treppe des Soldatenwagens ſaß ein ſibiriſcher 
Koſak, dem der Fuß abgenommen war. Er hatte ein 
breites, gutmütiges Bauerngeſicht und trug das Georgs⸗ 
kreuz auf ſeinem Rocke. Er hatte an dem berühmten Hand⸗ 
gemenge von Judsjatun bei Wafango teilgenommen, wo 
ſich zwei Kompanien ſibiriſcher Koſaken in einer Schwärm⸗ 
attacke auf eine japanifſche Schwadron geworfen und fie alle 
mit ihren Lanzen erſtochen hatten. 

„Sie haben gute Pferde,“ erzählte der Koſak, „aber 
ihre Bewaffnung iſt ſchlecht und taugt nichts; ſie haben nur 
Säbel und Revolver. Als wir mit unſeren Lanzen auf ſie 
losrannten, waren ſie wie unbewaffnet und konnten nichts 
gegen uns ausrichten.“ 

„Wie viele haſt du getötet? 

„Drei.“ 

Er, mit ſeinem lieben, gutherzigen Geſicht — er hatte 
teilgenommen an dieſem fürchterlichen Zentaurenkampfe! 
Ich fragte ihn: 

„Nun, und als du fie erſtacheſt fühlteſt du da nichts 
in deinem Herzen?“ 

„Beim erſten war es mir etwas ſeltſam und ungemüt⸗ 
lich. Es machte mir Angſt, einen lebenden Menſchen zu 
erſtechen. Aber als ich ihn getötet hatte und er herunter⸗ 
ſtürzte, da fühlte ich mich von der Wut hingeriſſen und 
hätte gerne noch ein Dutzend mehr erſtochen.“ 

„Aber bedauerſt du nicht, verwundet zu ſein? Wärſt 
du nicht froh, dich mit den Japanern noch weiter ſchlagen 
zu können? Wie?“ fragte ihn unſer Schreiber, ein Beamter 
niederen Ranges. 
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„Nein, jetzt muß ich daran denken, wie ich meine Kinder 
ernähre.“ 

Und das grobe Geſicht des Koſaken verdüſterte ſich, 
ſeine Augen wurden rot und füllten ſich mit Tränen. — 

Als auf einer der nächſten Stationen der uns voraus⸗ 
gehende Zug abgefahren war, blieben die Soldaten auf den 
Kommandoruf: „In die Wagen!“ ruhig ſtehen. 

„Hört ihr, in die Wagen!“ ſchrie der Offizier vom 
Dienſt ärgerlich die Abteilung an. 

Die Soldaten blieben ſtehen. Einige wollten einſteigen, 
aber ihre Kameraden hielten ſie zurück. 

„Wir fahren nicht weiter. Wir haben genug!“ 

Da erſchien der Kommandeur der Abteilung. Zuerſt 
ſchrien die Offiziere, dann fingen ſie an zu fragen, um was 
es ſich handle, warum die Leute nicht weiterfahren wollten. 
Dieſe klagten über nichts, und blieben nur hartnäckig 
dabei: 

„Wir wollen nicht weiterfahren.“ 

Sie wurden ermahnt, man ſprach von Gehorſam und 
den Vorgeſetzten. Die Soldaten antworteten: 

„Mit unſern Vorgeſetzten werden wir, wenn die Zeit 
kommt, ſchon Abrechnung halten!“ 

Acht Soldaten wurden arretiert. Die übrigen ſetzten ſich 
in ihre Wagen und fuhren weiter. 


Der Zug fuhr an wilden, finſteren Bergen vorbei, 
die ſich längs eines Flußbettes hinzogen. Ueber dem Zuge 
hingen mächtige Felsblöcke, die ſteilen Abhänge waren mit 
feinem Schutt bedeckt. Ein Huſtenſtoß ſchien zu genügen, 
um die ganze Maſſe loszulöſen und auf den Zug hinunter⸗ 
zuſtürzen. Beim Mondenſchein fuhren wir in der Nähe 
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der Station Karimsk an einem Erdſturz vorbei. Der Zug 
fuhr auf einem eben erſt in aller Eile hergeſtellten Geleiſe. 
Sachte, ſachte ſchlich er dahin, als hätte er Angſt, die faſt 
bis auf den Zug herabhängenden Felsſtücke zu ſtreifen. 
Die alten Wagen knarrten weniger, die Lokomotive puſtete 
ſeltener, als hielte ſie den Atem an. Auf der rechten Seite 
ragten aus dem kalten, reißenden Fluſſe heruntergeſtürzte 
Felsblöcke und Steinmaſſen empor. 


Hier waren kurz nacheinander drei Bergſtürze nieder⸗ 
gegangen. Warum drei und nicht zehn oder zwanzig? Ich 
betrachtete dieſen in aller Eile durchbrochenen Gebirgsdurch⸗ 
ſchnitt und verglich ihn mit den Eiſenbahnen in der Schweiz, 
in Tirol, Italien, und ich fand es begreiflich, daß noch zehn 
oder zwanzig ſolcher Erdſtürze vorkommen könnten. Und 
ich dachte an die koloſſalen Summen, welche dieſe ſchon von 
Anfang an verpfuſchte, wie von Wilden angelegte Bahn⸗ 
linie verſchlungen hatte. 


Des Abends fanden ſich auf einer kleinen Station 
wiederum viele Staffelabteilungen zuſammen. Ich ging auf 
den Bahnſteig. Das Tagesgeſpräch waren Erzählungen 
von Verwundeten, denen man begegnet war; ſie friſchten 
die blutigen Schreckensſzenen auf, die ſich „dort“ ereignet 
hatten. Es war finſter, über den Himmel zogen große 
Wolken, es wehte ein ſtarker, trockener Wind. Die unge⸗ 
heuren Fichten am Abhange rauſchten dumpf im Winde, ihre 
Aeſte knarrten. Zwiſchen den Fichten brannte ein großes 
Feuer, und die Flammen leuchteten zuckend hinaus in die 
pechſchwarze Nacht. In den Wagen wurde geſungen. Von 
allen Seiten ertönten Lieder, die Stimmen floſſen in⸗ 
einander über, die Luft erzitterte. 
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„Schlaft ruhig, ihr Freunde, ihr lieben Recken, 
Hört nicht den Sturmwind, der heult durch die Luft! 
Morgen wird meine Stimme euch wecken, 

Die zum Ruhm und zum Tode euch ruft.“ 


Ich ging auf und ab. Die langgezogenen munteren 
Töne des Liedes »Jermak« wurden ſchwächer, ſie wurden 
übertönt von einem eintönig⸗ſchleppenden, traurigen Ar⸗ 
reſtantenlied aus einem andern Wagen: 


Ich ſeh' mir dieſe Suppe an, 
Ein Kohlblatt ſchwimmt darin, 
Und hintendrein ſeh' ich heran 
Ein Dutzend Würmer zieh'n. 


Aus den weiter hinten ſtehenden Wagen erklang es in 
gedehnten und ſchwermütigen Tönen herüber: 


Für das heilige ens e 


Aber wieder fiel das langgezogene Arreſtantenliedchen 
ein: 
| Ich fiße hier und weine 
Und kau' mein Bißchen Brot, 
Als Hund ich euch erſcheine, 
Als Menſch bin ich euch tot! 


Die Töne wirbelten durcheinander, vereinigten ſich mit 
Pfeifen und Geſchrei; in die kräftigen Männerſtimmen 
miſchte ſich, ſchlangengleich, ein heller Silberklang — jemand 
begleitete, an ein Glas ſchlagend. Man ſtampfte mit den 
Füßen den Takt dazu, und das Lied brauſte in raſend⸗fröh⸗ 
lichem Wirbel dem rauhen Winde entgegen. 

Ich kehrte zurück, — und wieder hoben und ſenkten ſich, 
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wie träge Wellen, die gedehnten, großartig⸗düſtern Töne 
des Liedes »Jermak«. Von der entgegengeſetzten Seite kam 
ein Güterzug an. Der Zug mit den Sängern ſetzte ſich in 
Bewegung. Zwiſchen den beiden Zügen kräftig widerhallend, 
ſchwoll das Lied mächtig an, wie eine Hymne: 


„Sibirien iſt dem Zaren unterworfen 
Und wir lebten nicht vergeblich in der Welt.“ 


Der eine Zug blieb zurück, — und plötzlich, als wäre 
an der mächtigen Hymne etwas in Stücke gegangen, tönte 
das Lied dumpf und verklang in der kalten, windigen Nacht. 


Als ich am folgenden Morgen erwache, höre ich am 
Fenſter die kindlich⸗frohe Stimme eines Soldaten. 

„Oh, wie warm!“ 

Der Himmel iſt klar, die Sonne brennt. Nach allen 
Seiten dehnt ſich endlos die Steppe aus; unter dem warmen 
Hauche des Windes wiegt ſich das trockene, verbrannte Gras. 
In der Ferne ſieht man abſchüſſige Hügel; über die Steppe 
reiten langſam vereinzelte Burjaten, ziehen Herden von 
Schafen und zweihöckerigen Kamelen. Der Burſche unſeres 
Leutnants, der Baſchkir Mohammedka, ſchaut gierig aus 
dem Fenſter, mit einem Lächeln, das ſein flaches Geſicht 
mit der plattgedrückten Naſe ganz in Falten legt. 

„Warum lachſt du, Mohammed?“ 

„Kamele!“ antwortete er freudig und verwirrt, von 
Erinnerungen an ſeine Heimat ergriffen. 

Wie warm, wie warm! Man glaubt es kaum, daß es 
in den letzten Tagen ſo ſchwer und ſo kalt und ſo trübe war. 
Ueberall hört man fröhliche. Stimmen, überall tönt Geſang. 

An den Erdſtürzen waren wir vorbei, aber wir fuhren 
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trotzdem ebenſo langſam und hatten ebenſo lange Aufenthalte. 
Dem Marſchbefehl gemäß ſollten wir ſchon längſt in Charbin 
ſein, aber wir fuhren immer noch auf transbaikaliſchem 
Gebiete. 

Die chineſiſche Grenze war nicht mehr fern. Und in 
der Erinnerung lebte wieder auf, was wir in den Zeitungen 
über die Chunguſen geleſen hatten, über ihre kalte, wilde 
Grauſamkeit und über die unglaublichen Qualen, mit denen 
ſie die in ihre Gefangenſchaft geratenen Ruſſen behandeln. 
Ueberhaupt das fürchterlichſte, was mir ſeit meiner Aus⸗ 
hebung vorgeſchwebt hatte, waren dieſe Chunguſen. Ein 
eiſiger Schauder ſchüttelte mich ſchon bei dem bloßen Ge⸗ 
danken an ſie. 

Bei einer Ausweichſtelle ſtand unſer Zug ſehr lange. 
Nicht weit von uns war ein burjatiſches Zeltlager ſichtbar. 
Wir gingen hin um es anzuſehen. Neugierig empfingen uns 
ſchlitzäugige Leute mit ihren platten, zimtbraunen Geſichtern. 
Auf der Erde krochen nackte, bronzefarbige Kinder herum, 
Frauen in kunſtvollem Haarſchmuck rauchten aus langen 
Pfeifen. Neben der Jurte war ein ſchmutzig⸗weißes Schaf 
mit kleinem Fettſchwanz an einen Baum angebunden. Der 
Oberarzt kaufte es den Burjaten ab und befahl ihnen, es 
ſogleich zu ſchlachten. 

Man band das Schaf los, warf es auf den Rücken, und 
die Burjaten machten ſich an die Arbeit. Sie drückten 
die Füße und den Kopf des Schafes auf den Boden, ein 
junger Burjate ſchnitt mit ſeinem Meſſer dem lebenden 
Schafe den oberen Teil des Bauches auf und griff mit 
der Hand in den Schlitz hinein. Das Schaf ſchlug um 
ſich, ſeine klaren, dummen Augen verdrehten ſich und neben 
der Hand des Burjaten quollen die aufgeblähten, weißen 
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Eingeweide hervor. Der Burjate wühlte mit der Hand 
unter den Rippen, die Eingeweide bewegten ſich im Takte 
mit dem raſchen Ein⸗ und Ausatmen des Schafes, das 
immer heftiger zuckte und heiſer blökte. Ein alter Burjate 
mit ausdrucksloſem Geſicht kauerte am Boden, warf uns 
ſcheele Blicke zu und drückte mit den Händen die ſchmale, 
weiche Schnauze des Schafes zuſammen. Der junge Burjate 
zog durch das Zwerchfell hindurch das Herz heraus, das 
Schaf zuckte zum letztenmal und ſeine ſich verdrehenden 
klaren Augen ſtanden ſtill. Die Burjaten fingen an, ihm 
geſchwind die Haut abzuziehen. 

Die fremden, platten Geſichter blieben vollſtändig aus⸗ 
druckslos und gleichgültig. Die Frauen ſahen zu, pafften 
ihre Pfeifen und ſpuckten auf den Boden. Und meiner be⸗ 
mächtigte ſich der Gedanke: So werden auch uns die Chun⸗ 
guſen den Bauch aufſchlitzen, gleichgültig ihre Pfeifen 
rauchend, und ohne unſere Leiden zu bemerken. Lächelnd 
ſagte ich dies meinen Kameraden. Sie alle zuckten nervös 
mit den Achſeln, und es ſchien, als wäre auch ihnen dieſer 
Gedanke aufgetaucht. 

Das fürchterlichſte an allem war dieſe tiefe Gleich- 
gültigkeit. In der wilden Wolluſt der Baſchi⸗Buſuken, die 
ſich an fremden Qualen berauſchen, liegt doch wenigſtens 
etwas Menſchliches und Verſtändliches. Aber dieſe kleinen, 
ſchläfrigen Augen, die gleichmütig aus ihren ſchiefen Schlitzen 
auf deine maßloſen Schmerzen ſehen — die hinſchauen 
und doch nichts ſehen — Brir! — — 


Endlich langten wir auf der Station Mandſchuria an. 
Hier mußten wir umſteigen. Unſer Lazarett wurde mit 
dem Sultanoffs zu einem einzigen Echelon vereinigt, und 
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wir fuhren gemeinſchaftlich weiter. Im Tagesbefehl hieß es, 
„wir hätten die Grenze des ruſſiſchen Kaiſerreiches über⸗ 
ſchritten und das Gebiet des chineſiſchen Kaiſerreiches be⸗ 
treten.“ 

Immer noch dieſelben wirren Steppen, bald eben, bald 
hügelig, überall mit gelblichem Graſe bedeckt. Bei jeder 
Station erhob ſich ein grauer Turm aus Backſteinen und 
daneben eine lange, mit Stroh umwickelte Signalſtange; 
auf der Anhöhe — ein Wachtturm auf hohen Pfählen. Die 
Leute wurden vor den Chunguſen gewarnt. Unter der 
Mannſchaft wurden ſcharfe Patronen ausgeteilt und auf den 
Lokomotiven und Plattformen Schildwachen aufgeſtellt. Wir 
alle nahmen unſere Revolver aus den Koffern und ſteckten 
ſie zu uns. Während des Haltes auf der Station Ugunor 
kam aus der Steppe ein Mongole gelaufen und erzählte, 
daß die Chunguſen ſoeben einen aus ſieben Mann beſtehen⸗ 
den Wachtpoſten niedergemacht hätten. Sogleich eilte ein 
Offizier mit neun Grenzſoldaten an Ort und Stelle. 

In der Mandſchurei bekamen wir einen neuen Marſch⸗ 
befehl und fuhren nun pünktlich danach. Der Zug hielt 
auf den Stationen die feſtgeſetzte Anzahl von Minuten und 
fuhr weiter. An eine ſolche Genauigkeit waren wir gar 
nicht mehr gewöhnt. 

Wir fuhren jetzt zuſammen mit Sultanoffs Lazarett. 
Die Aerzte des Sultanoffſchen Lazarettes erzählten uns von 
ihrem Chef, Herrn Dr. Sultanoff. Er bezauberte alle mit 
ſeinen witzigen Reden und ſeinem liebenswürdigen Be⸗ 
nehmen, aber bisweilen verſetzte er ſie durch ſeine naiv⸗ 
zyniſche Offenheit in das größte Erſtaunen. Er erzählte 
ſeinen Aerzten, daß er erſt kürzlich, auf den Vorſchlag 
unſeres Korpskommandeurs hin, in den Militärdienſt ein⸗ 
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getreten ſei; der Dienſt ſei ſehr bequem: er zählte zwar 
zu den jüngeren Aerzten des Regimentes, wurde aber ſehr 
oft auf lange hinaus und aufs vorteilhafteſte abkommandiert; 
die Aufträge konnte er ſehr gut in einer Woche erledigen, 
erhielt aber ſechs Wochen Zeit dazu. Er bekomme für jeden 
Tag Reiſeentſchädigung und lebe, wie es ihm behage, ohne 
Dienſt zu tun; dann beſorge er in einer Woche ſeinen Auf⸗ 
trag, komme zurück, verſehe ein paar Tage feinen Dienſt — 
und er werde wieder abkommandiert. .. Das heißt, die 
übrigen Aerzte des Regimentes arbeiteten während der 
ganzen Zeit an ſeiner Statt! 

Sultanoff ſaß meiſtens im Coupé mit ſeiner Nichte 
Novizkaja, einem ſchlanken, wohlgebauten und ſchweigſamen 
Fräulein. Ihr einziges Beſtreben war, Sultanoff, den ſie 
überſchwenglich vergötterte, mit der liebevollſten und ſorg⸗ 
fältigſten Pflege zu umgeben. Das ganze Lazarett war 
in ihren Augen nur dazu da, um den Bequemlichfeiten 
Alexis Leonidowitſchs zu dienen, daß ihm ja zur beſtimmten 
Zeit der Kaffee ſerviert werde, und daß zu ſeiner Bouillon 
auch die Paſtetchen nicht fehlten. Wenn Sultanoff das 
Coupé verließ, knüpfte er mit uns ſogleich eine Unter⸗ 
haltung an. Er ſprach mit träger, ernſthafter Stimme, 
ſeine ſpöttiſchen Augen lachten, und ringsherum lachten 
alle über ſeine guten Witze und Erzählungen. 

Die zwei anderen Schweſtern des Sultanoffſchen La⸗ 
Zaretts bildeten raſch einen Mittelpunkt, um den ſich 
die Männer herumgruppierten. Eine von ihnen, Sinaida 
Arkadjewna, war ein elegantes, ſchlankes Fräulein von 
ungefähr 30 Jahren, die Freundin von Sultanoffs Nichte. 
Mit ſchöner, gedehnter Stimme ſprach ſie über Battiſtini, 
Sobinoff und bekannte Grafen und Barone. Es war voll⸗ 
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kommen unverſtändlich, was fie in den Krieg geführt hatte. 
Von der andern Schweſter, Wera Nikolaewna, erzählte man, 
ſie wäre die Braut eines Offiziers unſerer Diviſion. Sie 
hielt ſich von Sultanoffs Geſellſchaft fern. Sie war ſehr 
ſchön, hatte die Augen einer Nymphe und trug zwei dicke, 
dicht zuſammengeflochtene Zöpfe. Man merkte bald, daß 
ſie daran gewohnt war, ſich den Hof machen zu laſſen und 
ihre Verehrer auszulachen; ſie war ein kleiner Teufel. Die 
Soldaten hatten ſie ſehr lieb; ſie kannte alle und pflegte die 
Erkrankten während der Reiſe. Unſere Schweſtern traten 
vor denjenigen Sultanoffs ganz in den Hintergrund und 
betrachteten ſie mit geheimer Feindichaft. 

Auf den Stationen zeigten ſich Chineſen. In ihren 
blauen Röcken und Hoſen kauerten ſie hinter ihren Körben 
und verkauften Sonnenblumenſamen, Nüſſe, chineſiſches 
Backwerk und Zwieback. 

„Eh, was brauchen, Hauptmann? Brauchen Sonnen⸗— 
blumenſamen?“ 

„Zwieback, fünf Kopek zehn Stück. Stark ſüß!“ 
heulte wild ein bronzefarbener, bis auf den Gürtel nackter 
Chineſe mit unruhigen, diebiſchen Augen. 

Ein Haufe Chineſen ſchaute, die weißen Zähne flet⸗ 
ſchend, unbeweglich und aufmerkſam auf die rotwangige Wera 
Nikolaewna. 

„Schango? Iſt ſie ſchön?“ fragten wir ſtolz, auf 
die Schweſter hinweiſend. 

„He . . e. . e! Stark ſchön! — Hübſch!“ antworteten 
raſch die Chineſen, mit dem Kopfe nickend. 

Sinaida Arkadjewna kam. Mit ihrer koketten, ſchönen, 
gedehnten Stimme erklärte ſie einem Chineſen lachend, daß 
ſie ihren Dſian⸗Dſiun (Kaiſer) heiraten möchte. Der Chineſe 
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hörte zu, konnte lange nichts verſtehen und neigte nur 

höflich den Kopf und lachte. Endlich begriff er. 
„Dſian⸗Dſiun? ... Dſian⸗Dſiun? Du will Madame 

Dſian⸗Dſiun fein? Ne—e, das nix werden!“ 


Auf einer Station war ich Zeuge einer kurzen, aber 
koſtbaren Szene. In einen Soldatenwaggon kam träge 
ein Offizier geſchritten und ſchrie: 

„He, ihr Teufel! Schickt mir einen Gefreiten her!“ 

„Wir ſind keine Teufel, ſondern Menſchen!“ ertönte 
eine ruhige Stimme aus der Tiefe des Wagens. 

Es wurde ſtill. Der Offizier ſtand wie verſteinert. 

„Wer hat das geſagt?“ rief er zornig. 

Aus dem Halbdunkel des Wagens trat ein junger 
Soldat hervor. Die Hand an die Mütze legend, ſchaute er 
den Offizier furchtlos an und erwiderte langſam und ruhig: 

„Entſchuldigen Euer Wohlgeboren, ich glaubte, ein 

Soldat hätte ſo geſchimpft, aber nicht Euer Wohlgeboren!“ 
| Der Offizier errötete leicht, ſchalt den Mann, um das 
Anſehen zu bewahren, aus und ging, indem er feine Be⸗ 
ſchämung und Verwirrung zu verbergen ſuchte. 


Eines Tages trat in unſern Zug der Oberſtleutnant 
der Grenzwache und bat um die Erlaubnis, in unſerm 
Wagen einige Stationen weit mitfahren zu dürfen. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurde ihm dies geſtattet. Im ſchmalen Coups, 
die oberen Sitze emporgeſchlagen, wurde an einem kleinen 
Tiſchchen Wint“ geſpielt. Wir ftanden herum und 
ſchauten zu. 

Der Oberſtleutnant nahm Platz und ſah ebenfalls zu. 


* Ein kompliziertes ruſſiſches Kartenſpiel. 
53 


„Sagen Sie doch bitte! Werden wir in Charbin rechtzeitig, 
nach dem Marſchbefehl eintreffen?“ fragte ihn Dr. Schanzer. 
Der Oberſtleutnant hob erſtaunt ſeine Augenbrauen hoch. 
„Rechtzeitig? ... Nein! Im günſtigſten Falle kommen 
Sie mit zwei⸗ bis dreitägiger Verſpätung an!“ 

„Warum? Seit der Station Mandſchuria fahren wir 
doch ſehr pünktlich!“ 

„Nun, Sie werden es bald ſelbſt ſehen! Um und in 
Charbin ſtehen 37 Echelons und können nicht weiter. Zwei 
Geleiſe ſind mit den Zügen des Statthalters Alexjews 
beſetzt, und ein anderes mit dem Zuge des Generals Pflug. 
Das Manövrieren der Züge iſt ganz unmöglich. Außerdem 
laſſen die Pfeifenſignale und das Raſſeln der Züge den 
Herrn Statthalter nicht ſchlafen, und es wurde daher ver⸗ 
boten, ſie nachts durchzulaſſen. Alles ftodt ... Was 
dort alles vorkommt! Doch man ſpricht beſſer nicht davon. 

Er unterbrach ſich und drehte ſich eine Zigarette. 

„Was kommt denn dort alles vor?“ 

Der Oberſtleutnant ſchwieg und ſeufzte tief auf. 

„Ich habe es in dieſen Tagen mit eigenen Augen 
geſehen: In einem kleinen, engen Saale drücken ſich, wie 
Heringe in einem Faſſe, Offiziere und Aerzte herum; die 
übermüdeten Schweſtern ſchlafen auf ihren Koffern. Aber 
in den großen, prachtvollen Saal des neuen Bahnhofs wird 
niemand eingelaſſen, weil hier Generalquartiermeiſter Pflug 
ſein Verdauungsſpaziergängchen macht! Sehen Sie, dem 
Statthalter gefiel der neue Bahnhof, er legte ſeinen Stab 
hinein, und alle Ankommenden quetſchen ſich in dem kleinen, 
ſtinkenden, alten Bahnhof herum. 

Der Oberſtleutnant fing an zu erzählen. Man ſah, 
daß ihm viel auf dem Herzen lag. Er erzählte von der 
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grenzenloſen Gleichgültigkeit der Oberbefehlshaber, von dem 
überall herrſchenden Chaos, vom Papier, das alles Leben, 
alles, was arbeiten möchte, erſtickt. In ſeinen Worten 
kochten Haß und Wut. 

„Ich habe einen Freund; er iſt Fähnrich im Küſten⸗ 
Dragoner⸗Regiment, ein energiſcher, tapferer Offizier; er 
hat das Georgskreuz für eine wirklich heldenmütige Tat 
bekommen. Mehr als einen Monat brachte er auf Re⸗ 
kognoſzierungen zu, kommt an den Ljaojang und wendet 
ſich an die Intendantur, um für die Pferde Gerſte zu be⸗ 
kommen. „Ohne Verlangſchein dürfen wir nichts verab⸗ 
folgen!! Der Schein muß aber die Unterſchrift des Re⸗ 
gimentskommandeurs tragen. ... Er ſagt: ‚Um Gottes⸗ 
willen, ich habe mein Regiment ſchon faſt zwei Monate 
lang nicht mehr geſehen, ich habe keinen Pfennig, um Sie 
zu bezahlen.“ Sie gaben ihm die Gerſte nicht. Aber eine 
Woche ſpäter wird der Ljaojang geräumt und der gleiche 
Offizier verbrennt mit ſeinen Dragonern die ungeheuren 
Gerſtenvorräte! Oder bei Daſchitſchao: Drei Tage lang 
bekamen die Soldaten nichts zu eſſen und auf alle Anfragen 
hatte die Intendantur ſtets nur eine Antwort: „Es iſt 
nichts da!“ Aber beim Rückzuge öffnet man die Magazine 
und gibt jedem Soldaten eine Kiſte mit Konſerven, Zucker 
und Tee zu tragen! Die Erbitterung der Soldaten kennt 
keine Grenzen, ſie murren unaufhörlich. Sie gehen hungrig 
und zerlumpt einher. Einer meiner Freunde, ein Hauptmann 
weinte, als er feine Leute ſah! ... Die Japaner ſchreien 
geradezu: „He! Ihr Lumpenkerle! macht, daß ihr fort⸗ 
kommt!“ ... Was aus all dem werden ſoll, kann man 
ſich gar nicht ausdenken. Kuropatkin hat nur eine Hoffnung, 
China zum Aufſtand zu bringen.“ \ 
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„China? Was wird das nützen?“ 

„Wie? Dann ſteckt wenigſtens eine Idee 
dahinter! Meine Herren, es liegt ja keine Idee in 
dieſem Kriege, und darin liegt das ganze Unglück. Wofür 
kämpfen wir, wofür vergießen wir unſer Blut? Ich weiß 
es nicht; auch Sie nicht; noch viel weniger die Soldaten. 
Wie iſt es möglich, unter dieſen Umſtänden alles das zu 
ertragen, was der Soldat erträgt? ... Aber wenn China 
ſich erhebt, dann wird alles auf einmal begreiflich. Kündigt 
an, daß die Armee zu einer Militärkolonie für die mand⸗ 
ſchuriſche Provinz umgewandelt werde und jeder hier eine 
Landparzelle bekomme, und die Soldaten werden ſich ſchlagen 
wie Löwen. Es wird ihnen eine Idee vorjchweben ... 
Aber jetzt? Eine vollſtändige ſeeliſche Erſchlaffung, ganze 
Regimenter laufen davon! ... Und wir, wir haben ſchon 
im voraus feierlich verkündet, daß wir die Mandſchurei 
nicht wollen, daß wir dort nichts zu tun haben! ... Wir 
haben uns in ein fremdes Land eingeſchlichen, wiſſen nicht, 
warum, und machen da Faxen. Wenn wir ſchon mal eine 
Gemeinheit begonnen haben, dann müſſen wir ſie auch voll 
durchführen, dann liegt in dieſer Gemeinheit wenigſtens 
Poeſie. Da ſeht die Engländer! Was ſie anfangen, das 
führen ſie auch ſchneidig durch!“ 

Im ſchmalen Coupé brannte auf dem Spieltiſchchen 
einſam eine Kerze und beleuchtete die aufmerkſamen Ge⸗ 
ſichter. Der Schnurrbart des Oberſtleutnants mit nach oben 
gedrehten Spitzen, ſträubte ſich und zitterte. Unſer Leutnant 
entſetzte ſich ob dieſen lauten, freimütigen Reden und ſah 
ängſtlich zur Seite. 

„Wer bleibt im Kampfe Sieger?“ fuhr ber Oberſt⸗ 
leutnant fort. „Meine Herren, das iſt doch das Abe der 
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Kriegsführung: Es ſiegen nur durch Eintracht miteinander 
verbundene und von Ideen begeiſterte Menſchen. Wir haben 
keine Ideen und können ſie nicht haben. Aber die Re⸗ 
gierung ihrerſeits hat alles getan, um auch die Eintracht zu 
zerſtören. Wie ſind unſere Regimenter zuſammengeſetzt? 
Fünf bis ſechs Offiziere und hundert bis zweihundert Mann 
werden den verſchiedenen Regimentern entnommen — und 
die „Kriegs⸗Einheit“ iſt fertig. Wir wollten uns vor Europa 
ſehen laſſen: Seht hier! Alle Korps ſind auf ihren Plätzen, 
und die ganze Armee iſt wie aus dem Boden gewachſen . 
Und wie werden bei uns die Orden verteilt? Alles wird 
getan, um jede Achtung vor Heldentaten zu vernichten, um 
die ruſſiſchen Orden in die niedrigſte Verachtung zu bringen. 
Im Lazarett liegen verwundete Offiziere; ſie machten die 
Strapazen einer ganzen Reihe von Schlachten durch. 
Zwiſchen ihnen geht ein Ordonnanzoffizier des Statthalters 
(er hat achtundneunzig Ordonnanzen zu ſeiner Verfügung) 
umher und teilt Wäſche aus. Im Knopfloch aber trägt er 
— den Wladimirorden mit Schwertern. Man frägt ihn: 
Wofür haben Sie den Orden bekommen? Für die Aus⸗ 
teilung der Wäſche? ... Meine Herren! Es ſteht feſt: 
Gegen Rußland (der Oberſt zeigte über die Schulter hinweg 
mit dem Daumen nach hinten) hat ſich eine große Ver⸗ 
ſchwörung angezettelt, und jetzt gibt es nur einen Ausweg: 
Kuropatkin muß ſich zum Diktator ausrufen, alle dieſe 
Alexjew, Pflug, Stakelberg verhaften laſſen, aus eigener 
Macht mit Japan Frieden ſchließen und ſich mit der 
Avantgarde gegen Petersburg wenden.“ 

Als der Oberſtleutnant ging, ne all age 
Schweigen. „ 

„In jedem Falle charakteriſtiſch!“ u Schanzer. 
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„Und wie er gelogen hat, mein Gott!“ verſetzte träge 
lächelnd Sultanoff. „Wahrſcheinlich hat ihn der Statt⸗ 
halter mit irgendeinem Orden übergangen.“ 

„Daß er vieles erlogen hat, iſt nicht zu bezweifeln,“ 
gab Schanzer zu. „Sogar, als er ſagte, daß in Charbin 
eine ſolche Menge von Zügen zurückgehalten würden; wie 
könnten wir ſonſt die Fahrtordnung ſo pünktlich einhalten?“ 

Als wir am nächſten Morgen erwachten, ſtand unſer 
Zug ſtill. Schon lange? Schon ſeit vier Stunden. Es war 
komiſch. Sollten ſich die Vorausſagen des Offiziers ſo 
ſchnell erfüllen? 

Sie gingen in Erfüllung. Wieder gab es auf jeder 
Station, an jeder Ausweicheſtelle endloſe Aufenthalte. 
Nirgends war weder kochendes Waſſer für die Leute, noch 
kaltes für die Pferde vorhanden, nirgends konnte man Brot 
kaufen. Die Leute hungerten, die Pferde ſtanden in den 
drückend heißen Wagen ohne zu trinken. ... Statt der 
Fahrtordnung gemäß ſchon in Charbin zu ſein, waren wir 
noch nicht einmal in Zizikar angekommen. 

Ich ſprach mit unſerem Zugführer. Er erklärte unſere 
Verſpätung auf dieſelbe Weiſe wie der Oberſtleutnant: 
Die Züge des Statthalters verſperren zu Charbin die Ge⸗ 
leiſe, er hatte verboten, während der Nacht Pfeifenſignale 
zu geben, da ſie ſeinen Schlaf ſtörten. Der Zugführer ſprach 
vom Statthalter Alexjew ebenfalls in zornig⸗ſpöttiſcher Weiſe. 

„Er wohnt im neuen Bahnhof, ganz in der Nähe feines. 
Zuges. Dieſer ſteht immer bereit, damit er ſich im Falle 
der Not ſofort als erſter aus dem Staube machen kann.“ 

Die Tage vergingen, wir ſchlichen langſam vorwärts. 
Eines Abends hielt der Zug an einer Ausweichſtelle, 
ungefähr 60 Werſt von Charbin entfernt. Aber der Ma⸗ 
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ſchiniſt behauptete, daß wir dort erſt übermorgen ankommen 
würden. Um die Mittagsſtunde des nächſten Tages befanden 
wir uns noch 40 Werſt von Charbin entfernt. 


Endlich kamen wir in Charbin an. Unſer Oberarzt 
fragte den Kommandeur, wie lange wir uns hier auf⸗ 
halten würden. 

„Nicht länger als zwei Stunden! Sie fahren ohne 
umzuſteigen direkt nach Mukden.“ 

Wir wollten in Charbin Einkäufe machen, uns nach 
Briefen und Telegrammen erkundigen, ins Bad gehen 
Nach zwei Stunden ſagte man uns, daß wir um zwölf 
Uhr nachts abfahren würden; nachher aber hieß es, — 
nicht vor ſechs Uhr morgens. Wir begegneten einem Adju⸗ 
tanten unſeres Korpsſtabes. Er teilte uns mit, daß alle 
Geleiſe derart mit Truppenabteilungen überhäuft wären, 
daß wir nicht eher als übermorgen weiterfahren könnten. 

Und faſt auf der ganzen Strecke verfuhren die Kom⸗ 
mandeure genau ſo wie in Charbin. Sehr beſtimmt und 
genau nannten ſie den Zeitpunkt für den Abgang des Zuges, 
und nachdem er verſtrichen war, blieben wir noch ftunden-, 
ja tagelang auf dem gleichen Flecke ſtehen. Es ſchien, 
als ob bei der Unmöglichkeit, auch nur einigermaßen Ord⸗ 
nung in die Sache zu bringen, die Kommandeure ſich ein 
Vergnügen daraus machten, die Durchreiſenden durch das 
ſcharfſinnig erſundene und an ſich nicht zu bezweifelnde 
Märchen zu blenden, daß alles ſo gehe, wie es gehen 
ſollte. 

Der geräumige neue Bahnhof, im modernen Stil und 
in hellgrüner Farbe, war wirklich vom Statthalter und 
ſeinem Stabe beſetzt. Im kleinen, ſchmutzigen alten Bahn⸗ 
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hof herrſchte ein fürchterlicher Wirrwarr. Es war ſchwierig, 
ſich durch die dichtgedrängte Menge von Offizieren, Aerzten, 
Ingenieuren, Lieferanten hindurchzuarbeiten. Die Preiſe 
waren unſinnig hoch, das Eſſen ekelhaft. Wir wollten 
unſer Weißzeug waſchen laſſen, wollten ins Bad gehen, aber 
niemand konnte uns die nötige Auskunft geben. Bei jeder 
wiſſenſchaftlichen Verſammlung, zu der ein⸗ bis zweitauſend 
Perſonen zuſammenkommen, wird in zuvorkommender Weiſe 
ein Auskunftsbureau eingerichtet, wo der Beſucher über alles 
Auskunft und nützliche Winke erhalten kann. Hier aber, 
im Rücken⸗Zentrum einer fünfhunderttauſendköpfigen Armee, 
mußte der Neuangekommene ſeine Erkundigungen bei 
Stationswärtern, Gendarmen und Fuhrleuten einziehen. 

Zum Erſtaunen war der Mangel auch der elementarſten 
Fürſorge von ſeiten der Regierung für dieſe enorme Maſſe 
von Leuten, welche dieſe ſelbe Regierung hieher zuſammen⸗ 
gezogen hatte. Wenn ich mich nicht irre, wurden auch die 
»Offiziers⸗Etappen«, der einfachſten Bequemlichkeit bar und 
immer überfüllt, erſt viel ſpäter eingerichtet. In den Hotels 
bezahlte man für einen elenden Verſchlag vier bis fünf Rubel 
per Tag und ſehr oft konnte man nicht einmal ein Zimmer 
ſinden; ein, ſogar zwei Rubel wurden für das Recht be⸗ 
zahlt, auf dem Korridor ſchlafen zu dürfen. In Telin 
befand ſich die Oberbehörde der Feldlazarette. Dahin kamen 
viele Aerzte, die aus der Reſerve zur „Verfügung des Feld⸗ 
lazarett⸗Inſpektors“ einberufen worden waren. Die Aerzte 
erſchienen, machten über ihre Ankunft Rapport — und 
mußten ſich ſelbſt einrichten, ſo gut ſie konnten. Es ge⸗ 
ſchah, daß ſie in den Lazaretten auf dem bloßen Boden, 
zwiſchen den Betten der Kranken, übernachten mußten. 

In Charbin hatte ich Gelegenheit, mich mit vielen 
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Offizieren verſchiedener Waffengattungen zu unterhalten. 
Von Kuropatkin ſprach man günftig. Er wußte zu imponieren. 
Man ſagte nur, daß er an Armen und Füßen gebunden 
ſei und in ſeinen Operationen keine Freiheit beſäße. Es 
war unverſtändlich, wie ein nur einigermaßen ſelbſtändiger 
und willensſtarker Mann es dulden konnte, ſich ſo binden zu 
laſſen und die Sache weiterzuführen. Ueber den Gtatt- 
halter hörte man nur eine Stimme der Entrüſtung. Von 
keinem einzigen hörte ich ein gutes Wort über ihn. Inmitten 
der unerhört ſchweren Arbeit der ruſſiſchen Armee be⸗ 
ſchäftigte er ſich nur mit einer Sache, — mit der Sorge um 
ſeine eigene Bequemlichkeit. Gegen Kuropatkin hegte er, 
wie allgemein bekannt war, die heftigſte Feindſchaft, legte 
ihm überall Hinderniſſe in den Weg, handelte ihm überall 
entgegen. Dieſe Feindſchaft äußerte ſich ſogar in den un⸗ 
bedeutendſten Kleinigkeiten. Kuropatkin hatte für den 
Sommer khakifarbene Bluſen und Waffenröcke eingeführt, — 
dem Statthalter gefielen ſie nicht und er verlangte, daß 
in Charbin die Offiziere nicht anders als in weißen Röcken 
herumgehen ſollten. 

Beſonders aber empörte alle das Benehmen Gtafel- 
bergs. Man erzählte von ſeiner berühmten Kuh, von ſeinen 
Spargeln und davon, wie in der Schlacht bei Wafango 
eine große Menge Verwundeter auf dem Schlachtfeld zu⸗ 
rückgelaſſen werden mußten, weil Stakelberg mit ſeinem 
Zuge den Sanitätszügen den Weg verſperrte; während der 
Schlacht waren zwei Kompanien damit beſchäftigt, unauf⸗ 
hörlich Waſſer auf die Leinwand zu gießen, die über dem 
Zuge des Generals ausgeſpannt war, — denn im Zuge 
befand ſich die Gemahlin des Barons Stakelberg und ſie 
fühlte ſich von der Hitze beläſtigt. 
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„Aber welches find denn ſchließlich talentvolle Führer?“ 
fragte ich die Offiziere. 

„Wer? ... Miſchtſchenko vielleicht ... Aber nein, 
auch nicht. Der iſt irrtümlich Kavalleriſt geworden! ... 
Aber da iſt einer: Stöſſel! Von dem ſagt man, daß er 
ſich in Port Artur hält wie ein Löwe.“ 

Es ging das Gerücht, daß eine neue Schlacht bevor- 
ſtände. In Charbin gab es großartige Gelage; der Cham⸗ 
pagner floß in Strömen, die Kokotten machten großartige 
Geſchäfte. Der Prozentſatz der im Kampfe getöteten Offi⸗ 
ziere war ſo groß, daß ein jeder ſeinen ſichern Tod er⸗ 
wartete. Und im Strudel wildeſter Zecherei nahmen ſie 
vom Leben Abſchied. 


Achtundvierzig Stunden ſpäter befanden wir uns auf 
der Fahrt nach dem Süden. 

Ringsherum dehnten ſich gutgepflegte Kaoljan⸗ und 
Tſchumis⸗Felder aus. Die Erntezeit war da. Ueberall ſah 
man die blauen Geſtalten der arbeitenden Chineſen. In 
den Dörfern ragten an den Kreuzwegen die grauen Türme 
der Pagoden empor, die von weitem wie Bienenkörbe aus⸗ 
ſahen. 

Es war wahrſcheinlich, daß man uns aus den Wagen 
direkt in den Kampf führen würde. Die Offiziere und Sol⸗ 
daten wurden ernſter. Alle hielten ſich ſtrammer und es 
wurde leichter, die Diſziplin aufrecht zu erhalten. An Stelle 
des ſchrecklichen, ahnungsvollen Gefühls, das in der Ferne 
die Seele vor Entſetzen erzittern machte, das ſich aber in 
der Nähe weniger ſchrecklich zeigte, trat eine ernſte, feierliche 
Stimmung. 
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Drittes Kapitel. 
In Mukden. 


„Jetzt fängt der Blödſinn an.“ — Unglaubliche Wirtſchaft im Lazarett. — 
Erlaubte und unerlaubte Diagnoſen. — Mangel am Nötigften. — Offiziere 
als Drüdeberger. — Ein geweſener Polizeimeiſter als Hoſpitalinſpektor! 
— Gewiſſenloſe Rückſichtsloſigkeit des Statthalters. — Der kranke Soldat 
ein Paria. — Sultanoffs Krankenſchweſtern. — Abermals ein ſinnloſer Umzug. 


Wir ſind am Ziele. Dem Marſchbefehl gemäß hätten 
wir um zehn Uhr früh ankommen ſollen, es war aber ſchon 
zwei Uhr als wir eintrafen. Unſer Zug wurde auf das 
Reſervegeleiſe übergeführt, und die Stationsbehörde trieb 
mit dem Ausladen zur Eile an. Dieſes nahm drei 
Stunden in Anſpruch. Währenddem aßen wir im engen, 
überfüllten und ſchmutzigen Speiſeſaal des Bahnhofs zu 
Mittag. Unerhört dichte Wolken von Fliegen ſummten in 
der Luft, fielen maſſenhaft in die Suppe, gerieten in den 
Mund. Fröhlich zwitſchernd machten Schwalben, den Wän⸗ 
den des Saales entlang fliegend, Jagd auf ſie. 

Hinter dem Zaun des Perrons ſchichteten unſere Sol- 
daten auf dem Boden Säcke voll Hafer auf; der Oberarzt 
ſtand dabei und zählte ſie. Da trat raſch ein Stabs⸗ 
Ordonnanzoffizier unſerer Diviſion zu ihm heran. 

„Guten Tag, Doktor! ... Sind Sie da?“ 

„Ja. Wo ſollen wir hin?“ 

„Ich werde Sie führen. Deswegen bin ich gekommen.“ 

Um fünf Uhr war alles aus⸗ und umgeladen, die Pferde 
wurden vor die Fuhrwerke geſpannt und wir machten uns 
auf den Weg. Wir fuhren um das Stationsgebäude herum 
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und ſchwenkten dann rechts ab. Ueberall marſchierten In⸗ 
fanteriekolonnen; mit betäubendem Lärm raſſelte Artillerie 
dahin. In bläulicher Ferne ſah man eine Stadt, und 
ringsum in den Biwaks ſtiegen Rauchſäulen auf. 

Wir hatten drei Werſt zurückgelegt, als uns, von 
einem Kurier begleitet, der Verwalter des Sultanoffſchen 
Lazaretts entgegengeritten kam. 

„Zurück, meine Herren!“ 

„Wieſo zurück? Unſinn! Die Stabsordonnanz hat 
uns geſagt, hierher.“ 

Unſer Verwalter und der Ordonnanzoffizier traten 
hinzu. 1 „ 
„Was gibt's? ... Hierher, hierher, meine Herren,“ 
ſagte der letztere beruhigend. 

„Der älteſte Adjutant im Stab hat mir geſagt: Zurück 
nach dem Bahnhof!“ entgegnete der Verwalter des Sul⸗ 
tanoffſchen Lazaretts. 

Der Ordonnanzoffizier und unſer Verwalter galop⸗ 
pierten davon zum Stabe. Unſere Fuhrwerke hielten an. 
Die Soldaten, welche ſeit geſtern abend nichts mehr ge⸗ 
geſſen hatten, ſetzten ſich finſter und mürriſch an den 
Straßenrand und fingen an zu rauchen. Es wehte ein 
ſcharfer, kalter Wind. 

Der Verwalter kehrte allein zurück. 

„Ja, es heißt: Zurück, nach Mukden,“ ſagte er. „Dort 
wird der Feldmedizinalinſpektor uns ſagen, wo wir uns 
etablieren ſollen.“ 

„Vielleicht müſſen wir nochmals umkehren. Warten 
wir lieber hier,“ entſchied der Oberarzt. „Und Sie reiten 
zum Medizinalinſpektor und fragen ihn!“ wandte er ſich 
zum Gehilfen des Verwalters. 
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Diefer jagte der Stadt zu. 

„Jetzt fängt der Blödſinn an... Wie? Habe ich es 
euch nicht geſagt?“ — verſetzte boshaft Kollege Seljukoff, 
und er ſchien faſt froh darüber zu ſein, daß ſeine Prophe⸗ 
zeiung eingetroffen war. 

Die Sonne ging unter und wir ſtanden noch am 
gleichen Flecke. In der Ferne ſahen wir undeutlich auf 
einer Eiſenbahnkurve den prächtigen Zug Kuropatkins ſtehen 
und die Schildwachen vor den Waggons auf und ab gehen. 
Unſere Soldaten ſaßen in gereizter Stimmung und er⸗ 
ſchöpft am Wege und kauten Brot, ſoweit ſie welches hatten. 

Endlich kam der Gehilfe des Verwalters. 

„Der Medizinalinſpektor ſagt, er wiſſe von nichts.“ 

„Daß ſie alle der Teufel hole!“ fluchte der Oberarzt 
wütend. — „Wir gehen jetzt zum Bahnhof zurück und 
biwakieren dort. Sollen wir denn hier auf dem Felde 
die ganze Nacht herumfrieren?“ 

Unſer Fuhrpark machte in der Nähe eines Brunnens 
halt. Die Pferde wurden abgeſpannt, die Soldaten trugen 
Holz zuſammen und kochten Waſſer in ihren Geſchirren. Der 
Oberarzt ging ſelbſt hin, um ſich zu erkundigen, wohin wir 
uns begeben oder was wir überhaupt tun ſollten. 

Es wurde Nacht; es war kalt und unangenehm, die 
Soldaten ſchlugen die Zelte auf. Seljukoff ſtand — ver⸗ 
froren, mit geröteter Naſe und Wangen — unbeweglich 
da, die Hände in den Aermeln ſeines Mantels vergraben. 

„Ach, wie ſchön wäre es jetzt in Moskau,“ ſeufzte 
er, „man würde Tee trinken und in die Oper »Eugen Onegin« 
fahren.“ | 

Der Oberarzt kam zurück. 

„Morgen werden wir uns etablieren,“ erklärte er. 
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„Sehen Sie dort die zwei ſteinernen Baracken hinter der 
Straße. Gegenwärtig befindet ſich das Hoſpital der ** Di- 
viſion darin, aber morgen wird es geräumt und wir 
ziehen ein.“ 

Dann ging er zu den Fuhrwerken. 

„Was ſollen wir hier tun? Kommen Sie, meine 
Herren, wir wollen dort drüben hin und mit den Aerzten 
Bekanntſchaft machen,“ ſchlug Schanzer vor. 

Wir begaben uns in die Baracken. In einem kleinen 
ſteinernen Anbau ſaßen etwa acht Aerzte beim Tee. Wir 
ſtellten uns vor und ließen unter anderm verlauten, daß 
wir ſie am nächſten Tage ablöſen würden. 

Sie machten lange Geſichter. 

„So, ſo! Aber wir haben uns ja kaum eingerichtet; 
wir glaubten, wir blieben lange hier.“ 

„Sind Sie denn ſchon lange da?“ 

„Lange! Erſt vor vier Tagen haben wir die Baracken 
bezogen.“ 

Ein hochgewachſener, wohlbeleibter Arzt, in einer Leder⸗ 
jacke mit Epauletten, tat einen enttäuſchten Pfiff. 

„Nein, erlauben Sie, meine Herren, aber was ſoll denn 
mit uns geſchehen?“ fragte er. „Sie verſtehen, das iſt ſchon 
der fünfte Umzug, den ich in dieſem Lazarett hier ſeit 
einem Monat erlebe.“ 

„Gehören Sie denn nicht zu den Uebrigen, die erſt vor 
vier Tagen hierhergekommen ſind?“ 

Er erhob die flache Hand und zuckte die Achſeln. 

5 Oh nein! Das wäre ein Glück! Wir, ich und meine 
drei Kollegen hier, haben den idealſten Hundedienſt. Wir 
ſind hierherbefohlen „zur Verfügung des Feldlazarettmedi⸗ 
zinalinſpektors“. Und hören Sie, auf welche Weiſe man 
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über uns verfügt! Ich war in einem Sammel⸗Hoſpital zu 
Charbin tätig und beſorgte dort neunzig Betten. Plötzlich 
erhalte ich vor einem Monat, vom Feldmedizinalinſpektor 
Gorbazewitſch den Befehl, unverzüglich nach Yanta zu 
fahren. Er ſagte mir: ‚Nehmen Sie nur Wäſche zum 
einmaligen Wechſeln mit, denn Sie gehen nur auf vier 
oder fünf Tage“. Ich reiſte ab, komme in Mukden an — 
und hier zeigte es ſich, daß Yanta ſchon den Japanern 
übergeben iſt. So ließ man mich und meine drei Kollegen 
hier in Mukden, in dieſem Gebäude — wo wir unſer acht 
eine Arbeit verrichten, zu der drei oder vier Aerzte genügen. 
Die Lazarette werden jede Woche verlegt, wir aber bleiben, 
ſo daß man wohl ſagen kann, wir ſeien zu dieſem Gebäude 
kommandiert,“ lachte er. 

„Nun, haben Sie Ihre Lage ſchon angezeigt?“ 

„Natürlich, ſowohl dem Inſpektor des Hoſpitals, als 
auch Gorbazewitſch. „Man braucht Sie hier, warten Sie!“ 
Und ich habe nur für eine Woche friſche Wäſche, eine 
Lederjacke aber keinen Mantel; denn vor einem Monat 
herrſchte noch eine fürchterliche Hitze. Aber jetzt friert es 
nachts. Ich erſuchte Gorbazewitſch um die Erlaubnis, meine 
Habſeligkeiten aus Charbin holen zu dürfen, ich erinnerte 
ihn daran, daß ich ſeinetwegen hier ohne Kleider ſitze. 
‚Nein, nein, das iſt unmöglich! Man braucht Sie hier!“ — 


Während der Nacht fror es uns in den Zelten. Es 
wehte ein ſchneidend kalter Wind, der uns den Staub unter 
die Zelte jagte. Am Morgen tranken wir Tee und begaben 
uns zu den Baracken. 

Neben denſelben gingen ſchon in Begleitung der Ober⸗ 
ärzte zwei Generäle hin und her; der eine von ihnen, ein 
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Kombattant, war der Chef des Sanitätsweſens Th. Trepoff, 
der andere, ein Arzt, der Feldlazarettmedizinalinſpektor 
Gorbazewitſch. 

„Daß heute beide Lazarette geräumt werden, hören 
Sie?“ ſagte Trepoff gebieteriſch und nachdrücklich. 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

Ich trat in eine Baracke. Alles lag drunter und drüber. 
Die Lazarettſoldaten waren damit beſchäftigt, die Effekten 
in Bündel zu verpacken und auf die Fuhrwerke zu laden, 
während vom Biwak her unſer Gepäck herbeigeführt wurde. 

„Und wohin gehen Sie jetzt?“ fragte ich die Aerzte, 
die wir ablöſten. 

„Irgendwohin, drei Werſt hinter der Stadt; wir ſollen 
uns in Fanſen“ einrichten.“ 

Die geräumige Steinbaracke mit ihren großen Fenſtern 
war dicht mit hölzernen Bettſtellen beſetzt, und auf allen 
lagen kranke Soldaten. Und auf folgende Weiſe ging der 
Umzug vor ſich. Und welch ein Umzug! Alles mußte 
geräumt werden, mit Ausnahme der Wände, der Bettladen 
und — der Kranken. Den Kranken nahm man die Bett⸗ 
wäſche fort und zog die Matratzen unter ihnen weg; von 
den Wänden entfernte man die Waſchbecken, man las alle 
Handtücher zuſammen, alles Geſchirr, die Löffel. Gleich⸗ 
zeitig brachten wir unſere Matratzenſäcke herbei, aber 
wir hatten nichts, um ſie zu füllen. Der Gehilfe des In⸗ 
ſpektors wurde ſortgeſchickt, um Tſchumisſtroh zu kaufen, 
aber inzwiſchen mußten die Kranken auf den bloßen Brettern 
liegen. Für die Kranken wurde das Mittageſſen gekocht — 
die Speiſen dazu mn wir der fortziehenden Ambulanz 
abgekauft. 

Namen der chineſiſchen Melereien. 
68 


Da trat einer der „zum Gebäude kommandierten“ Aerzte 
herein und fagte bejorgt: | 

„Meine Herren, beeilen Sie ſich mit dem Eſſen, um 
ein Uhr müſſen die evakuierten Kranken auf dem Bahnhof 
ſein.“ 

„Sagen Sie doch bitte, worin beſteht denn eigentlich 
hier unſere Aufgabe?“ 

„Sehen Sie, von der Gefechtslinie und den umliegen⸗ 
den Ortſchaften werden die Kranken und Verwundeten hier⸗ 
hergeſchafft. Sie unterſuchen ſie hier. Die nur ganz leicht 
Erkrankten oder Verwundeten, die in ein bis zwei Tagen 
geheilt ſind, behalten Sie hier, die übrigen aber evakuieren 
Sie auf die Sanitätszüge mit dieſen Billeten da. Hierher 
kommt der Name, da der Stand oder Beruf, dann die 
Diagnoſe. . .. Ja, meine Herren, und die Hauptſache!“ 
rief er, ſich plötzlich an etwas erinnernd, und ſeine Augen 
nahmen einen humoriſtiſch⸗heiteren Ausdruck an. — „Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß es die Oberbehörde nicht 
duldet, wenn die Aerzte „leichtſinnige“ Diagnoſen ſtellen. 
In Ihrem Leichtſinn werden Sie ſicher für die Mehrheit 
der Kranken die Diagnoſe auf »Ruhr« und »Unterleibs⸗ 
typhus« ſtellen. Aber denken Sie immer daran, daß der 
„Geſundheitszuſtand der Armee ein ausgezeichneter“ iſt, 
daß es bei uns überhaupt keine Ruhr gibt, ſondern nur 
»Enterocolitis«; Unterleibstyphus kann ausnahmsweiſe vor⸗ 
kommen, im allgemeinen iſt aber faſt alles — »Influenzas. 

„Eine ſchöne Krankheit, dieſe — Influenza,“ lachte 
Schanzer fröhlich auf. „Man ſollte dem, der ſie erfunden 
hat, ein Denkmal ſetzen!“ 

„Eine ſegenbringende Krankheit.. Im Anfange 
ſchämten wir uns vor den Aerzten der Sanitätszüge; aber 
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ſpäter erklärten wir ihnen rund heraus, daß fie unſere 
Diagnoſen nicht ernſt nehmen ſollten, daß wir Unterleibs⸗ 
typhus wohl zu unterſcheiden vermöchten, aber ..“ 

Es kamen noch andere hierherkommandierte Aerzte. 
Es war halb eins. 

„Warum machen Sie Ihre Kranken nicht zur Räumung 
bereit, meine Herren? Um ein Uhr müſſen Sie unbedingt 
auf dem Bahnhofe ſein.“ 

„Wir haben uns mit dem Mittageſſen verſpätet. Wann 
geht der Zug?“ 

„Um ſechs Uhr abends, aber General Trepoff wird 
ſehr böſe, wenn Sie ſich auch nur um eine Viertelſtunde 
verſpäten. ... Vorwärts, vorwärts, Kinder, macht daß 
ihr mit dem Eſſen fertig werdet! Wer zu Fuß nach dem 
Bahnhof gehen muß, ſoll ſich am Ausgang draußen auf⸗ 
ſtellen!“ 

Die Kranken ſchluckten haſtig ihr Eſſen hinunter; der 
Arzt hielt ſie energiſch zur Eile an. Unſere Soldaten trugen 
die ſchwächlichen Kranken auf Bahren hinaus. 

Endlich ſetzte ſich der Transport der evakuierten Kranken 
in Bewegung. Man führte nun Stroh herbei und be⸗ 
gann, die Matratzenſäcke zu ſtopfen. Die Türen gingen 
immer auf und zu, die Fenſter ſchloſſen ſchlecht; in dem 
großen Saale zog es furchtbar, und auf den Betten lagen, 
ohne Matratzen, die abgemagerten, erſchöpften Soldaten 
und hüllten ſich fröſtelnd in ihre Mäntel. 

Aus einem Winkel ſtarrten mich voll grimmigen Haſſes 
ein Paar ſchwarze, glühende Augen unter einem Mantel 
hervor an. Ich ging hin. Auf einer Bettſtelle an der 
Wand lag ein ſchwarzbärtiger Soldat mit tief eingefallenen 
Wangen. 
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„Willſt du etwas?“ fragte ich. 

„Schon eine ganze Stunde lang bitte ich um einen 
Trunk Waſſer!“ antwortete er erbittert. 

Ich ſagte es einer gerade vorbeigehenden Schweſter. 
Sie hob bedauernd die Arme hoch. 

„Er bittet ſchon lange darum. Ich habe es auch ſchon 
dem Oberarzt und dem Verwalter geſagt. Ueberall herrſcht 
die Ruhr und ſo darf ungekochtes Waſſer nicht gereicht 
werden, aber gekochtes haben wir nicht. In der Küche be⸗ 
fanden ſich Kochkeſſel, aber ſie gehörten dem abgezogenen 
Lazarett; das nahm ſie auch mit. Für uns aber wurden 
noch keine gekauft.“ 

Ins Aufnahmezimmer kamen immer neue Gruppen 
von Kranken. Die Soldaten waren erſchöpft, zerlumpt, 
voller Läuſe; einige ſagten, daß ſie ſchon mehrere Tage 
nichts gegeſſen hätten. Es war ein ununterbrochenes Ge⸗ 
dränge, nirgends konnte man ſich hinſetzen. 

Ich aß im Bahnhof zu Mittag. Als ich zurückkam, 
ging ich durch das Aufnahmezimmer am Verbandſaale 
vorbei. Dort ſah ich auf einer Tragbahre einen vor 
Schmerz ſtöhnenden Artilleriſten liegen. Das eine Bein 
ſteckte im Stiefel, das andere — in einem wollenen, mit 
ſchwarzem Blute durchtränkten Strumpfe; der Stiefel lag 
zerſchnitten daneben. 

„Euer Wohlgeboren, ſeien Sie ſo gut, und ver⸗ 
binden Sie mich! ... Schon eine halbe Stunde liege 
ich hier.“ 

„Aber was haſt du?“ 

„Ich war gefallen, und mein Bein wurde gerade, als 
es auf einem Steine lag, von einem Munitionswagen 
überfahren.“ 
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Da kam unſer ältefter Arzt Gretſchichin mit einer 
barmherzigen Schweſter hinzu, welche ein paar Verband⸗ 
artikel bei ſich trug. Er war ein kleiner, dicker Mann, und 
auf ſeinem Geſichte ſpielte ein gutmütiges, zögerndes Lächeln. 
Er hielt ſich krumm, und die Uniform nahm ſich auf ſeiner 
gebückten Landarztfigur gar eigentümlich aus. 

„Nun, ſo müſſen wir eben einſtweilen ſo verbinden,“ 
ſagte er halblaut zu mir, indem er hilflos mit den Achſeln 
zuckte. „Wir haben nichts zum Abwaſchen: Der Apotheker 
kann keine Sublimatlöſung zubereiten — weil er kein 
kochendes Waſſer hat. Weiß der Teufel! ...“ 

Ich ging hinaus. Es begegneten mir zwei Aerzte, die 
hierher kommandiert waren. 

„Heute haben Sie Dienſt?“ fragte mich der eine. 

„Jawohl.“ 

Er zog die Augenbrauen in die Höhe, ſah mich lachend 
von oben bis unten an, und ſchüttelte den Kopf. 

„Nun, ſehen Sie! Wenn Sie Trepoff in den Weg 
kommen, dann ſetzt es für Sie womöglich eine unangenehme 
Geſchichte ab. Sie haben ja keinen Säbel um!“ 

„Was ſoll das heißen? Keinen Säbel? Inmitten 
einer ſolch allgemeinen Unordnung und Kopfloſigkeit an 
ſolch eine Kinderei zu denken!“ 

„Aber gewiß,“ fuhr er fort. „Sie führen einen Dienſt 
aus und müſſen daher einen Säbel tragen.“ 

„Nun, das wird er jetzt doch wohl nicht verlangen,“ 
bemerkte der andere beruhigend. — Er wußte, daß der 
Säbel dem Arzt beim Verbinden hinderlich iſt. 

„Ich weiß nicht ... Mir drohte er mit Arreſt, weil 
ich keinen Säbel trug.“ — | 

Und überall dasſelbe! Die Schweſtern kamen und 
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ſagten, daß es an Seife, an Nachtſtühlen für die ſchwachen 
Kranken fehle. 2 

„So Jagen Sie es dem Verwalter.“ 

„Wir haben es ihm ſchon ein paarmal geſagt; aber 
Sie wiſſen ja, wie er iſt. „Wenden Sie ſich an den Apo⸗ 
theker, und wenn der nichts hat, an den Zeughauswärter.“ 
Aber der Apotheker ſagt, er habe nichts und dasſelbe ſagt 
auch der Zeughauswärter.“ 

Ich ſuchte den Verwalter auf. Er ſtand mit dem Chef⸗ 
arzt am Eingang der Baracke. Dieſer war eben erſt von 
irgendwoher zurückgekehrt und ſagte mit lebhafter, zufrie⸗ 
dener Miene zu dem Verwalter: 

„Ich habe es ſoeben vernommen — der Marktpreis 
für Hafer iſt hier — 1 Rubel 85 Kopeken!“ 

Als er mich ſah, ſchwieg er plötzlich. Aber uns allen 
war ſeine Geſchichte mit dem Hafer ſchon längſt bekannt. 
Er hatte nämlich unterwegs in Sibirien ungefähr tauſend 
Pud“ Hafer zum. Preiſe von 45 Kopeken eingekauft, 
ſie auf ſeinem Etappenwege hierhergebracht, und machte 
nun Anſtalt, dieſen Hafer als hier, in Mukden, für das 
Lazarett angekauft, eintragen zu laſſen. So ſteckte er auf 
einmal mehr als tauſend Rubel in die Taſche. 

Ich berichtete dem Verwalter wegen der Seife und 
dem übrigen. | 

„Ich weiß nicht, fragen Sie den Apotheker,“ antwortete 
er gleichgültig und ſogar etwas erſtaunt. 

„Der Apotheker hat nichts, Sie müſſen das alles haben.“ 

„Nein, ich habe nichts.“ 

„Hören Sie, Arkadius Nikolajewitſch, ich habe mich 
ſchon mehr als einmal davon überzeugt, der . 
5 
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weiß genau, was er hat. Sie aber wiſſen nicht, was in 
Ihrem Beſitz iſt.“ 

Der Verwalter brauſte auf. 

„Das mag fein! ... Aber, meine Herren, ich kann 
nicht! Ich geſtehe es offen — ich kann nicht und weiß 
nichts!“ 

„Aber wie ſoll man es in Erfahrung bringen, wo 
die Sachen ſind?“ 

„Man muß in allen Lagerbüchern nachſchlagen und 
den Wagen ausfindig machen, in dem dieſe Sachen unter⸗ 
gebracht find. ... Gehen Sie, wenn Sie wollen, und 
ſchauen Sie nach!“ 

Ich warf dem Chefarzt einen Blick zu. Er tat ſo, 
als ob er unſer Geſpräch nicht hörte. 

„Gregor Jakowljewitſch! Sagen Sie, bitte, wen geht 
dies an?“ fragte ich ihn. 

Der Oberarzt wich mit ſeinen Augen aus. 

„Um was handelt es ſich? ... Selbſtverſtändlich, 
Arbeit gibt es für den Arzt genug. Gehen Sie, Arkadius 
Nikolajewitſch, und ordnen Sie die Sache an.“ — 

Es war Abend geworden. Die Schweſtern in ihren 
weißen Schürzen mit roten Kreuzen gingen herum und 
teilten den Kranken Tee aus. Sorgſam reichten ſie ihnen 
Brot und gaben den ſchwächern auf ſanfte und liebe⸗ 
reiche Weiſe zu trinken. Und es ſchien, als ob dieſe 
braven Mädchen durchaus nicht jene langweiligen, un⸗ 
intereſſanten Schweſtern wären, für die man ſie unter⸗ 
wegs hielt. 

„Haben Sie nicht ſoeben einen Tſcherkeſſen aufge⸗ 
nommen?“ fragte mich eine Schweſter. 

„Ja.“ 
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„Aber fein Kamerad liegt bei ihm und will nicht weg⸗ 
gehen.“ | 

Auf dem Bette lagen nebeneinander zwei Dageſtaner. 
Der eine von ihnen zog ſeinen Kopf in die Schulter und 
ſah mich mit ſchwarzen, glühenden Augen an. 

„Biſt du krank?“ fragte ich ihn. 

„Nein!“ antwortete er herausfordernd, das Weiße ſeiner 
Augen zeigend. 

„Dann darfſt du hier nicht liegen, geh fort!“ 

„Ich gehe nicht.“ 

Ich zuckte die Achſeln. 

„Was iſt mit ihm? Na, er mag einſtweilen hier⸗ 
bleiben ... Leg dich in das andere Bett, ſolange es nicht 
beſetzt iſt, hier biſt du deinem Kameraden läſtig.“ 

Die Schweſter reichte ihm einen Becher mit Tee und 
ein großes Stück Weißbrot. Der Dageſtaner ſchaute ganz 
erſtaunt auf und ſtreckte ungläubig die Hand aus. Gierig 
trank er den Tee aus und aß das Brot bis aufs letzte 
Krümchen auf. Dann erhob er ſich plötzlich und neigte 
ſich tief vor der Schweſter. 

„Danke, Schweſterchen. Seit zwei Tagen habe ich nichts 
gegeſſen.“ 

Und er warf ſeine hellrote Kapuze über die Schulter 
und ging. — 

Der Tag ging zur Neige. In der geräumigen, finſteren 
Baracke leuchteten trübe einige Laternen, durch die fchlecht- 
ſchließenden, großen Fenſter ſtrömte kalte Zugluft herein. 
Die kranken Soldaten ſchliefen, in ihre Mäntel gehüllt. In 
einer Ecke der Baracke, wo die kranken Offiziere lagen, 
glimmten Kerzen neben den Kopfkiſſen; einige Offiziere laſen 
liegend, andere plauderten oder ſpielten Karten. 
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In einem anftoßenden Zimmer tranken wir unfern 
Tee. Ich ſagte dem Oberarzt, daß es unumgänglich not⸗ 
wendig wäre, die ſchlechtſchließenden Fenſter zu reparieren. 
Er lachte. 

„Glauben Sie denn, daß dies ſo leicht zu machen ſei? 
Ach, Sie kennen den Krieg ſchlecht! Wir haben nicht einmal 
Geld für die Reparaturen der Wohnungen und ſind auf 
die Zelte angewieſen. Man hätte vielleicht das Geld aus 
dem Reſervefonds nehmen können, aber wir beſitzen keinen 
ſolchen, da das Feldlazarett eben erſt errichtet worden 
iſt. Wir müſſen erſt der Oberbehörde einen Rapport ein⸗ 
reichen, um eine Zahlungsanweiſung zu erhalten.“ 

Und er ſprach von der Verzögerung, mit der jede Geld⸗ 
forderung verbunden ſei, von den beſtändig vorkommenden 
Defiziten. Er erzählte uns von geradezu unglaublichen und 
unſinnigen Fällen, aber hier mußte man allem glauben 

Um elf Uhr nachts trat unſer Korpskommandeur in 
die Baracke. Den ganzen Abend hatte er in Sultanoffs La⸗ 
zarett, das in einer benachbarten Baracke etabliert war, 
zugebracht. Ofſenbar hielt er es des Anſtandes wegen für 
geboten, nun auch in unſere Baracke einen Blick zu 
werfen. | 

Der General ſchritt durch die Baracke, ſtand vor jedem 
noch wachen Kranken ſtill und fragte gleichgültig: „Was 
fehlt dir?“ Der Oberarzt und der Verwalter folgten ihm 
ehrerbietig. Beim Fortgehen ſagte der General: 

„Es iſt ſehr kalt in der Baracke und es zieht.“ 

„Weder Türen noch Fenſter ſchließen recht, Exzellenz,“ 
verſetzte der Oberarzt. | 

„Laſſen Sie fie reparieren.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 
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Als der General fort war, fing der Oberarzt zu 
lachen an. 

„Aber wenn ſich ein Defizit herausſtellt, wird er dann 
für mich bezahlen?“ 


An den folgenden Tagen herrſchte die gleiche Un⸗ 
ordnung. Die Ruhrkranken ließen ſich gehen, beſchmutzten 
die Matratzen, aber Waſcheinrichtungen gab es nicht. Fünfzig 
Schritte von der Baracke entfernt waren vier Abtritte; ſie 
dienten allen umliegenden Gebäuden, darunter auch dem 
unſerigen. (Bis zur Schlacht von Ljaojang wurden ſie, wie 
es ſcheint, als Kaſerne für die Grenzwächter benutzt.) Im 
Innern waren dieſe Aborte voll Kot, die Sitzbretter waren 
durchgehends mit den blutig⸗ſchleimigen Abgängen der Ruhr⸗ 
kranken beſudelt, und hierher kamen ſowohl Kranke als 
Geſunde. Niemand reinigte dieſe Aborte; ſie waren für 
alle umliegenden Gebäude beſtimmt, und die Aufſeher 
konnten ſich deshalb nicht darüber verſtändigen, wer ſie 
reinigen ſollte. | 

Es kamen neue Kranke und die alten wurden von 
uns auf die Sanitätszüge evakuiert. Es erſchienen auch viele 
Offiziere; ihre Klagen waren meiſt ſonderbar und unbe⸗ 
ſtimmt, da ſich keine objektiven Symptome konſtatieren ließen. 
In der Baracke waren ſie luſtig, und niemand hätte ge⸗ 
dacht, daß ſie krank wären. Und alle baten nachdrücklichſt, 
ſie nach Charbin zu evakuieren. Es gingen Gerüchte, daß 
dieſer Tage eine neue Schlacht bevorſtände, und es wurde 
verſtändlich, was dieſen Kriegern fehlte. Und noch be⸗ 
greiflicher wurde dies, als ſie weitläufig und beſcheiden an⸗ 
fingen, ſich gegenſeitig und uns ihre A in den 
vergangenen Schlachten zu erzählen. 
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Und daneben — das gerade Gegenteil. Es kam ein 
uſſuriſcher Hauptmann, ein ſchöner junger Mann, mit von 
der Sonne verbranntem Geſicht, und kleinem, ſchwarzem 
Schnurrbart. Er litt an ſehr heftiger Ruhr und man 
mußte ihn evakuieren. 

„Nicht um alles in der Welt! Nein, Doktor, Sie werden 
mich hier ſchon wieder geſund machen.“ 

„Hier geht es nicht — eine zweckmäßige Diät iſt hier 
unmöglich, und die Räumlichkeiten ſind ungenügend.“ 

„Ach, es wird ſchon gehen! Es kommt jetzt bald 
zur Schlacht, meine Kameraden ziehen in den Kampf und 
ich ſoll fort müſſen ... Nein, da bleib ich doch lieber hier.“ 

Eines Abends trat ein rotbärtiger, magerer General 
raſch in die Baracke ein. Doktor Seljukoff hatte Dienſt. Die 
kurzſichtigen Augen hinter der Brille weit aufſperrend, 
ſtelzte er mit ſeinen Kranichbeinen langſam in der Baracke 
auf und ab. 

„Wieviel Patienten haben Sie?“ fragte ihn der General 
mit trockenem, durchdringendem Tone. 

„Momentan ungefähr 90.“ 

Der General betrachtete ihn ſchweigend von Kopf bis 
zu Fuß. 

„Hören Sie! Wiſſen Sie denn nicht, daß, wenn ich 
hier ohne Mütze bin, Sie die ihre nicht aufbehalten dürfen?“ 

„Ich wußte es nicht ... Ich bin von der Reſerve.“ 

„Ah, Sie ſind von der Reſerve! Nun, ſo ſetze ich Sie 
eine Woche in Arreſt, dann werden Sie nicht mehr von der 
Reſerve ſein! Wiſſen Sie, wer ich bin?“ 

„Nein.“ | 

„Ich bin der Inſpektor des Hoſpitals. Wo iſt Ihr 
Oberarzt?“ 
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„Er iſt in die Stadt gefahren.” f 

„Nun, dann ſein älteſter Gehilfe. Wer vertritt ihn 
hier?“ 

Die Schweſtern liefen zu Gretſchichin und flüſterten ihm 
zu, die Mütze abzunehmen. Da flog einer der hierherkom⸗ 
mandierten Aerzte zum General und rapportierte, indem er 
ſich bolzengerade aufrichtete: 

„Exzellenz! Im * beweglichen Feldlazarett liegen 
98 Kranke, worunter 14 Offiziere und 84 Gemeine.“ 

Der General nickte befriedigt und wandte ſich an den 
näherkommenden Gretſchichin: 

„Was iſt das hier für eine Unordnung! Die Kranken 
liegen mit ihren Mützen im Bett und ſelbſt die Aerzte gehen 
in ihren Mützen ſpazieren ... Sehen Sie nicht, daß hier 
Heiligenbilder hängen?“ 

Gretſchichin ſah ſich um und erwiderte mit milder 
Stimme: 

„Hier ſind keine Heiligenbilder.“ 

„Wieſo nicht?“ rief der General empört. „Warum 
haben Sie keine? Was iſt das für eine Unordnung! 
Und auch Sie, Oberſtleutnant!“ wandte er ſich zu einem der 
kranken Offiziere, „Sie, die Sie den Soldaten ein gutes 
Beiſpiel geben ſollten, liegen ſelbſt mit der Mütze im 
Bett! ... Warum haben die Soldaten ihre Gewehre und 
Torniſter bei ſich?“ ſchrie er wieder Gretſchichin an. 

„Wir haben kein Zeughaus.“ 

„Dieſe Unordnung! ... Alles fährt herum, ſogar die 
Gewehre, — das iſt kein Lazarett, das iſt eine Trödler⸗ 
bude!“ 

Der General ging, von den Aerzten begleitet, weiter, 
und unaufhörlich ſchalt er zornig und unſinnig darauf los. 
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Am Ausgange begegnete er dem gerade hereinkommen⸗ 
den Korpskommandeur. 

„Morgen werde ich Ihnen meine beiden Lazarette weg⸗ 
nehmen,“ ſagte der Korpskommandeur, ihn grüßend. 

„Aber wie, Exzellenz, ſollen wir denn hier ohne La⸗ 
zarette bleiben?“ erwiderte der Inſpektor plötzlich mit ganz 
anderer, beſcheidener und ſanfter Stimme. Er war nur 
Generalmajor, der Korpskommandeur dagegen — wirk⸗ 
licher General. 

„Ich weiß weiter nichts, aber die Feldlazarette 
müſſen bei uns ſein, und wir beziehen morgen eine 
Stellung.“ 

Nach langen Unterhandlungen war der Korpskomman⸗ 
deur damit einverſtanden, dem Inſpektor die beweglichen 
Lazarette ſeiner andern Diviſion abzutreten, die am fol⸗ 
genden Tage in Mukden eintreffen ſollten. 

Die Generäle gingen. Wir ſtanden empört: Wie war 
doch alles ohne Sinn und Verſtand! Wie wurde doch nichts 
dahin geſchickt, wo es nötig war. Es war, als wollte man 
auf dem jo wichtigen und ernſten Gebiete der Krankenpflege 
von der Hauptſache abſichtlich nichts wiſſen, und richtete 
die ganze Aufmerkſamkeit nur auf die Ausführung und den 
Stil von Bühnendekorationen. Die e 
* ſahen uns an und lachten. 

— Ihr ſeid ſonderbare Leute! Die Borgefekten find 
doch De da, daß fie ſchreien! Was follen fie denn 
ſonſt tun, worin ſollen denn die Behörden re Tätigkeit 
an den Tag legen?“ 

„Worin? Daß ſie dafür ſorgen, daß die Kranken 
ſich nicht in der Zugluft erkälten, und daß ſich nicht all 
die Unordnung von geſtern und vorgeſtern wiederholt!“ 
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„Haben Sie gehört? Morgen wird's wieder jo ſein!“ 
ſeufzte ein Arzt. 

Es kamen zwei Aerzte von Sultanoffs Lazarett. Der 
eine war rot vor Scham und Zorn, der andere lachte. 
Es zeigt ſich, daß der Inſpektor auch dort alle angeſchrien 
und dem dienſttuenden Arzt mit Arreſt gedroht hatte. Der 
Arzt vom Dienſt machte Rapport: „Ich habe die Ehre, 
Eurer Exzellenz mitzuteilen . .“ — „Wie?! Mit welchem 
Recht wollen Sie mir etwas mitteilen? Sie haben mir zu 
rapportieren, aber nicht „mitzuteilen“! Ich gebe Ihnen 
eine Woche Arreſt!“ 

Der Inſpektor, der ſo plötzlich in unſern Lazaretten 
erſchienen, war der Generalmajor Eſerski. Vor dem Kriege 
war er auf der Intendantur zu Moskau angeſtellt, aber 
früher war er — Polizeimeiſter in Irkutsk. 

In jener düſtern, tragiſchen Humoriſtik, mit welcher 
dieſer ganze Krieg von Anfang bis zu Ende unterhalten 
wurde, glänzte als ſchwarzer Diamant der Stab der höchſten 
Medizinalverwaltung der Armee. Ich habe noch vieles 
über ihn zu ſagen, aber zunächſt genüge noch folgende Be⸗ 
merkung: Die oberſte Leitung des Sanitätsdienſtes in un⸗ 
ſerem ungeheuren Heer lag in den Händen eines früheren 
Gouverneurs, — eines in mediziniſchen Sachen ganz und 
gar unwiſſenden und zu Verwaltungsgeſchäften im höchſten 
Grade ungeeigneten Mannes; Inſpektor der Hoſpitäler war 
der ehemalige Polizeimeiſter, — was gab es da zu ver⸗ 
wundern, wenn er die Sanitätseinrichtungen auf die gleiche 
Weiſe inſpizierte, wie er wahrſcheinlich früher die Straßen 
und Wirtshäuſer der Stadt Irkutsk „inſpizierte“? — 

Am andern Morgen ſitze ich in meinem Zimmer und 
höre draußen eine hochmütige Stimme: 
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„Sie! Hören Sie! Melden Sie Ihrem Verwalter, 
daß man vor dem Lazarett Flaggen aufhiſſen ſoll. Heute 
kommt der Statthalter.“ 

Am Fenſter blitzte ein Generalsmantel mit roten Auf⸗ 
ſchlägen auf. Ich ſtreckte den Kopf zum Fenſter hinaus. 
Aufgeregt läuft Medizinal⸗Inſpektor Gorbazewitſch zur 
Nebenbaracke. Seljukoff ſteht auf der Treppe und ſieht 
ſich außer Faſſung nach allen Seiten um. 

„Hat er ſo zu Ihnen geſprochen?“ fragte ich erſtaunt. 

„Ja . . . Zum Teufel, ich war fo baff, daß ich nicht 
einmal eine Antwort fand!“ 

Verdrießlich ging Seljukoff ins Empfangszimmer. 

Um die Baracke herum war alles bei der Arbeit. Die 
Soldaten fegten die Straße vor dem Gebäude und beſtreuten 
ſie mit Sand; bei der Anfahrt wurden Stangen aufgepflanzt 
mit den Flaggen des Roten Kreuzes und der Nationalflagge. 
Der Verwalter war zugegen; er war jetzt ſehr tätig, energiſch 
und wußte ſehr wohl, ſich alles Nötige zu verſchaffen. 

Seljukoff trat ins Zimmer und ſetzte ſich auf ſein 
Bett. 

„Na, es ſind ſo viele Vorgeſetzte da, wie unbeſchnittene 
Hunde! Kaum geht man hinaus, ſo läuft man gleich 
einem in den Weg ... Und man kann ſie gar nicht 
unterſcheiden. Gehe ich da ins Aufnahmezimmer und ſehe 
ſolch einen Gecken mit roten Streifen an der Hoſe, will 
ihm gerade Rapport machen und ſehe — daß er vor 
mir Stellung annimmt und ſalutiert ... Irgendein 
Koſak!“ | 

Er ftieß einen ſchweren Seufzer aus. „Nein, da möchte 
ich doch lieber in den Zelten frieren. Hier gibt's zuviel Vor⸗ 
geſetzte.“ 
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Da trat ein wenig beſtürzt und nachdenklich Schanzer 
ein. Er hatte heute Dienſt. 

„Ich weiß nicht, was ich machen ſoll ... Ich wollte 
von zwei Bettſtellen die Matratzen wegnehmen laſſen; ſie 
waren ganz beſchmutzt, Ruhrkranke hatten darauf gelegen. 
Da kam der Oberarzt: ‚Liegen laſſen! Nicht wegnehmen! Es 
gibt keine anderen Matratzen.“ Ich entgegnete ihm: ‚Einer- 
lei, es iſt immerhin beſſer, wenn ein neuer Patient auf den 
bloßen Brettern liegt; vielleicht kommt nur ein von 
Hunger und Müdigkeit erſchöpfter Mann und bei uns holt er 
ſich die Ruhr.“ Aber der Oberarzt kehrte mir den Rücken 
und wendet ſich an den Krankenwärter: „Es ſoll ſich 
keiner unterſtehen, die Matratzen wegzunehmen, verſtan⸗ 
den?“ und ging ... Er befürchtet, der Statthalter könnte 
ſehen, daß zwei Kranke ohne Matratzen liegen.“ 

Aber um die Baracke herum und in der Baracke wurde 
fleißig gereinigt. Bis auf den Grund der Seele wurde ich 
vom Ekel gepackt. Ich trat ins Freie und ging übers Feld. 
Von weitem zeigten ſich mir die grauen Mauern unſerer 
Baracke, — gereinigt, herausgeputzt, mit im Winde ſchwellen⸗ 
den Fahnen; aber im Innern — in der kalten Zugluft 
zitternde Kranke, beſchmutzte, mit Seuchengift durchtränkte 
Matratzen. ... Eine widrige, geſchminkte Dirne in ele⸗ 
gantem Kleide und in ſchmutzigem, ſtinkendem Hemde! — 

Am folgenden Tage fanden keine Evakuationen ſtatt, 
da die Sanitätszüge nicht gingen. Der Statthalter reiſte 
von Charbin her wie der Zar, ja noch prunkvoller als der 
Zar: ſeinetwegen wurde jeder Verkehr auf der Eiſenbahn 
eingeſtellt; die Sanitätszüge mit den Kranken, die nach dem 
Süden zur bevorſtehenden Schlacht eilenden Militär- und 
Munitionszüge blieben ſtehen. Unaufhörlich langten Kranke 
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bei uns an; ſämtliche Betten und Tragbahren waren beſetzt. 
Aber auch dieſe genügten nicht, und wir waren genötigt, die 
Kranken auf den Boden zu legen. 

Am Abend wurden von der Stellung 15 verwundete 
Dageſtaner gebracht. Dies waren die erſten Verwundeten, 
die wir empfingen. In ihren Filzmänteln und roten Kapuzen 
ſaßen und lagen ſie da mit ihren ſchwarzen, aus tiefen 
Höhlen hervorleuchtenden Augen. Und mitten unter den 
grauen, gelangweilt und niedergeſchlagen ausſehenden 
Kranken, die das Aufnahmezimmer anfüllten, zog wie ein 
heller Punkt das Häufchen dieſer mit Blut befleckten und aus 
Kampf und Feuer gekommenen Leute die Aufmerkſamkeit 
auf ſich. 

Man führte auch einen Offizier, ihren Hauptmann, 
herbei, welcher am Arme verwundet worden war. Erregt 
und mit nervös blitzenden Augen erzählte er, wie ſie ſich 
den Japanern, die ſie für Ruſſen hielten, genähert und 
dann mit einem Kugelregen empfangen worden waren, wobei 
ſie 17 Mann und 30 Pferde verloren hatten. „Aber wir 
haben es ihnen gehörig heimgezahlt!“ fügte er ſtolz lächelnd 
hinzu. 

Alles drängte ſich um ſie herum und fragte ſie aus, — 
Aerzte, Schweſtern und kranke Offiziere. Liebevoll und mit 
dem lebhafteſten Intereſſe wurden die Fragen geſtellt, und 
wieder erſchienen all die andern, alle dieſe Kranken, ſo herz⸗ 
lich beſcheiden, ſo trübe neben dieſen vom Glorienſchein des 
Kampfs und der Gefahr umſtrahlten Leuten. Und jetzt 
konnte ich auf einmal den ſchönen, jungen Uſſurier ver⸗ 
ſtehen, der ſich der Evakuierung wegen Ruhr ſo hartnäckig 
widerſetzt hatte. 

Der Statthalter ſchickte einen Adjutanten, um ſich nach 
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dem Befinden des verwundeten Offiziers zu erkundigen. 
Aus dem Lazarett des Roten Kreuzes kamen Leute und 
ſuchten den Offizier zu bewegen, zu ihnen überzuſiedeln. 
Dieſer war damit auch einverſtanden und wurde aus 
unſerer Baracke ins „Rote Kreuz“ geführt, das ſonſt 
immer die Aufnahme der Kranken verächtlich ab⸗ 
gelehnt hatte. 

Die Kranken! ... Die Kranken in der Armee — find 
bloße Parias, ſo ſchwer ihr Dienſt auch geweſen ſein mag, 
und ſo ſehr ſie auch gelitten haben mögen, vielleicht noch 
viel ſchwerer als viele Verwundete. Aber alle behandeln 
ſie mit Geringſchätzung und ſogar wie von oben herab: 
ſie ſind ſo unintereſſant, ſtehen nur hinter den Kuliſſen und 
paſſen ſo ſchlecht zu den glänzenden Dekorationen des 
Krieges. Wenn das Lazarett mit Verwundeten gefüllt iſt, 
wird es von den höchſten Behörden ſehr fleißig beſucht; 
befinden ſich aber Kranke darin, ſo werfen ſie kaum einen 
Blick zur Türe hinein. Die Sanitätszüge, welche nicht der 
Kriegsverwaltung angehören, ſuchen ſich der Kranken mit 
allen Mitteln zu entledigen; nicht ſelten kam es vor, daß 
ein ſolcher Zug eine Woche, zwei Wochen lang auf dem 
gleichen Flecke ſtand und auf Verwundete wartete. Es gibt 
keine Verwundeten, und der Zug ſteht da und verſperrt das 
Geleiſe, aber weigert ſich hartnäckig, Kranke, ſelbſt ſolche 
ohne jede Anſteckungsgefahr, aufzunehmen. 


Neben uns, in der Nachbarbaracke, arbeitete das Sul⸗ 
tanoffſche Lazarett. Zur Oberſchweſter hatte Sultanoff ſeine 
Nichte, Fräulein Novizkaja, beſtimmt. Zu den Aerzten hatte 
er geſagt: 

„Meine Herren, dispenſieren Sie Aglaja Alexjewna 
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von der Jour; übertragen Sie diefen Dienſt den drei jüngern 
Schweſtern.“ 

Die Schweſtern hatten ſehr viel zu tun. Von früh 
bis ſpät waren ſie mit den Kranken beſchäftigt. Novizkaja 
aber zeigte ſich nur ſelten in der Baracke; ſchön, elegant 
und ſpröde, ſchritt ſie teilnahmslos durch die Krankenſäle 
und kehrte in Sultanoffs Zimmer zurück, wo ſie den ganzen 
Tag zu ſitzen pflegte. 

Schweſter Sinaida Arkadjewna beſorgte anfänglich ihren 
Dienſt mit großem Eifer. Mit dem Roten Kreuze geſchmückt, 
und in blendend weißer Schürze ging ſie von einem Kranken 
zum andern, gab ihnen Tee zu trinken und legte ihnen 
die Kopfkiſſen zurecht. Aber ihr Eifer fing bald zu er⸗ 
lahmen an. Eines Abends trat ich in ihre Baracke. Sinaida 
Arkadjewna ſaß auf einem Taburett am Tiſche, die Hände 
im Schoß, und ſagte mit reizender müder Stimme: 

„Wie bin ich erſchöpft! ... Den ganzen Tag auf den 
Füßen! . . . Und ich habe erhöhte Temperatur, habe ſoeben 
gemeſſen — 380 C. Ich fürchte, es könnte fi) Typhus 
daraus entwickeln. ... Und ich habe heute Dienſt. Der 
älteſte Ordinator hat mir entſchieden verboten, heute Dienſt 
zu tun; er iſt ſo ſtreng. An meiner Stelle ſoll die arme 
Anaſtaſia Petrowna Dienſt tun.“ 

Anaſtaſia Petrowna war die vierte Schweſter ihres 
Lazaretts, ein ſtilles, anſpruchsloſes Mädchen, das man dem 
Roten Kreuz entnommen hatte. Sie blieb da und tat Dienſt, 
aber Sinaida Arkadjewna fuhr mit Sultanoff und Fräu⸗ 
lein Novizkaja zum Korpskommandeur, von dem ſie zum 
Abendeſſen eingeladen waren. 

Die hübſche Wera Nikolajewna arbeitete wacker. Alle 
Pflichten laſteten auf ihr und der ſanften Anaſtaſia 
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Petrowna. Die kranken Offiziere wunderten ſich darüber, 
daß in dieſem Lazarett nur zwei Schweſtern waren. Bald 
erkrankte Wera Nikolajewna, überwand ſich ein paar Tage 
lang, doch endlich mußte ſie ſich bei einer Temperatur von 
40 0 C. zu Bett legen. Jetzt mußte die ganze Arbeit von 
Anaſtaſia Petrowna beſorgt werden. Sie proteſtierte da⸗ 
gegen und erklärte dem älteſten Ordinator, daß es nicht in 
ihren Kräften liege, allein überall zum Rechten zu ſehen. 
Dies war der gleiche Dr. Waſiljew, der noch vor einigen 
Tagen Sinaida Arkadjewna fo „ſtrenge“ verboten hatte, 
Dienſt zu tun. Er fuhr Schweſter Naſtaſia wie eine gemeine 
Magd an und ſagte ihr, wenn ſie nur faulenzen wolle, 
ſo hätte ſie nicht hierherzukommen brauchen. 

In unſerem Lazarett kamen zu den vier etatmäßigen 
Schweſtern noch zwei überzählige hinzu. Die eine war die 
Frau eines Offiziers unſerer Diviſion. Von Charbin an 
fuhr ſie mit unſerer Abteilung, weinte die ganze Zeit, 
verzehrte ſich in Kummer um ihren Mann und dachte nur 
an ihn. Die andere, welche in einem der rückwärtsgelegenen 
Lazarette gearbeitet hatte, kam zu uns, als ſie vernahm, daß 
wir nach der Gefechtsſtellung gehen würden. Da ſie der 
Sehnſucht, einmal im Feuer zu ſtehen, nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochte, verzichtete ſie auf ihre Beſoldung, trat 
zu den außeretatmäßigen Schweſtern über und mühte ſich 
ſo lange und ſo beharrlich ab, bis ſie ihren Zweck erreicht 
hatte. Sie war ein breitſchultriges Mädchen von etwa 
25 Jahren, mit kurzgeſchnittenem Haar, tiefer Stimme und 
breitem, männlichem Gang. Während des Gehens flatterte 
ihr grauer Rock unſchön und ſonderbar um ihre kräftigen, 
weitausſchreitenden Beine. 
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Von unferem Korpsſtabe kam der Befehl: Beide La- 
zarette ſind unverzüglich zu räumen und Sie haben ſich mit 
Ihrem Material nach dem Dorfe Sachotas zu begeben, wo 
weitere Befehle abzuwarten ſind. Aber was ſoll mit den 
Kranken geſchehen, wem ſollen wir ſie übergeben? Die 
Lazarette einer andern Diviſion unſeres Korps ſollten zur 
Ablöſung kommen, aber der Zug des Statthalters hatte 
allen Verkehr auf der Eiſenbahn unterbrochen und niemand 
wußte, wann ſie ankommen würden. Aber wir müſſen 
morgen fort! ... 

Wiederum ging in der Barade alles drunter und drüber. 
Die Waſchtiſche wurden weggenommen, die Apotheke und 
das Verbandzeug eingepackt, und ſchon wollte man in den 
Küchen die eingemauerten Keſſel herausbrechen. 

„Erlauben Sie, wie iſt denn das?“ fragte Gretſchichin 
erſtaunt. „Wir können die Kranken doch nicht ihrem Schick⸗ 
ſal überlaſſen.“ 

„Ich muß den Befehl meines unmittelbaren Vorgeſetzten 
erfüllen,“ erwiderte der Oberarzt, den Blick abwendend. 

„Gewiß! Das iſt ſelbſtverſtändlich!“ miſchte ſich der 
Verwalter des Lazaretts hitzig dazwiſchen. „Wir gehören 
zur Diviſion und alles, was zu ihr gehört, iſt ſchon fort. 
Wie dürften wir es wagen, den Befehl unſeres Korps⸗ 
kommandeurs nicht zu erfüllen? Er iſt unſer höchſter 
Vorgeſetzter.“ 

„Aber die Kranken ſollen wir ſo ohne weiteres verlaſſen?“ 

„Wir ſind dafür nicht verantwortlich. Das iſt Sache der 
hieſigen Behörde. Wir haben den Befehl und darin ſteht 
klar und deutlich, daß wir morgen früh aufbrechen müſſen.“ 

„Gleichviel, wir werden die Kranken nicht verlaſſen,“ 
erklärten wir. 
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Der Oberarzt ſchwankte lange; endlich beſchloß er, hier 
zu bleiben und die Ankunft des Lazaretts abzuwarten; dazu 
erklärte Eſerski rund heraus, daß er uns nicht fortziehen 
ließe, ſolange wir nicht abgelöſt wären. 

Nun tauchte die Frage auf: Warum wieder dieſer Auf⸗ 
bruch, warum werden die Keſſel wieder aus den Herden 
gelöſt und die Matratzen unter den Kranken hinweggezogen? 
Wenn gerade für unſer Korps ſtatt vier Lazaretten zwei 
genügen, wäre es dann nicht viel einfacher, uns hier zu 
laſſen und die neuankommenden Lazarette mit dem Korps 
direkt nach dem Süden zu ſchicken? Wir begriffen jedoch 
alle, daß dies unmöglich war: im benachbarten Lazarette 
befanden ſich Dr. Sultanoff und Schweſter Novizkaja, und 
von ihnen wollte ſich unſer Korpskommandeur um alles in 
der Welt nicht trennen; lieber das kranke „heilige Vieh“ ſich 
auf den bloßen Brettern tagelang herumwälzen laſſen, ohne 
ihm zu trinken zu geben und ohne ärztliche Hilfe. 

Zwei Tage ſpäter kamen die erwarteten Lazarette in 
Mukden an, wir traten ihnen unſere Baracken ab und zogen 
nach dem Süden. Wir waren in ſeltſam niedergedrückter 
Stimmung. 

Im Süden rollte ununterbrochen der Donner der 
Kanonen. Die Schlacht am Schaho hatte begonnen. 
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Viertes Kapitel. 
Die Schlacht am Schaho. 


Wir werden in der Irre herumgeführt. — Plünderung chineſiſcher Felder. 
— Gewinnſüchtige Uebergriffe Sultanoffs. — Zur Untätigkeit während der 
Schlacht verurteilt. — Neue Plünderungen. — Ermordung von Chineſen. — 
Betrügereien des Oberarztes. — Wir bekommen Verwundete. — Beamten⸗ 
gemeinheit. — Sinnloſe Evakuationen. — Mangel an Fürſorge für die Ver⸗ 
wundeten. — An was für Helden der Statthalter Orden austeilt! — 
Spionage und Hinrichtungen. — Opfer von Irrtümern. — Chineſen darf 
man umbringen. — Wie unſer Oberarzt ſich am Plündern beteiligt. — 
Optimiſtiſche Täuſchungen. 


Wir verließen Mukden des Morgens früh in Marſch⸗ 
ordnung. Am Abend vorher hatte es geregnet, die Straßen 
glänzten in dünnem, glitſchigem Schmutz, und die Sonne 
leuchtete durch durchſichtig⸗trübe Wolken hindurch. Es war 
warm und ſtill. Aber fern im Süden rollte dumpf und 
ununterbrochen der Donner der Kanonen. 

Wir waren zu Pferde, die Leute gingen zu Fuß. Die 
grünen Fuhrwerke und zweirädrigen Wagen knarrten. Auf 
dem ſchwerfälligen, mit vier Pferden beſpannten Lazarett- 
laſtwagen waren ſchon von weitem die weißen Schürzen der 
Schweſtern ſichtbar. Die überzählige Schweſter mit dem 
kurzgeſchnittenen Haar fuhr nicht mit den andern, ſondern 
ſaß ebenfalls zu Pferde. Sie war wie ein Mann gekleidet, 
trug graue Hoſen und hohe Stiefel und eine Mütze aus 
Schaffell. Im Frauenrock hatte ſie einen abſtoßenden Ein⸗ 
druck gemacht, — im männlichen Koſtüm ſah ſie aus wie 
ein reizender Junge; nun waren auch ihre breiten Schultern 
und ihr weitausholender, männlicher Schritt ſchön. Sie 
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ritt ausgezeichnet. Von den Soldaten wurde ſie der 
»Schweſter⸗Knabes genannt. | 

Der Oberarzt fragte einen Koſaken, dem wir begegneten, 
nach dem Weg zum Dorfe Sachotas. Dieſer zeigte ihn uns. 
Wir gelangten an den Fluß Chunho, überſchritten eine Brücke 
und ſchwenkten links ab. Sonderbar! Unſerer Karte zu⸗ 
folge lag unſer Dorf ſüd⸗weſtlich von Mukden, wir gingen 
aber in ſüd⸗öſtlicher Richtung. Wir machten unſern Ober⸗ 
arzt darauf aufmerkſam und ſuchten ihn zu überreden, 
einen chineſiſchen Führer zu nehmen. Der eigenſinnige, 
zu ſehr auf ſich ſelbſt vertrauende und geizige Davidoff 
erwiderte, daß er uns beſſer zu führen verſtehe als alle 
Chineſen. Wir gingen drei Werſt dem Ufer des Fluſſes 
entlang in öſtlicher Richtung — bis Davidoff am Ende 
ſelbſt einſah, daß er uns nicht den richtigen Weg führe. 
Auf einer anderen Brücke gingen wir wieder über den Fluß 
zurück. 

Allen war klar, daß wir uns verirrt hatten, der Teufel 
wußte, wohin. Der Oberarzt ſaß majeſtätiſch und finſter auf 
ſeinem Pferde, gab in abgebrochenen Worten ſeine Befehle 
und ſprach mit niemandem. Die Soldaten ſchleppten er⸗ 
müdet ihre Füße durch den Schmutz, und ihre Lippen ver⸗ 
zogen ſich zu einem ſpöttiſch⸗feindſeligen Lächeln. In der 
Ferne tauchte wieder eine Brücke auf: es war die gleiche, 
die wir zwei Stunden vorher überſchritten hatten. 

„Wie iſt's jetzt, Euer Wohlgeboren, gehen wir wieder 
über dieſe Brücke hinüber?“ fragten uns ſpöttiſch die 
Soldaten. 

Der Oberarzt vertiefte ſich lange in ſeine Karte und 
führte uns dann entſchloſſen gegen Weſten. 

Es gab Aufenthalte. Die halbwilden Pferde warfen ſich 
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zur Seite und ſchmiſſen die Fuhrwerke um; an einem 
Wagen brach die Deichſel, an einem andern die Achſe. Wir 
mußten oft halten und die Schäden reparieren. 

Im Süden aber krachten ununterbrochen die Kanonen; 
es war, als wälze fich in der Ferne träge und faul dumpfer 
Donner daher; es war ſeltſam, denken zu müſſen, daß Tod 
und Hölle jetzt dort wüteten. Ein drückendes Gefühl der 
Einſamkeit und Scham lag ſchwer auf unſern Herzen; dort 
wütet die Schlacht; Verwundete wälzen ſich am Boden, 
dort braucht man uns ſo ſehr, — aber wir irren hier müßig 
und zwecklos auf den Feldern umher! 

Ich ſchaute auf den Kompaß — wir gingen nach Nord⸗ 
weſten. Alle wußten, daß wir nicht dahingingen, wohin wir 
ſollten, und dennoch mußten ſie alle gehen, weil dieſer 
ſtarrköpfige Alte nicht zugeben wollte, daß er Unrecht habe. 

Gegen Abend zeigten ſich in der Ferne die Umriſſe 
einer chineſiſchen Stadt mit den geſchweiften Dächern ihrer 
Türme und Pagoden. Links davon bemerkten wir eine 
Reihe Staatsgebäude und weiße Rauchwölkchen von Eiſen⸗ 
bahnzügen. Unter den Soldaten erhob ſich ein verhaltenes, 
feindſeliges Lachen: Das war Mukden! ... Nachdem wir 
den ganzen Tag hindurch marſchiert waren, kehrten wir 
wieder zu unſern Steinbaracken zurück. 

Der Oberarzt ließ uns um ſie herumfahren und in einem 
nahe der Stadt gelegenen chineſiſchen Dorfe zum Ueber⸗ 
nachten haltmachen. 

Mit der Morgendämmerung ſtanden wir auf. Im Oſten 
zeigten ſich trübrote Streifen, Nebel zog durch die Bäume. 
Aus der Ferne hörte man ſchon den Donner der Kanonen. 


Der Oberarzt traf einen bekannten Offizier, fragte 
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ihn nach dem Wege und übernahm wieder allein die Führung 
des Zuges, da er keinen Führer nehmen wollte. Wieder 
kamen wir vom Wege ab und gingen, weiß Gott, wohin. 
Wieder zerbrachen Deichſeln und die halbwilden Pferde 
warfen wieder die Fuhrwerke um. Als wir endlich nach 
Sachotas kamen, holten wir unſern Diviſionstrain ein. Der 
Führer desſelben übergab uns einen neuen Befehl, demzu- 
folge wir uns nach der Station Sujatun zu begeben hatten. 

Wir machten uns auf, die Station zu ſuchen. Auf 
einer Pontonbrücke gingen wir über den Fluß, zogen durch 
Dörfer und überſchritten die vom Regen angeſchwollene 
Furt eines Flüßchens. Die Soldaten, bis zum Gürtel im 
Waſſer ſtehend, halfen den Pferden, die im Schlamme ver⸗ 
ſinkenden Fuhrwerke ans Land zu ziehen. 

Weit und breit dehnten ſich Felder aus. Auf den 
Stoppelfeldern ſtanden zu beiden Seiten dunkle, große 
Kaoljan⸗ und Tſchumisſchober. Ich ritt hinter den Wagen 
her und ſah, wie Soldaten von ihren Fuhrwerken weg auf 
die Felder ſprangen, Garben ergriffen und damit zurück- 
eilten. Und wieder ſprangen welche hin und wieder vor 
aller Augen. Da holte mich der Oberarzt ein, und ich 
fragte ihn ſinſter: 

„Sagen Sie, bitte, geſchieht das mit Ihrer Erlaubnis?“ 

Er ſtellte ſich, als hätte er mich nicht verſtanden. 

„Was meinen Sie?“ 

„Hier, das Fortſchleppen der Garben von den chine⸗ 
ſiſchen Feldern.“ 

„Oh, dieſe Schufte!“ fuhr Davidoff gleichgültig auf 
und ſagte faul und bequem zum Feldwebel: „Neſchdauoff, 
geh, ſag' ihnen, daß ſie das laſſen! ... Und Sie, 
Doktor, bitte, ſorgen Sie dafür, daß dies Marodieren nicht 
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mehr vorkommt!“ wandte er fih an mich im Tone eines 
ſchlechten Schauſpielers. 

„Und ich bitte, daß Sie den Leuten ſtrengen Befehl 
geben. Sie ſehen ja, daß ſie ſich vor Ihnen gar nicht 
genieren.“ 

Vorne liefen die Soldaten immer noch auf die Felder 
und nahmen Garben weg. Der Oberarzt ritt in ſanftem 
Trabe weiter. 

Der zu den Soldaten geſchickte Feldwebel kehrte zurück. 

„Was ſie früher genommen hatten, das diente zur 
Vervollſtändigung des Proviants, aber jetzt geht's darüber 
hinaus!“ erläuterte er lächelnd das Verbot des Oberarztes. 
Oben auf jedem Karren leuchteten ganze Haufen von 
goldenen Tſchumisgarben. 

Gegen Abend kamen wir bei der Station Sujatun an 
und bezogen Biwak auf der öſtlichen Seite des Eiſenbahn⸗ 
dammes. Der Donner der Kanonen war näher gerückt, und 
man hörte das Ziſchen der Geſchoſſe. Nach Norden zu 
fuhren Sanitätszüge vorbei. Als es dämmerte, konnte man 
ferne im Süden die Flämmchen explodierender Schrapnelle 
aufblitzen ſehen. Eigentümlich⸗aufgeregt betrachteten wir die 
aufleuchtenden Flämmchen und dachten: Jetzt fängt es richtig 
an... 
Am folgenden Tage erhielten wir den Befehl, uns auf 
die andere Seite der Eiſenbahnlinie zu begeben und uns 
im Dorfe Ciao⸗Kii⸗Schinpa, eine halbe Werſt von der 
Station entfernt, zu etablieren. 

Als wir in das Dorf kamen, fuhren eilig zweirädrige, 
mit Hausrat beladene chineſiſche Wagen aus den Höfen. 
Obendrauf ſaßen, das Geſicht vor uns verbergend, Chi⸗ 
neſinnen. Ein Chineſe trug ein Joch aus biegſamem Holze 
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auf den Schultern, mit je einem rundlichen Korbe an den En⸗ 
den, in dem ſich chineſiſche Bübchen ſchaukelten. Die Kinder 
waren dick und rund, mit ſchwarzen Zöpfchen auf dem 
Scheitel, und ſaßen mit untergeſchlagenen Beinen da wie 
ihre Götzenbilder. Der Vater ging mit düſterem, zur Erde 
geſenktem Blick, aber die in den Körben ſich ſchaukelnden 
Kinder guckten uns mit ihren kleinen, ſchwarzen Augen 
voll fröhlicher Neugierde an. 

Unſer Park hielt auf einem großen, viereckigen Gemüſe⸗ 
garten, der von hohen Weidenbäumen umſäumt war. Die 
Zelte wurden aufgeſchlagen. Das Lazarett Sultanoffs befand 
ſich im ſelben Dorfe; fie waren ſchon geſtern abend ange- 
kommen und biwakierten nicht weit von uns. 

Beim Wegzug von Mukden war es zwiſchen Dr. Sul- 
tanoff und feinen Aerzten zu einer fürchterlichen Aus- 
einanderſetzung gekommen. Für die Effekten der vier jüngern 
Aerzte und des Verwalters mit ſeinem Gehilfen gibt die 
Regierung ein beſonderes Fuhrwerk her; der Oberarzt jedoch 
empfängt das Geld für einen eigenen Wagen und zwei 
Zugpferde. Sultanoff aber kaufte weder Wagen noch Pferde, 
ſondern ſteckte das Geld einfach in die Taſche und ließ ſeine 
Sachen im Wagen der Aerzte unterbringen. Die Aerzte 
proteſtierten dagegen und zwangen den Verwalter, die 
Sachen des Oberarztes wieder abzuladen. Als Sultanoff 
davon Kenntnis erhielt, geriet er faſt außer ſich vor Wut, 
ſchrie die Aerzte und den Verwalter an wie Offiziersburſchen, 
ſtampfte mit den Füßen auf, bedrohte alle mit Arreſt und 
befahl, ſeine Sachen ſogleich wieder aufzuladen. Die Aerzte 
regten ſich furchtbar auf und wollten über den Oberarzt 
einen Rapport einreichen. Aber in weſſen Hände kommt 
dieſer Rapport? Zuerſt — zum Diviſionskommandeur, 
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einem nachgiebigen Alten, der ſich nicht gerne mit den 
Großen herumzankt, und dann — zum Korpskommandeur, 
dem Gönner Sultanoffs. Und, wie alle Ruſſen, begnügten 
ſich die Aerzte damit, unter ſich zu ſchimpfen und zu 
wettern. 

Ueberhaupt hatte ſich Sultanoff ſehr verändert. Auf 
der Fahrt war er immer liebenswürdig, witzig und luſtig 
geweſen; jetzt, im Feldzuge, war er übelgelaunt und grimmig. 
Er ſaß, ärgerlich um ſich blickend, auf ſeinem Pferde, und 
niemand wagte es, ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen. So 
ging es bis zum Abend. Am Ziele angekommen, wurde 
als erſte Pflicht für den Oberarzt und die Schweſtern eine 
bequeme, ſaubere Fanſa ausgeſucht, der Samowar aufgeſtellt 
und das Eſſen zubereitet. Sultanoff aß, trank Tee — und 
war wieder der liebenswürdige, ſchöne und witzige Sultanoff. 

Immerhin ſorgten unſer Oberarzt und der Verwalter 
einigermaßen für unſere Leute. Die Soldaten mußten aller⸗ 
dings die Nacht bei Froſt, nur von ihren Sommermänteln 
bedeckt, zubringen, die kurzen Pelzmäntel waren in der 
Armee noch nicht ausgeteilt. Aber unſere Leute waren 
wenigſtens gut genährt, und dafür geſchah alles mögliche. 
Im Sultanoffſchen Lazarett dagegen bekümmerte ſich nie⸗ 
mand um die Leute. Das ganze Perſonal ſchien nur des⸗ 
wegen da zu ſein, um Dr. Sultanoff und die Schweſtern 
zu pflegen und zu hätſcheln. Die Leute froren und litten 
Hunger; die mochten ſich durchſchlagen, wie ſie wollten. Sie 
murrten, aber Sultanoff verhielt ſich demgegenüber mit naiv⸗ 
zyniſcher Gutmütigkeit. Eines Tages beſchwerte ſich der 
älteſte Ordinator, Waſiljew, bei ihm über einen Soldaten 
ſeiner Abteilung. Er hatte dem Mann einen Befehl gegeben, 
aber dieſer hatte ihm frech ins Geſicht geſagt: 
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„Hier kann man auch nichts weiter als nur Befehle 
geben! Zu eſſen bekommen wir nichts, und die ganze Nacht 
können wir vor Froſt zittern, aber die Befehle ſollen wir 
ausführen!“ 

Sultanoff zog verächtlich die Stirne kraus. Die Ge⸗ 
ſchichte trug ſich am Abend zu, als er vortrefflich ge- 
ſpeiſt hatte und ſich bei ſehr guter Laune befand. 

„Ach, laſſen Sie ſie in Ruhe! Sie haben eigentlich 
ganz recht. Wir reiten, ſie laufen. Wenn wir ankommen, 
ſuchen wir uns zuerſt eine Fanſa aus und laſſen uns das 
Mittageſſen kochen und einen Samowar bringen. Aber die 
Soldaten find müde und hungrig. — Habe fie da fortgeſchickt, 
um Fleiſch zu kaufen, — konnten keines auftreiben, aber 
für uns fanden ſich Beefſteaks. ... Wenn wir mit ihnen 
marſchieren und wie ſie frieren und hungern würden, dann 
würden fie auch unſere Befehle ausführen ..“ 


Ein, zwei, drei Tage vergingen. Es ſchien uns voll⸗ 
kommen unbegreiflich. Der ganzen Front entlang krachten 
die Kanonen wie toll, Verwundetentransporte zogen an 
uns vorüber; aber wir erhielten keinen Befehl, auszupacken; 
die Zelte, die Inſtrumente und das Verbandzeug lagen 
friedlich in den Wagen verpackt. Auf den Ausweichegeleiſen 
der Bahn ſtanden andere Lazarette, die zum größten Teil 
ebenſowenig aufgeſchlagen waren wie wir. Was bedeutet 
das alles? Es waren Gerüchte im Umlauf, daß wir an 
Toten und Verwundeten ſchon 20 000 Mann verloren hätten, 
daß der Fluß Schaho ganz rot fließe vor Blut; und wir 
Aerzte ſaßen alle hier, die Hände im Schoß, ohne jede 
Beſchäftigung. 

Die Schlacht war in vollem Gange und wütete gar 
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nicht weit von uns. Das bewies das anhaltende Knattern 
der Gewehre. Auf den Straßen bewegten ſich Infanterie⸗ 
und Artilleriekolonnen, und ſtaubbedeckte Koſakentruppen 
flogen hin und her. Es ereignete ſich etwas ungeheuer 
Großes, Allgemeines, etwas, das einen jeden nahe anging; 
alle waren beſchäftigt, beeilten ſich, und nur wir allein 
ſtanden untätig, als ob uns das alles fremd wäre. Wir 
ritten bis in die Stellung, beobachteten den Kampf aus 
nächſter Nähe und lernten das tiefaufregende Gefühl kennen, 
das man unter dem Feuer empfindet; aber auch dieſes 
Gefühl hatte einen abſtumpfenden, widerlichen Beigeſchmack, 
da es eine Torheit war, ſich wegen nichts und wieder 
nichts der Gefahr auszuſetzen. 

Unſere Leute wußten nicht, woran ſie waren. Gleich 
uns empſanden auch ſie dasſelbe demütigende Gefühl er⸗ 
zwungener Untätigkeit. Die Soldaten gingen hinaus, um 
dem Kampfe zuzuſchauen, fragten eifrig die vorbeireitenden 
Koſaken aus und berichteten uns lebhaft und erregt, was 
ſie über den Gang der Schlacht vernommen hatten. 

Eines Tages kamen zum Verwalter drei Soldaten 
unſerer Abteilung und erklärten, daß ſie in den Kampf 
ziehen möchten. Der Oberarzt und der Verwalter waren 
aufs höchſte erſtaunt: ſie hatten nicht ſelten den Soldaten, 
die ſich irgendwie verfehlt hatten, gedroht, ſie in die Front 
zu ſchicken; ſie erblickten darin die fürchterlichſte Drohung, — 
und auf einmal bitten die Soldaten ſelbſt darum! ... 

Alle drei waren junge, wackere Burſchen. Wie ich 
ſchon geſchrieben habe, befanden ſich in den Regimentern 
unſeres Armeekorps viele ältere Leute, die durch Alters⸗ 
gebrechen und die Sorge um ihre zahlreichen Familien 
niedergedrückt waren. Unſere Lazarettabteilungen jedoch be⸗ 
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ſtanden mehr als zur Hälfte aus jungen, kräftigen und 
mutigen Leuten, welche die verhältnismäßig durchaus nicht 
ſchweren Pflichten von Stallknechten, Krankenwärtern und 
Offiziersburſchen erfüllten. Die Einteilung geſchah auf dem 
Papier; aber auf dem Papier waren eben alle dieſe Iwanoffs, 
Petroffs und Antonoffs ganz gleichwertig. 

Der Verwalter ſuchte ſie zu überreden, von ihrem Vor⸗ 
haben abzuſtehen; als dies nutzlos war, ſagte er ihnen, 
daß er ihre Bitte dem Stabe vorlegen werde. Befonders 
überraſchte ihr Wunſch unſern Schriftführer, den Militär⸗ 
beamten Bruk, einen guten und auffallend feigen jungen 
Mann. 

„Ihr habt's hier doch viel ruhiger!“ ſtellte er ihnen 
vor. „Dort aber töten ſie euch, und eure Familien bleiben 
allein zurück.“ 

„Was iſt dabei? Ich habe nur eine Frau. Wenn ich 
falle, heiratet ſie einen andern.“ 

Dies ſagte mit vor Erkältung heiſerer Stimme ein 
ſchlanker Burſche, ein früherer Grenadier. Er ſah ernſt 
und in ſich gekehrt aus, als ſähe er etwas tief auf dem 
Grunde feiner Seele — etwas Großes und Wichtiges. 

„Und wenn du verwundet wirſt? Wenn dir beide 
Beine weggeſchoſſen werden, ſo daß du zeitlebens ein Krüppel 
bleibſt?“ 

„Nun, wass Er ſchwieg ein Weilchen und fügte 
dann langſam hinzu: „Vielleicht möchte ich gerne leiden.“ 

Bruk ſah ihn kopfſchüttelnd an. 

„Die Schlacht — das iſt etwas Segen: “ bemerkte ein 
anderer Soldat. 

„Aber unſere Aufgabe iſt noch viel heiliger,“ ent» 
gegnete Bruk mit ſanfter Stimme. „Den verwundeten 
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Brüdern helfen, mit guter Pflege und Liebkoſungen ihre 
fürchterlichen Leiden mildern“ 

„Aber was machen wir hier? Nichts als faulenzen! 
Draußen, da ſchießen ſie und ſchlagen ſich herum, und 
wir . . . Keiner will uns anſehen. Sogar bei den Be⸗ 
ſichtigungen, — kommt ein General, oder gar der Zar: 
„Oh, die find nicht von der Front! — und geht weiter. 


Am 29. September nahm das Knattern der Gewehr⸗ 
ſalven in beſonderem Maße zu. Unaufhörlich donnerten 
die Kanonen; es ſchien, als wälze man ſich der ganzen Front 
entlang unter Krachen und Toſen ungeheure Fäſſer zu. 
Die Geſchoſſe flogen ſauſend davon, es war ein Ziſchen und 
Heulen wie bei einem Schneeſturm. Unaufhörlich knatterte 
Kleingewehrfeuer. Es gingen Gerüchte, daß die Japaner 
unſern rechten Flügel umgangen hätten und im Begriff 
ſeien, unſer Zentrum zu durchbrechen. Berittene Ordonnanz⸗ 
ſoldaten kamen und fragten uns, ob wir nicht wüßten, 
wo der und der Stab ſei. Wir wußten es nicht. Ein Soldat 
zuckte niedergeſchlagen die Achſeln und ſagte nachdenklich: 

„Was ſoll ich jetzt tun? Ich komme mit dringenden 
Depeſchen vom Kommandeur, bin ſchon ſeit dem Morgen 
unterwegs, und niemand kann mir Beſcheid geben.“ 

Und er ritt hoffnungslos weiter, ohne zu wiſſen, wohin. 

Gegen Abend empfingen wir vom Korpsſtabe den Be⸗ 
fehl, uns mit beiden Lazaretten unverzüglich nach 
Süden zu begeben und uns bei der Station Schaho einzu⸗ 
richten. Geſchwind wurde alles zuſammengepackt, und die 
Pferde wurden angeſpannt. Die Sonne ging unter. Im 
Süden, kaum eine Werſt von uns entfernt, blitzten in ganzen 
Schwärmen die Flämmchen der japaniſchen Schrapnells auf 
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und immer lauter und lauter wurde das Rollen und 
Knattern des Gewehrfeuers. * dahin mußten wir 
gehen. 

Sultanoff ſaß ärgerlich und faſſungslos in ſeiner Fanſa 
und ſuchte auf der Karte die Station Schaho auf; es war 
die nächſte Station an der Eiſenbahnlinie, aber vor Auf⸗ 
regung konnte er ſie nicht finden. Er ſchimpfte wütend auf 
die Vorgeſetzten. 

„Der Teufel weiß, was das iſt! Den Vorſchriften gemäß 
müſſen die beweglichen Feldlazarette acht Werſt von der 
Schlachtlinie entfernt ſein, uns aber ſchickt man direkt ins 
Feuer!“ 

Es war in der Tat unbegreiflich, was unſere Lazarette 
in dieſem Höllenpſuhl tun ſollten, der da vor uns Rauch und 
Feuer ſpie. Wir Aerzte tauſchten unſere Familienadreſſen 
aus, damit im Falle des Todes die Verwandten benach⸗ 
richtigt werden konnten. 

Die Granaten platzten, und es tmnatterten die Gewehre. 
Es wurde uns ſonderbar froh und leicht im Herzen, als 
wären unſerer Seele Flügel gewachſen, und auf einmal 
konnten wir jene Soldaten, die in die Front geſtellt ſein 
wollten, voll begreifen. Der »Schweſter⸗Knabes ſaß auf ſeinem 
Pferde, das ſtatt eines Sattels nur eine Decke trug, und 
ſchaute gierig und mit vor Begeiſterung leuchtenden Augen 
nach dem dämmernden Süden, wo die explodierenden 
Schrapnells immer häufiger aufleuchteten. 

Wir wandten uns der Eiſenbahn zu und zogen den 
Geleiſen entlang gegen Süden. Ueberall ſah man zerſplitterte 
Telegraphenſtangen und verkrümmte Drähte herumliegen. 
Da holte uns ein Koſak ein, der jedem der beiden Ober⸗ 
ärzte ein Päckchen überreichte. Es war ein Korpsbefehl, 
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dahin lautend, daß die beiden Ambulanzen unverzüglich 
einpacken, die Station Schaho (man nahm an, daß wir ſchon 
dort wären) verlaſſen und nach ihrem früheren Standort 
bei der Station Sujatun zurückkehren ſollten. 

Munter und fröhlich traten wir alle den Rückweg an. 
Nur der »Schweſter⸗Knabe« war bitter enttäuſcht und weinte 
faſt vor Wut; die ganze Zeit drehte ſie ſich um und ſchaute 
mit ſehnſüchtig brennenden Augen nach der tobenden Schlacht 
in der Ferne. 

Der Kampf raſte ohne Pauſe fort. Während der Nacht 
brach ein Gewitter aus. Heftig rollte der Donner, und 
Blitze durchzuckten die Luft; aber die Geſchoſſe ſchwirrten 
immer noch hinaus in die dunkle Ferne. Das Krachen der 
Geſchütze vermiſchte ſich mit dem Rollen des Donners; 
fieberhaft knatterten die Gewehrſalven. Himmel und Erde 
ſchienen wahnſinnig krachend und blitzend miteinander ver⸗ 
ſchmolzen zu ſein. 


Und wieder verging ein Tag, und der zweite, und der 
dritte. Die Schlacht wütete fort und wir hatten immer 
noch nicht ausgepackt. Wie? Hat man uns am Ende wohl 
gar vergeſſen? Doch nein. Auf der Station Ugolnaja, an 
den Ausweichſtellen, — überall ſtanden unausgepackte Feld⸗ 
lazarette. Die Aerzte gähnten, vergingen faſt vor Langeweile 
und ſpielten Karten | 

Es trat Regenwetter ein, und wir ſiedelten aus den 
Zelten in eine Fanſa über. Hier lebten wir enge und un⸗ 
gemütlich mit den Schweſtern zuſammen, die ſich in einem 
Winkel eingerichtet hatten und denſelben während der Nacht 
mit einem aus Tüchern improviſierten Schirme abſchloſſen. 
Aus dem Sultanoffſchen Lazarett beſuchten uns die Aerzte 
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und Schweitern, mit Ausnahme von Sultanoffs Nichte, der 
Schweſter Novizkaja: den ganzen Tag verließ ſie ihre 
Tanja nicht. Dafür kam Sinaida Arkadjewna häufig zu 
uns gelaufen. Elegant gekleidet und in ihrer ſchneeweißen 
Schürze mit dem roten Kreuz kokettierend, erzählte ſie, daß 
dann mal irgendein Diviſionskommandeur bei ihnen zu 
Mittag gegeſſen, und ein andermal „unſer lieber Sergius 
Pawlowitſch“ (der Korpskommandeur) ſie mit ſeinem Beſuche 
beehrt habe. Schweſter Sinaida erinnerte 1 dabei an 
Moskau und ſeufzte tief auf. 

„Oh Gott, wie gerne würde ich jetzt eine Hühner⸗ 
paſtete eſſen!“ ſagte ſie mit ihrer affektiert ſchönen, lang⸗ 
gezogenen Stimme. „Wie würde ich mich da ſatt eſſen!“ 

Seljukoff erwiderte trübe: 

„Nun, einſtweilen iſt das noch nicht ſo ſchrecklich. Aber 
wenn Sie mal wie verrückt nach bloßem Schwarzbrot ver⸗ 
langen, dann iſt's anders!“ 

„Ja, Paſteten! Paſteten und Champagner!“ fagte 
Schweſter Sinaida ſchwärmeriſch. 

In unſerem Dorfe und deſſen Umgebung wurden 
ſchwere Plünderungen begangen. Von den Feldern wurden 
die Kaoljan⸗ und Tſchumisgarben ſowie die Butterbohnen 
weggeſchleppt, und die Soldaten raubten alles, was ihnen 
unter die Hände fiel. Die ganze Zeit kamen die aufgebrachten 
Chineſen zu uns und baten, ſie zu beſchützen. Wir taten, 
was wir konnten; das war aber natürlich nur ein Tropfen 
Waſſer im Meere. Auf keinem lag die Pflicht, die Chi⸗ 
neſen zu beſchützen; ſie waren ſchutzlos, und der Umſtand, 
daß das Plündern nicht beſtraft wurde, berauſchte und be⸗ 
nebelte die Köpfe. 

Als ich eines Morgens erwachte, hörte ich vor 
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dem Fenſter laute ruſſiſche und chineſiſche Stimmen. 

Ich ſprang hinaus. Der Verwalter ſtand vor der Pforte 
und rief empört: „Weiß der Teufel! Weiß der Teufel!“ 

An chineſiſchen Grabhügeln vorbei galoppierten zwei 
Koſaken, die während des Jagens ihre Säbel in die 
Scheiden ſteckten. Unſere Soldaten hielten einen bleichen 
Artilleriſten an den Armen feſt; der Oberarzt ſtand vor ihm. 
Neben einem kegelförmigen Grabhügel lag, ſchwer röchelnd, 
ein abgemagertes, ſchwarzes Schwein; hinter ſeinem linken 
Schulterblatt floß ſchwärzliches Blut hervor. 

„O du — du — Hundsfott!“ rief der Oberarzt wütend. 
„In Arreſt mit ihm!“ 

„Zu welcher Abteilung gehörſt du?“ fragte Davidoff 
ſtreng. 

„Zur * Artillerie⸗Brigade,“ antwortete der Arreſtant. 
Sein erſchrockenes, blaſſes Geſicht mit dem rötlichen Schnurr⸗ 
bart war über und über mit Sommerſproſſen beſät, und die 
Schöße ſeines Mantels waren mit Blut befleckt. „Euer 
Hochwohlgeboren, erlauben Sie! Ich war es nicht, ich ging 
bloß vorbei. ... Sehen Sie gefälligſt!“ Er zog den Säbel 
aus der Scheide. „Sehen Sie, es iſt kein Blut daran.“ 

„Aber, wo iſt dieſer Lehm her? Und wozu haſt du 
den Säbel gezogen?“ 

„Sie baten mich, ihnen zu helfen.“ 

„Wer ſie?“ 

„Ich kenne ſie nicht.“ 

„Nun, dann gehſt du allein vor Gericht. ... Fort mit 
ihm, in Arreſt! Arkadius Nikolajewitſch, nehmen Sie den 
Fall zu Protokoll!“ wandte ſich Davidoff an den Verwalter. 

„Euer Hochwohlgeboren, erlauben Sie, daß ich gehe. 
Hauptmann Werewkin erwartet mich.“ 
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„Er ſoll nur warten. Hat er etwa dich hergeſchickt, 
um zu ſtehlen? Die Schurken! Schlimmer als Räuber! 
Wißt ihr nicht, daß die Chineſen friedliche Leute ſind und 
daß es verboten iſt, zu plündern?“ 

Alle ſahen ſich nach dem Arreſtanten voll Teilnahme 
um. Man führte ihn weg. Die Soldaten zerſtreuten ſich. 

„Ganz recht. So muß es ſein!“ ſagte ich abſichtlich 
mit lauter Stimme. „Eine Lehre für die andern!“ 

„Eine »Lehrec! ... Aber warum ſollen wir denn nicht 
ſtehlen!“ verſetzte ein Pferdeknecht verdrießlich. „Alle unſere 
Gäule würden zugrunde gehen, und wir hätten nichts, um 
Feuer anzumachen. Und Sie ſehen ja, daß die Pferde Reis- 
ſtroh freſſen, — und das iſt alles geſtohlen. Die Pferde 
bekommen per Tag nicht mehr als zwei Gernetz“ Hafer, 
kann denn davon ein Pferd ſatt werden? Alle würden zu⸗ 
grunde gehen.“ 

„Nun, ſo mögen ſie zugrunde gehen!“ ſagte ich. „Das 
geht euch doch nichts an; das iſt Sache der Regierung. Ihr 
habt nur die Pferde zu füttern, aber nicht für die Fourage 
zu ſorgen.“ 

Der Soldat lächelte. „Ja —a! ... Aber damals, als 
bei der Furt die Fuhrwerke im Fluß verſanken, trieb man 
uns ins Waſſer, um den Pferden zu helfen! Und wie 
viele haben ſich dabei das Fieber geholt! Und warum? 
Weil die Pferde keine Kraft hatten! ... Nein, Euer Wohl⸗ 
geboren, da haben Sie unrecht. Wenn wir nicht ſtehlen, 
haben wir nichts zu eſſen.“ 

„Ja, und ſoeben hat der Oberarzt dem Artilleriſten 
gedroht, ihn vor Gericht zu ſtellen,“ bemerkte ein anderer. 
„Aber was hat er uns gejagt? Er hat gejagt: ‚Schleppt 
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nur alles weg, Kinder, was ihr wollt, nur laßt euch nicht 
ſehen.“ Warum droht er denn uns nicht mit dem Gericht? 
Er hat einen ſchönen Profit davon, wenn wir ſtehlen.“ 

Die Soldaten fingen zu lachen an; ich aber ſchwieg, 
denn ſie hatten recht. 

Unſer Wirt, ein junger Chineſe mit hübſchem, von der 
Sonne verbranntem Geſicht, dankte dem Oberarzt herzlich 
für die ihm erteilte Hilfe und ſchenkte ihm ein Paar koſtbar 
geſtickter, chineſiſcher Pantoffeln. Davidoff klopfte dem 
Manne lachend auf die Schulter und rief: „Schango!“ (gut) 
— am Abend aber bat er ihn, wie der Schriftführer uns 
erzählte, ſeinen Namen unter ein Papier zu ſetzen; in 
dieſem Papiere ſtand geſchrieben, daß der Unterzeichnete 
unſerm Lazarett ſo und ſo viele Pud Kaoljankorn und Reis⸗ 
ſtroh verkauft, und daß er die volle Summe dafür erhalten 
habe. Dem Chineſen war dabei nicht wohl zu Mut, und ſo 
weigerte er ſich. 

„Nun, dann ſchreibe irgendeinen andern Namen dar⸗ 
unter, das iſt ganz gleich,“ ſagte der Oberarzt. 

Damit war der Chineſe einverſtanden und erhielt einen 
Rubel als Belohnung; unſere Kanzlei aber war um eine 
»Belegsquittung« über 617 Rubel und 35 Kopeken reicher, 
(die Dokumentenfälſcher lieben die runden Zahlen nicht). 

Von Tag zu Tag nahmen die Plünderungen in unſerm 
Dorfe zu. Die Soldaten und Koſaken nahmen aus den 
Tempeln die Leuchter und Weihrauchgefäße weg und ſchlugen 
die Lehmbilder der Götter in Stücke; denn es hatten ſich 
Gerüchte verbreitet, daß die Herzen der Götzen aus Gold 
ſeien. Aus den Fanſen und Höfen ſchleppten ſie Rahmen, 
Käſten, Pflüge und Holz fort, um damit Feuer zu machen. 
Die Chineſen rangen ohnmächtig die Hände, aber flehten 
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niemanden mehr um Schutz an und ſchloſſen auch ihre 
Tore nicht mehr. Wie Bronzeſtatuen ſtanden ſie ſchweigend 
vor ihren Türen und ſchauten die ein⸗ und ausgehenden 
Plünderer an. — 

Von der Front her brachte man drei Chunguſen in 
unſer Dorf. Bei Tagesanbruch ſchlugen ihnen einige Dra⸗ 
goner hinter dem Gemüſegarten die Köpfe ab. Unſer Wirt 
teilte uns mit, daß dieſe drei Chineſen keineswegs Chun⸗ 
guſen, ſondern Bauern aus einem benachbarten Dorfe und 
„gewaltig gute“ Leute waren. Ihre Hinrichtung machte 
großen Eindruck auf die Chineſen. Ihre ohnehin masken⸗ 
artigen Geſichter nahmen einen noch viel gleichgültigeren und 
unbeweglicheren Ausdruck an, und am folgenden Morgen 
waren alle Chineſen aus dem Dorfe verſchwunden. Auch 
unſer Wirt und ſeine alte Mutter gingen. Seine Frau 
und Kinder hatte er ſchon vor unſerer Ankunft nach Mukden 
geſchickt. 

Als wir voneinander Abſchied nahmen, lächelte er wie 
immer freundlich und zuvorkommend, horchte aufmerkſam 
und verſuchte zu verſtehen, was wir zu ihm ſagten. Er 
ging mit der Alten zu Fuß fort und nahm nur die wert⸗ 
vollſten Sachen mit ſich. Und noch ehe ſie draußen waren, 
hatten die Soldaten ſchon den Teil der Fanfa, der ihnen 
zur Wohnung diente, durchwühlt. Auf unſere Vorſtellungen 
hin erwiderte der Verwalter, daß er keineswegs verpflichtet 
ſei, das Eigentum der Fortgezogenen zu ſchützen, daß ſie 
ihm nichts übergeben hätten, und daß ihm zu ihrem Schutze 
keine Wache zur Verfügung ſtände; wogegen durchaus nichts 
einzuwenden war. 

Den ganzen Tag ſchwärmten die Soldaten in der Fanfa 
herum, plündernd und zerſtörend. 
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Am 1. Oktober erhielten wir den Befehl, fofort aus⸗ 
zupacken und uns zur Aufnahme der Verwundeten bereit 
zu machen. Die Arbeit nahm den ganzen Tag in Anſpruch. 
Wir ſchlugen drei große Zelte auf, füllten die Matratzen mit 
Stroh, richteten Operationsſaal und Apotheke ein. 

Gegen Abend des folgenden Tages langte bei ſtrömen⸗ 
dem Regen der erſte Transport von Verwundeten an. Durch⸗ 
näßt, vor Kälte zitternd und mit Blut bedeckt, wurden ſie 
von den holperigen zweirädrigen Karren gehoben und in 
die Zelte verbracht. Unſere des Müßiggangs überdrüſſig 
gewordenen Soldaten arbeiteten freudig und mit wahrem 
Feuereifer. Liebevoll⸗ſchonend erfaßten fie die Verwün⸗ 
deten, hoben ſie auf die Tragbahren und trugen ſie in die 
Zelte. 

Es wurde ein durch eine Exploſion verwundeter Soldat 
gebracht. Sein Geſicht war wie eine Maske aus blutigem 
Fleiſch, beide Hände waren zermalmt, und der ganze Körper 
verbrannt. Die im Bauche Verwundeten ſtöhnten. Auf 
dem Stroh lag ein junges Soldätchen, deſſen Geſicht noch 
einen ganz kindlichen Ausdruck trug; ihm war das Schien⸗ 
bein zerſchmettert; wenn man ihn anrührte, fing er an, 
kläglich und launenhaft zu weinen, wie ein kleines Kind. 
In einem Winkel ſaß ein von drei Kugeln durchbohrter 
Unteroffizier, drei Tage lang hatte er ſich auf dem Schlacht⸗ 
felde herumgewälzt und war erſt heute aufgehoben worden. 
Mit glänzenden Augen erzählte der Unteroffizier erregt, 
wie ſein Regiment ein von den Japanern beſetztes Dorf 
erſtürmte. 

„Aus dem Dorfe war kein Schießen mehr hörbar. 
Da jagt der Oberſt: ‚Nun, Kinder, wir wollen den Japanern 
die Hoſen klopfen und ſie zum Dorf hinausjagen. Vorwärts 
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zum Sturm!“ Wir gingen in Schützenketten vor, die Offi⸗ 
ziere ſchimpften: „In der Richtung bleiben, ihr Schufte! 
Nicht vorauslaufen!“ Sie lehrten uns exerzieren, ſchrien 
und lärmten, daß es uns kalt den Rücken hinunterlief. 
Aber ſie warteten ruhig und ließen uns bis vor die Mün⸗ 
dungen der Gewehre kommen, und auf einmal ſchießen ſie 
drauf los, als ob fie uns braten wollten .. Ringsum 
wirbelte der Staub hoch, viele ſtürzten hin. Der Oberſt 
hob den Kopf hoch und ſchaute ſich durch ſeine Brille um. 
Hageldicht ſauſten die Kugeln in unſere Reihen. „Nun, 
Kinder, zum Sturmanlauf!‘ ſchrie er, — aber er ſelbſt riß 
ſein Pferd herum und ſprengte davon“ | 

Unſere Leute horchten gierig zu, ſtöhnten und ſtießen 
Ausrufe der Verwunderung aus. | 

„Alles um mich her rennt, ich ſtürze ... Neben mir 
liegt ein Landsmann. Er verſucht aufzuſtehen, — fällt 
wieder hin. ‚Bruder!‘ ſagt er, ‚heb' mich auf!! — ‚Wie 
kann ich denn? Ich kann ja ſelbſt nicht gehen.“ 

In den Zelten wurde es dämmerig, trübe brannten die 
Laternen. Ueberall Stöhnen und Aechzen. Die Schweſtern 
reichten den Verwundeten Tee. Wir ſahen die blutdurch⸗ 
tränkten Verbände nach und legten, wo es nötig war, neue 
an. Die Binden gingen aus. Ich ſchickte einen Wärter zur 
Apotheke, um welche zu holen. Er kam zurück und ſagte, 
daß der Apotheker ohne Verlangſchein keine Binden her⸗ 
gebe. Ich bat eine Schweſter, zum Apotheker zu laufen, 
und ihm zu ſagen, daß ich den Schein ſpäter ausſchreiben 
werde, er möchte doch aber die Binden ſofort hergeben. 
Auch die Schweſter kam wieder und berichtete, voll Er⸗ 
ſtaunen die Schultern zuckend, daß der Apotheker ſich weigere, 
die Binden ohne Verlangſchein zu verabfolgen. | 
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Was full das heißen? ... Unſer Apotheker war ein 
Menſch von äußerſt geringer Intelligenz und ein Trunken⸗ 
bold, machte aber den Eindruck eines ſehr liebenswürdigen 
und gutmütigen Burſchen. Was war ihm denn eingefallen? 
. . . Späterhin lernten wir ihn näher kennen: die Apotheke 
war für ihn wie der Zentralmechanismus der Welt, in 
ihrem geheiligten Gange durfte nichts auch nur um ein Haar 
breit geändert werden. Gewöhnlich friedlich und dienſtfertig, 
berauſchte ſich Michael Michaelowitſch in der Apotheke an 
der Höhe ſeiner Stellung; wenn er aber berauſcht war, — 
gleichviel ob vom Branntwein oder vom Bewußtſein der 
Wichtigkeit ſeiner Apotheke, — dann wurde er anmaßend 
und hochmütig. Ich ging ſelbſt zu ihm. 

„Michael Michaelowitſch, mein Täubchen, warum ſind 
Sie denn ſo rebelliſch? Bitte, geben Sie die Binden ſo 
raſch als möglich heraus, ſonſt verbluten ſich die Verwun⸗ 
deten noch!“ 

„Schreiben Sie gefälligſt einen Verlangſchein!“ ant⸗ 
wortete er trocken, die Lippen zuſammenpreſſend. 

„Aber das kann Ihnen doch ganz gleich ſein, ob der 
Schein ſogleich oder ſpäter geſchrieben wird. Schon zum 
drittenmal muß man ſich wegen derſelben Sache an Sie 
wenden!“ 

„Ich weiß von nichts. Ich darf aus meiner Apotheke 
nichts abgeben, außer gegen einen Verlangſchein.“ Und 
aus ſeiner Stimme klang die kalte Schadenfreude des 
ruſſiſchen Beamten, der das Recht in ſich fühlt, eine Ge⸗ 
meinheit zu begehen. | 

„Pfui Teufel! Dann geben Sie mir raſch einen Fetzen 
Papier, damit ich Ihnen den Schein gleich ſchreiben kann.“ 

„Ich habe kein überflüſſiges Papier; das bekommen 
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Sie beim älteften Ordinator. Ich ſelbſt erhalte das Papier 
nur gegen einen Schein und muß darüber Rechnung 
führen .. Jawohl, jetzt hat das Spaßen ein Ende!“ 

Und es mußte die Hilfe des Oberarztes in Anſpruch 
genommen werden, um die allzu großen Bedenken des Apo⸗ 
thekers zu zerſtreuen. — 

Bis ſpät in die Nacht hinein hatten wir mit den Ver⸗ 
wundeten zu tun. Wir machten zwei Amputationen. Bei 
einem Artilleriſten entfernten wir aus der Kreuzbeingegend 
die Diſtanzröhre eines Schrapnells, einen breiten Kupfer- 
kegel, welcher das Kreuzbein durchſchlagen und den Maſt⸗ 
darm zerriſſen hatte. — In der Nacht kam ein neuer Trans⸗ 
port von Verwundeten an. In der Ferne rollte Kanonen⸗ 
donner, und am dunklen Himmel ſah man wie Wetterleuchten 
den Widerſchein explodierender Geſchoſſe. Ueberall um uns 
her ſtöhnten die mit Blut bedeckten, halberfrorenen Leute. 
Ein Soldat, dem eine Kugel die Backen und den Kiefer durch⸗ 
bohrt hatte, ſaß mit vom Blute ſchwarzgefärbtem Barte da 
und huſtete in anhaltenden Stößen blutigen Speichel aus. 
Ueber dem Kopfe des ſich niederbeugenden Arztes krampften 
ſich gleichmäßig die von Schmerz zitternden Finger zu⸗ 
ſammen, und man hörte langgezogenes Schluchzen. 

„Oh, meine Eltern!“. 

In der Ferne aber blitzte der Feuerſchein der donnern⸗ 
den Geſchütze immer fort, und es war ſeltſam, ſich daran zu 
erinnern, wie ſich die Seele früher zu der furchtbaren 
Schönheit einer Schlacht konnte hingezogen fühlen. Nein, 
es lag keine Schönheit darin, alles war abſcheulich, blutig⸗ 
ſchmutzig und frevelhaft. | 

Am Morgen kam der Befehl, alle Verwundeten un⸗ 
verzüglich in die Sanitätszüge zu evakuieren. Wozu? Wir 
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begriffen es nicht. Viele waren im Bauch, am Kopf ver- 
wundet, und für fie war das Allerwichtigſte und Allernot- 
wendigſte: Ruhe. Und jetzt mußten ſie hochgenommen, auf 
die polternden und rüttelnden Karren geladen, eine halbe 
Werſt weit zum Bahnhofe gefahren, und dort wieder heraus⸗ 
genommen und in die Sanitätszüge geſchafft werden 


Unſere Lazarette hatten ihre Tätigkeit begonnen. Und 
dieſe Tätigkeit war jetzt noch ſinnloſer, als es vorher unſere 
Untätigkeit geweſen war. 

Von den Verbandplätzen her führte man uns die Ver⸗ 
wundeten zu. Wir brachten ſie in den Zelten unter, beſſerten 
die blutdurchtränkten Verbände aus; je nach der Tages⸗ 
zeit reichten wir ihnen entweder das Mittageſſen oder 
gaben ihnen Tee zu trinken; und gegen Abend wurden alle 
wieder auf die Wagen geladen und zur Station gefahren. 
Wozu nur eine halbe Werſt vom Bahnhof entfernt dieſer 
Aufenthalt für die Verwundeten, die ſchon fünf bis ſechs 
Werſt im Fuhrwerke zurückgelegt hatten? Oft unterſuchten 
wir die angekommenen Verwundeten nur auf ihren Karren 
und beförderten ſie auf unſere eigene Verantwortung hin 
auf denſelben Wagen zur Station weiter. Der Oberarzt 
machte keine Einwendungen dagegen, allein er beſtand dar⸗ 
auf, daß die durchtransportierten Verwundeten in unſere 
Bücher eingetragen und mit unſern Billetten weiterbefördert 
werden ſollten. 

Auf dem Bahnhof luden wir die Verwundeten auf die 
Sanitätszüge. Da fährt ein in kaiſerlicher Pracht ſchimmern⸗ 
der Zug ein. Lange helle Wagen mit Spiegelſcheiben; das 
Innere heiter, ſauber und bequem. Die Verwundeten liegen 
in ſchneeweißen Hemden auf weichen Federmatratzen; über⸗ 
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all Aerzte und Schweſtern; in beſondern Wagen befinden 
ſich der Operationsſaal, die Küche, die Waſchanſtalt. 
Der Zug fuhr weiter, ſich geräuſchlos auf weichen Federn 
wiegend, und an ſeine Stelle fuhr mit lautem Geraſſel ein 
anderer, bloß aus einfachen Güterwagen zuſammengeſetzter 
Zug herein. Die Türen wurden ausgehängt, die Kranken 
mühevoll in die hohen, mit keinen Treppen verſehenen 
Waggons gehoben und auf den eben erſt vom Pferdemiſt 
gereinigten Boden gelegt. Weder Oefen, noch Abtritte waren 
vorhanden. In den Waggons war es kalt und es ver⸗ 
breitete ſich ein ekelhafter Geſtank. Die Schwerkranken 
beſorgten ihre Notdurft, wo ſie gerade lagen; wer Kraft 
genug hatte, kroch aus dem Wagen und ſchleppte ſich 
nach dem Abtritt der Station. Die Lokomotive pfiff und 
ſetzte ſich, mit einem ſtarken Ruck die Waggons anziehend, 
in Bewegung. Die am Boden liegenden Verwundeten wur⸗ 
den hin⸗ und hergerüttelt und geſtoßen, krümmten ſich vor 
Schmerzen, ſtöhnten und fluchten. Die Waggons waren 
nicht miteinander verbunden, ſo daß man nicht von einem 
in den andern gehen konnte; wenn eine Blutung eintrat 
konnte ſich der Verwundete verbluten, bevor bei einem 
Aufenthalte ein Arzt zu ihm gelangen konnte“. 


Um uns herum, — auf den Stationen und Ausweiche⸗ 
geleiſen, — ſtanden überall Feldlazarette. Einige davon 
hatten den Befehl, ſich einzurichten, immer noch nicht er⸗ 
halten. Andere dagegen, wie wir, waren etabliert. Schon 
von weitem konnte man die großen, weißen Segeltuchzelte 


* Nach den angeſtellten Berechnungen wurden während der Schlacht am 
Schaho auf den Sanitäts zügen ungefähr 3000 Verwundete befördert, in den 
Güterzügen jedoch ungefähr 30 000! 
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mit ihren hellgrünen Rändern und die lebhaft im Winde 
flatternden Fahnen mit dem roten Kreuze erkennen. 

„Was machen Sie eigentlich?“ fragte ich die Aerzte 
der anderen Lazarette. 

„Was wir machen? Wir verzeichnen die Namen aller 
Verwundeten, die auf ihrem Transport hier durch⸗ 
kommen,“ antworteten ſie lächelnd. „Jeden Augenblick 
kommt nun eine Depeſche: „Sogleich alle evakuieren!“ — 
‚und wir „evakuieren“ dieſe Paſſanten, die ſich gar nicht 
bei uns aufgehalten haben. Die Verwalter ſetzen aber für 
jeden die Beköſtigung in Rechnung, und da dieſe für die 
niederen Grade 60 Kopeken, und für Offiziere 1 Rubel 
20 Kopeken beträgt, ſo reiben ſie ſich vergnügt die Hände. 

So arbeiteten die Lazarette bei uns. In den Stein⸗ 
baracken bei Mukden jedoch, die wir den Lazaretten einer 
andern Diviſion unſeres Korps abgetreten hatten, trug 
ſich gerade zu dieſer Zeit folgendes zu: 

In die Baracken ſtrömten unaufhörlich neue Ver⸗ 
wundete, als wäre irgendwo eine Schleuſe durchbrochen. 
Immer und immer kamen wieder neue. Viele kamen zu 
Fuß, auch ſolche, die im Leibe verwundet waren. Durch 
alle Türen ſtrömten Leute mit blutigen Verbänden. In 
einer Baracke waren 300 Plätze, in einer andern 180. 
Jetzt waren in jede mehr als tauſend Verwundete ge⸗ 
pfercht. Man hatte nicht nur viel zu wenig Betten, — auch 
Stroh und Matten waren nicht genug da, ſogar unter den 
Betten war kein Platz mehr. Die Verwundeten lagen auf 
dem Boden zwiſchen den Betten, lagen in den Gängen und 
auf dem Flur und füllten die neben den Baracken aufge⸗ 
ſchlagenen Lazarettzelte an. Und trotzdem war nicht genug 
Platz für alle. Sie lagen unter freiem Himmel, im Regen 
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und kalten Wind, mit Blut bedeckt, zitternd und durchnäßt 
und ſtöhnten laut auf vor Kälte. 

In den Küchen mangelte es an Keſſeln. In allen, 
die vorhanden waren, wurde Suppe gekocht im Glauben, daß 
die ausgehungerten Verwundeten zu eſſen verlangten. Aber 
die meiſten wollten etwas zu trinken und nichts zu eſſen 
haben; ihnen ekelte vor der warmen, geſalzenen Suppe, 
und ſie verlangten Waſſer. Aber es war keines da: nirgends 
konnte man welches kochen, und ungekochtes Waſſer durfte 
man nicht geben, weil überall Ruhr und Unterleibstyphus 
herrſchten. 

Und was machten nun die Mukdener Baracken? 

Auch ſie evakuierten und evakuierten. Und das war 
noch kurioſer als bei uns. Sie evakuierten nicht nur die 
Verwundeten, welche unmittelbar aus der Schlacht her⸗ 
gebracht wurden. Die aus dem Süden kommenden Sanitäts- 
züge machten in Mukden halt, die Verwundeten wurden 
ausgeladen und in die Baracken hinübergetragen; aber 
am andern Tag ſchleppte man ſie wieder auf den Bahn⸗ 
hof und verlud ſie in die Züge, die ſie weiter gegen 
Norden brachten. Es war, als ob ein böſer Geiſt die Hand 
im Spiele hätte und abſichtlich all das ſo einrichte, um 
ſich über die maßloſen Qualen der armen Leute zu amü⸗ 
ſieren. Aber nein, der Geiſt war nicht böſe und wollte ſich 
auch gar nicht beluſtigen; er hatte nur eine trockene, gleich⸗ 
gültige Papierſeele, mit kaltem Geſchäftsblick und großem 
Arbeitsdrang, und bildete ſich ein, alles aufs beſte zu 
verrichten. 

Und ſo wurden die Schwerverwundeten, die vor allem 
Ruhe nötig hatten, ganze Tage lang ausgeladen, eingeladen, 
von Ort zu Ort geſchleppt, und in den zweirädrigen Karren 
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und in den Zügen beſtändig durchgerüttelt und gefchüttelt. 

Alle Verwundeten ſprachen ſich einſtimmig dahin aus, 
daß die Wunden viel weniger ſchrecklich geweſen ſeien als 
der Transport in dieſen hölliſchen zweirädrigen Karren 
und Güterzügen. Die ſchwerer Verwundeten gingen 
darin zugrunde wie die Fliegen. Glücklich war jener Ver⸗ 
wundete, der ſchwer im Bauche verletzt, drei bis vier Tage 
lang auf dem Schlachtfelde liegen blieb, ohne aufgehoben 
zu werden: er lag dort zwar hilflos und verlaſſen, litt an 
Durſt und Kälte, und jede Minute konnte er von einem 
Rudel hungriger Hunde zerriffen werden, — aber er hatte 
wenigſtens die ihm ſo notwendige Ruhe; als man ihn 
aufhob, hatten ſich die Bauchwunden ſchon bis zu einem 
gewiſſen Grade geſchloſſen, und er war außer Gefahr. 

Den ausdrücklichen Befehlen der Vorgeſetzten zuwider⸗ 
handelnd, reſervierten die Aerzte der Mukdener Lazarette 
einen Teil einer Baracke für die Schwerverletzten und 
evakuierten dieſe nicht. Das Reſultat war zum Erſtaunen: 
ſie alle, im ganzen 24 Mann, wurden geſund; nur einer 
bekam eine begrenzte Peritonitis, ein anderer eine eitrige 
Pleuritis, aber beide wurden hergeſtellt. 

Nach der Schlacht beſuchte der Statthalter die Baracken 
und überreichte den Verwundeten das Georgskreuz. Als 
er fortging, lachte alles zuſammen und ſeine Adjutanten 
breiteten beſtürzt und beſchämt die Arme auseinander und 
bekannten, daß alle dieſe Georgskreuze den Leuten eigentlich 
wieder abgenommen werden müßten. 

Der Statthalter geht umher, ihm folgt ſeine ganze Suite. 
Auf einem Bette liegt ein bleicher Soldat; über feinem 
Leibe wölbt ſich ein großer Reif; auf ſeinem Bauche liegt 
ein Eisbeutel. 
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„Wie wurdeſt du verwundet?“ 

„Ich gehe ſo hin, Exzellenz, da trifft es mich plötzlich, 
gerade in den Bauch! Ich erinnere mich nicht, wie, er⸗ 
innere mich nicht, daß. ..“ N 

Der Statthalter heftet ihm das Georgskreuz an. Aber 
was war das ves«? Ein Schrapnell? Oh nein, ein 
Munitionswagen. Er ſtürzte an einem Abhange um und 
begrub einen Soldaten, einen Stallknecht, unter ſich. Der 
Mann hatte noch nie auch nur Pulver gerochen. — 

Das Georgskreuz erhielten Soldaten, die im Rücken 
und am Hinterteil während der Flucht verwundet worden 
waren. Die meiſten Kreuze bekamen die, welche am Durch⸗ 
gang vor aller Augen lagen; die weiter weg, an den Wänden, 
lagen, blieben unbelohnt. 

Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als auch den früher 
gehörten Erzählungen über die Verteilung der Orden ſeitens 
des Statthalters Glauben zu ſchenken. So erhielt das 
Georgskreuz ein Soldat, welcher in betrunkenem Zuſtande 
unter einen Zug fiel und beide Beine dabei verlor; und 
ein anderer, dem ſein Kamerad bei einer Rauferei mit einer 
Flaſche ein Loch in den Kopf geſchlagen hatte. Und noch 
viele derartige Fälle kamen vor. 

Während der Schlacht arbeiteten in jeder der beiden 
Baracken nur vier aktive Aerzte. Als der Kampf beendigt 
war, und der ungeheure Andrang der Verwundeten nachge⸗ 
laſſen hatte, — wurden aus Charbin fünfzehn Aerzte 
der Reſerve zur Aushilfe herbeordert. Jetzt fand ſich natür⸗ 
lich keine Arbeit mehr vor. 

Die Vorgeſetzten, die während der Schlacht nicht einmal 
einen Blick in unſere Baracke geworfen hatten, ſtellten 
ſich nun häufig ein. Wieder hörte man Scheltworte, 
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Arreſtandrohungen und finnlofe, ſich widerſprechende Be⸗ 
fehle erteilen. Ein Beifpiel. Gorbazewitſch erſcheint: 

„Was ſoll das heißen, daß die Mäntel der Kranken auf 
den Betten herumfahren 7!“ 

„Wir haben kein Zeughaus, Euer Hochwohlgeboren.“ 

„Dann ſchlagen Sie über jedem Bette einen Nagel 
ein und hängen die Mäntel daran auf.“ 

Es geſchah. Trepoff erſcheint. 

„Was iſt das für ein Zeughaus da? Wozu haben Sie 
die Mäntel hier aufgehängt? Die verdecken ja alles Licht 
und fangen nur Staub und Miasmen auf!“ 

„Der Herr Feldmedizinalinſpektor hat es ſo befohlen.“ 

„Sogleich fort damit!“ 

Mit Lazarettinſpektor Eſerski geſchah auch etwas. 
Eines Tages hatte ein junger, eben erſt aus der Reſerve ein⸗ 
gezogener Arzt Dienſt. Er ſaß im Aufnahmezimmer an 
einem Tiſche und las die Zeitung. Eſerski kam herein und 
ging einmal und noch einmal durch die Säle. Der Arzt 
blickt nach ihm hin und lieſt dann ruhig weiter. Da 
tritt Eſerski auf ihn zu und fragt: 

„Wieviel Kranke haben Sie?“ 

„Kranke? Ich kann ja gleich mal nachſchauen,“ ant⸗ 
wortet der Arzt großmütig und ſtreckt die Hand nach dem 
Krankenregiſter aus. 

„Sagen Sie mal, bitte! Sie ſehen doch, daß ein ganz 
fremder Menſch durch die Säle geht. Und Sie beachten 
das nicht einmal und leſen ruhig weiter? Aber vielleicht 
bin ich aus dem Narrenhauſe?“ 

Der Arzt hob die Augenbrauen in die Höhe, ſchaute 
den General von oben bis unten an und zuckte kaum merk⸗ 
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lich mit den Achſeln, als ob er ſagen wollte: „Man ſieht 
es ihm eigentlich nicht an“. 

Der General brauſte auf und fing an zu ſchreien. Dem 
Arzt tauchte nun eine Ahnung auf, daß irgendein höherer 
Vorgeſetzter vor ihm ſtünde, erhob ſich und nahm 
Stellung an. 

„Auf acht Tage in Arreſt!“ 

Da kam ein anderer Arzt herein und ſagte, die Hand 
an die Mütze legend, zum General: 

„Verzeihen Sie, Exzellenz, daran ſind wir ſchuld. Der 
Kamerad iſt eben erſt aus der Reſerve gekommen; er kennt 
das Dienſtreglement noch nicht, und wir haben ihn darüber 
noch nicht belehrt.“ 

„Was? Sie wollen ihn in Schutz nehmen? Gehen Sie 
ſelbſt drei Tage in Arreſt!“ 


In Mukden herrſchte der gleiche unbeſchreibliche Wirr⸗ 
warr weiter. Aber wir in unſerem Dorfe beſchäftigten uns 
in aller Ruhe mit dem Empfange und der Weiterſendung 
der Verwundetentransporte. Es war ein Glück für die 
Verwundeten, daß die Transporte immer ſeltener zu uns 
gebracht wurden. Wieder waren wir ohne Beſchäftigung 
und vergingen faſt vor Langeweile. Im Süden donnerten 
immer noch die Kanonen, nicht ſelten hörte man auch das 
Knattern der Gewehre bis zu uns herüber. Einige Male 
krepierten ſogar japaniſche Geſchoſſe in unmittelbarer Nähe 
unſeres Dorfes. 

Bei uns erkrankte eine der etatmäßigen Schweſtern, 
bald nach ihr eine der überzähligen, die Offiziersgattin. 
Im Sultanoffſchen Lazarett wurde die ſchöne Wera Niko⸗ 
lajewna krank. Alle drei litten an Unterleibstyphus, womit 
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fie in Mukden während der Krankenpflege angeſteckt wurden. 
Die erkrankten Schweſtern wurden in einem Sanitätszug 
nach Charbin evakuiert. 

In unſerem Dorfe befand ſich auch der Stab einer 
Infanterie⸗Diviſion. Von den Gefechtsſtellungen her eskor⸗ 
tierte man oft zu dieſem Stabe Chineſen, die mit ihren 
Zöpfen aneinandergebunden waren, und ſchlug ihnen in 
nächſter Umgebung des Dorfes die Köpfe ab. Von überall 
her verbreiteten ſich unklare, aufregende Gerüchte von der 
Verräterei der Chineſen. Man erzählte, daß ſie zwiſchen 
den Poſitionen herumſchleichen, den Japanern von Dächern, 
Bäumen und Hügeln herab Signale geben und unſere Ver⸗ 
wundetentransporte und die ſich zurückziehenden Truppen 
beſchießen; von unſichtbaren und unergreifbaren Händen 
wurden auch unſere Telegraphen⸗ und Telephonleitungen 
gerade an ihren wichtigſten Punkten durchſchnitten. 

An dieſen Erzählungen war viel Wahres: die chi⸗ 
neſiſchen Signalgeber wurden nicht ſelten auf friſcher Tat 
ertappt; unter dem chineſiſchen Koſtüm eines umherziehenden 
Gauklers entdeckte man nicht ſelten einen japaniſchen Spion 
mit falſchem Zopfe. Die Japaner kannten mit be⸗ 
wunderungswürdiger Genauigkeit die Stellungen und Be⸗ 
wegungen aller unſerer Truppen. Es entwickelte ſich all⸗ 
mählich das Gefühl einer ſtill und heimtückiſch umher⸗ 
ſchleichenden, geheimen allgemeinen Verräterei, und jeder 
Chineſe fing an, Verdacht hervorzurufen. Aber daraus 
erwuchs etwas Ungeheuerliches, das man hätte lächerlich 
nennen können, wenn es nicht ſo ſchrecklich geweſen wäre. 

In einem benachbarten Dorſe kletterte ein Chineſe mit 
einer Garbe Kaoljanſtroh auf das Dach ſeiner Fanſa, um 
ein Loch darin zu flicken. Die Garbe flimmerte in der 
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Luft. Dies bemerkte ein Koſak, — und der Chineſe purzelte, 
von einer Kugel durchbohrt, vom Dach herab. Ungefähr 
drei Werſt vor uns lag, hinter einem Wäldchen verſteckt, 
eine Mörſerbatterie. Den Japanern gelang es nicht, ſie 
aufzuſpüren, da ſie keine Ahnung hatten, daß ſie ſo nahe 
bei ihnen ſtehen könne. Zufällig kamen an der Batterie einige 
Chineſen vorbei, die von Mukden in ihr Dorf gehen wollten, 
um dort Proviant zu holen. Sie wurden alle feſtgenommen 
und getötet. In unſer Lazarett wurden auch verwundete, 
in ruſſiſchen Dienſten ſtehende chineſiſche Taglöhner ge⸗ 
bracht; bei ihrer Entlaſſung verlangten ſie: „Schreibe⸗ 
Schreibe (Beſcheinigung) von uns, ſonſt ſagen die Soldaten, 
daß wir Chunguſen find, und machen uns »Kantrami«*.‘ 
Und wirklich waren am Schaho und bei Ljaojang eine ganze 
Anzahl Chineſen, die von den Ruſſen zum Transporte von 
Verwundeten angeſtellt worden waren, von ruſſiſchen Sol⸗ 
daten als Spione erſchlagen worden. 

Mehr als ein Chineſe wurde das Opfer des — Helio⸗ 
graphen. Die meiſten unſerer Soldaten wußten abſolut 
nichts von dieſem Apparate und deſſen Anwendung in der 
ruſſiſchen Armee. In der Ferne, wo ſich die verſchleierten 
blauen Berge hinziehen, flammt plötzlich auf einem kleinen 
Hügel ein helles und geheimnisvolles Licht auf. Es leuchtet 
zwei, drei Minuten lang und erliſcht. Da blitzt im benach⸗ 
barten Dorfe über den Dächern und zwiſchen den Bäumen 
plötzlich ebenfalls ein blendendes, flackerndes Licht auf, und 
wieder flimmert als Antwort das unheilverkündende Flämm⸗ 

+ Kantrami oder Kantami heißt ſoviel als: „Kopf herunter“. Dies iſt aber 
kein chineſiſches Wort. Im Verkehr mit den Chineſen gebrauchten wir eine ganze 
Reihe von Wörtern, bezüglich welcher es zu ſehr ſonderbaren Mißverſtändniſſen 
kam. Wir glaubten, es wären chineſiſche Wörter, während die Chineſen ſie für — 
ruſſiſche hielten. Solche Wörter find: Kantrami (chin. Khannoude), ſchango (gut, 


chin. — chao) uſw. 
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chen auf dem fernen blauen Hügel. Und alle packt ein auf 
regendes Gefühl von einem Geheimnis und von Verrat, 
und es ſtellt ſich das Verlangen ein, etwas zu unternehmen, 
zuvorzukommen 

Ich machte einmal mit einem mir bekannten Offizier 
einen Ritt. Auf dem Dache einer chineſiſchen Fanſa 
arbeiteten zwei Sappeure der Heliographenabteilung. Wir 
machten halt, um zuzuſchauen. Plötzlich flogen von einem 
danebenſtehenden Baume abgebrochene Zweige herunter, 
Kugeln ſauſten durch die Luft, und die Sappeure polterten 
Hals über Kopf vom Dache. In voller Karriere ſprengten 
Koſaken ins Dorf. 

„Soeben haben zwei Chineſen auf einem Dache mit 
Spiegeln Signale gegeben. Den einen haben wir herunter⸗ 
geſchoſſen, der andere iſt heruntergeſprungen und davon⸗ 
gelaufen. Haben Sie nicht geſehen, wohin er geflohen iſt?“ 

„Ihr Schufte! Ihr Teufelskinder! Habt ihr denn 
keine Augen? So, ihr habt alſo auf uns geſchoſſen!“ ſchrien 
die Sappeure die verblüfften Koſaken an. 

Sappeur⸗Offiziere erzählten mir, daß die Chineſen der 
Dörfer, in welchen der Heliograph arbeitete, von den Sol- 
daten und Koſaken mehr als einmal aufs grauſamſte be⸗ 
handelt worden ſeien. 

Und überall kamen aus den verſchiedenſten Urſachen 
ſchwere Irrtümer vor, die man nicht wieder gutmachen 
konnte. Einſt fuhr unſer Korpskommandeur durch ein dji- 
neſiſches Dorf. Da knallten von der Ecke einer Umfaſſungs⸗ 
mauer her hintereinander zwei Schüſſe. Die Koſaken der 
Eskorte ſtürzten nach dieſer Ecke, hieben mit ihren Säbeln 
zwei Chineſen nieder und nahmen fünf andere gefangen. 
Einige Tage darauf wurden dieſe dann hingerichtet und 
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am Ufer eines Baches verſcharrt. Lange nachher aber teilte 
mir ein Stabsoffizier unter dem Siegel ſtrengſter Ver⸗ 
ſchwiegenheit folgendes mit: 

Gleich nach der Hinrichtung der Chineſen hatte ſich 
herausgeſtellt, daß auf den General überhaupt kein Schuß 
abgegeben worden war. Zwei Koſaken kamen in das Dorf 
geritten und machten Jagd auf ein chineſiſches Schwein. 
Es floh über die Straße, die Koſaken ſchoſſen nach ihm 
und bemerkten die gerade um die Ecke biegende Kaleſche 
des Generals in der Eile nicht; ſie ſahen, daß ſie ſich eine 
böſe Geſchichte zugezogen hatten und galoppierten davon; 
die chineſiſchen Dorfbewohner aber mußten für ſie büßen. 
Später erzählten die beiden Koſaken ſelbſt den ganzen 
Hergang dem Führer der Eskorte; und der General gab 
allen den ſtrengſten Befehl, über den ganzen Vorfall tiefſtes 
Schweigen zu bewahren. | 

Wenn ringsum alles dunkel ift, wenn in der Seele der 
Verdacht die Ohren ſpitzt und auf der Lauer liegt, dann ſind 
Irrtümer ſo leicht möglich! Schwere, ſchreckliche Irrtümer! 
Und dieſen Irrtümern gegenüber zeigten alle die größte 
Gleichgültigkeit: was ſollte man dabei machen! Wer ſollte 
die Sache unterſuchen! Hatte man denn Zeit, ſich damit 
abzugeben! ... Unter den Menſchen mit kurzgeſchorenen 
Köpfen und hellen Geſichtern waren auch welche mit gelbem 
Teint und langen Zöpfen. Und das Leben dieſer Leute 
fing an, weniger zu gelten als eine bloße Handbewegung. 
Niemand wurde wegen Ermordung eines gelben Menſchen 
zur Verantwortung gezogen. Man konnte ihm aus reinem 
Mißverſtändnis das Leben nehmen, oder aus Bequemlichkeit, 
um irgend etwas nicht unterſuchen zu müſſen, oder einfach, 
weil es einen gelüſtete, den Säbel zu ſchwingen. . .. Ein 
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blutiger Nebel erhob ſich, umhüllte und berauſchte die 
Seelen, die Schutzloſigkeit machte ſich breit und erregte, wie 
ein nacktes Weib mit gefefſelten Händen, wilde Begierden. 
Vor dir ſteht ein Menſch, etwas Koſtbares und Unverletz⸗ 
liches; aber da fällt dich die Luſt an, — du ſchlägſt ihm 
eins mit dem Säbel über den Kopf, oder jagſt ihm eine 
Kugel in den Leib 

Auf unſerer rechten Flanke ritt einmal eine Tſcher⸗ 
keſſenabteilung in ein chineſiſches Dorf. Die Chineſen 
drängten ſich um ſie herum und betrachteten die für ſie ſo 
ſeltſamen Uniformen. Plötzlich zogen die Tſcherkeſſen ihre 
Säbel und hieben in die Menge ein — Männer, Frauen, 
Kinder. Weshalb? Sie erklärten ganz einfach: 

„Sie hindern uns am Durchreiten.“ 

Koſaken erhielten oft den Auftrag, die in der Ge⸗ 
fechtslinie aufgegriffenen Chineſen nach dem Stabsgquartier 
zu bringen. Wenn man ihnen hierfür Papiere mitgab, ver⸗ 
brachten ſie die Leute an Ort und Stelle. Gab man ihnen 
aber keine Papiere mit, jo verführen fie weit einfacher: 
Sie führen die Chineſen in ein Kaoljanfeld, hauen 
ſie mit den Säbeln nieder und bedecken ihre Leichen mit 
Kaoljan. 

Während eines Ausrittes ſah ich im Straßen⸗ 
graben zwei ſoeben umgebrachte Chineſen liegen; beide 
waren mit Blut bedeckt, der eine atmete noch, aber ſchwer 
und röchelnd. Die Vorbeiziehenden hielten an, betrachteten 
ſie einen Augenblick und ritten gleichmütig weiter. Die 
Pferde ſpitzten die Ohren, ſchnaubten heftig und warfen 
ſich zur Seite. Aber die Leute ſtanden neugierig gaffend 
da und zeigten keine Spur von Gefühl, Beſtürzung oder 
Entſetzen ob der Vernichtung eines Lebens: ſie hatten ſchon 
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aufgehört, in langzöpfigen, gelben Menſchen etwas wie 
Leben zu ſpüren. 

In unſerem Dorfe machte die Zerſtörung von Tag 
zu Tag immer größere Fortſchritte. Die Fanſen ſtanden 
ohne Türen und Fenſterrahmen; von vielen waren ſchon 
die Dächer abgeriſſen; nur die Lehmwände erhoben ſich noch 
inmitten der verwüſteten Höfe, die mit den Scherben des 
zerſchlagenen Geſchirrs beſät waren. Im Dorfe wohnten 
keine Chineſen mehr. Auch die Hunde hatten die Höfe 
verlaſſen, in denen jetzt fremde Menſchen lebten, und zogen 
in großen Scharen, hungrig und verwildert, auf den Feldern 
umher. 

In einem benachbarten Dorfe lag in einer armſeligen 
Lehmhütte eine kranke alte Chineſin; fie wurde von ihrem 
Sohne gepflegt. Er konnte ſie nicht fortbringen, da die 
Koſaken alle ihre Mauleſel weggetrieben hatten. Die Fenſter 
hatte man zerſchlagen, um damit Feuer zu machen; die 
Türen waren herausgenommen, die Möbel verbrannt, der 
ganze Mundvorrat geſtohlen. Hungrig und frierend blieben 
Mutter und Sohn in der zerſtörten Fanſa. Und plötzlich 
kam eine fürchterliche Nachricht: der Sohn hatte mit eigenen 
Händen ſeine kranke Mutter erſtochen und war aus dem 
Dorfe verſchwunden. — 

Aus Mukden kehrte einmal unſer Hauswirt zurück. Als 
er ſeine zerſtörte Fanſa ſah, ächzte er laut und wiegte den 
Kopf hin und her. Mit ſeinem entſetzlich höflichen und 
liebenswürdigen Lächeln ging er nach dem Kellereingang, 
an dem die Türe weggeriſſen war, ſtieg hinunter, ſah ſich 
darin um und kletterte wieder hinauf. Sein unbewegliches 
Geſicht war vollſtändig ausdruckslos. 

Des Abends ſaß er mit dem Feldſcher auf dem Stamme 
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eines Baumes, den unſere Leute in feinem Gemüſegarten 
gefällt hatten. Mit neugierig⸗intereſſiertem Ton in der 
Stimme fragte er den Feldſcher: 

„Freund, haſt du eine Madama?“ 

„Ja,“ antwortete der Feldſcher. 

„Auch Kleine?“ fragte der Chineſe weiter und hielt 
die Hand einen halben Meter hoch über den Boden. 

„Ja, auch Kinder.“ 

Der Feldſcher ſeufzte und verlor ſich in Gedanken. Aber 
der Chineſe erzählte mit ſanfter, leidenſchaftsloſer Stimme, 
daß auch er eine »Madama« und drei Kinder habe, und 
daß alle in Mukden lebten. „Aber in Mukden wimmelt es 
gleich Fliegen von Chineſen, die aus den von den Ruſſen 
befetzten Dörfern geflohen und dorthin übergeſiedelt ſind. 
Alles hat ſich in hohem Grade verteuert; für einen Winkel 
in einer Fanſa verlangt man 10 Rubel pro Monat, eine 
»Stange« Zwiebeln koſtet eine Kopeke, ein Pud Kaoljan 
einundeinhalb Rubel. Und Geld iſt nirgends aufzutreiben.“ 

Er ließ den Kopf tief auf die Bruſt ſinken und ſaß 
abgemagert da, mit ſeinem ſchönen, jugendlichen, gleich⸗ 
mäßig dunkel gefärbten Geſicht. Der Feldſcher gab ihm 
ein Stück Schwarzbrot. Der Chineſe ſteckte es gierig zwiſchen 
ſeine ſchiefen Zähne. 

Vom Brunnen her kam unſer Koch, einen viereckigen 
ſchwarzen Eimer in den Händen tragend. 

„Ah, Freund! Guten Tag!“ rief er fröhlich dem 
Chineſen zu. 

Der Chineſe nickte als Antwort höflich mit dem Kopfe. 

„Dliaſt!“ Und mit liebenswürdigem Lächeln wies er 
mit der Hand auf den Eimer. 

„Wie? Iſt das dein Eimer?“ 
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„Mein!“ lächelte der Chineſe. 

„Aber was hat dich, Freund, hier ins Dorf ver⸗ 
ſchlagen?“ fragte der Feldſcher. „Alle Chineſen hier ſind 
ausgewandert. Und wenn du zurückkehrſt und fällſt den 
Koſaken in die Hände, — dann machen ſie dir Kantrami.“ 

„Ich nicht fürchte!“ antwortete gleichmütig der Chineſe. 

In der Abenddämmerung verließ er das Dorf, und 
wir ſahen ihn nicht mehr wieder. 

Nach dem Nachteſſen fing der Oberarzt ſeufzend fol⸗ 
gendermaßen zu reden an: 

„Ja! Wenn wir in jener Welt braten müſſen, ſo 
muß ich in eine ſehr heiße Bratpfanne geworfen werden. 
Kam da heute unſer Hauswirt. Er wollte ſcheints drei 
Säcke Reis holen, die er im Keller vergraben hatte; aber 
von unſeren Leuten waren fie ſchon früher ausgegraben 
worden. Er hatte vielleicht nichts anderes mehr zum Leben 
und glaubte, daß er, ſolange er ſie beſäße, nicht Hungers 
ſterben würde; aber unſere Soldaten hatten den Reis ſchon 
gegeſſen. DT 

„Aber erlauben Sie! Sie haben das gewußt, — wie 
konnten Sie das dulden?“ fragten wir. 

Der Oberarzt ließ ſeine Augen unruhig umherwandern. 

„Ich habe es ſelbſt erſt jetzt erfahren.“ 

„Sie allein ſind an all dem ſchuld,“ ſagte Seljukoff 
gereizt. „Sie wiſſen, nicht weit von uns befindet ſich ein 
Divifionslazarett: der Verwalter hat die Leute verſammelt 
und ihnen erklärt, daß er gleich den erſten, der beim Plündern 
ertappt werde, ſofort dem Gericht übergebe. Und es kam 
kein Plündern vor. Aber natürlich, er kauft auch für die 
Soldaten ſowohl Proviant als Holz.“ 

Es entſtand ein ungemütliches Schweigen. Die Offi⸗ 
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ziersburſchen ſtanden mit unbeweglichen Geſichtern an der 
Tür, aber ihre Augen lachten. 

„Ueberhaupt, es gibt nichts Schändlicheres und Häß⸗ 
licheres als den Krieg!“ ſeufzte der Oberarzt. 

Alle ſchwiegen. 

Nach dem Abendbrot erzählten uns die Burſchen 
ſpöttiſch⸗lachend, daß der Oberarzt von den Reisſäcken ſchon 
von Anfang an Kenntnis gehabt hätte. Den Soldaten, die 
den Reis ausgegraben hatten, gab er 20 Kopeken pro Kopf, 
und ernährt jetzt mit dieſem Reiſe ſeine ganze Abteilung. — 

Jenes Diviſionslazarett, das Seljukoff erwähnt hatte, 
bildete eine bewunderungswürdige, helle Oaſe inmitten der 
herzlos⸗ſchwarzen Wüſte unſerer Wirtſchaft in der Mand⸗ 
ſchurei. Und die Urſache dieſer außergewöhnlichen Er⸗ 
ſcheinung lag einfach darin, daß der Chef und der 
Verwalter dieſes Lazaretts wenigſtens einen Begriff von 
Ehrlichkeit hatten und ſich nicht auf Koſten der Chi⸗ 
neſen bereichern wollten. Ich war einmal in dem 
Dorfe, in welchem dies Lazarett ſtand. Das Dorf machte 
einen ungewohnten, unglaubwürdigen Eindruck: die Fanſen 
und Höfe ſtanden unberührt, mit vollſtändigen Türen und 
Fenſtern, und große Getreidehaufen lagen in der Tenne; 
auf den Straßen tollten chineſiſche Kinder herum, furcht⸗ 
los gingen die Frauen umher und die Männer zeigten 
heitere, fröhliche Geſichter. Zum Schutze der Tempel waren 
Schildwachen aufgeſtellt. Auf den Straßen zogen Tag und 
Nacht Patrouillen umher und arretierten ſchonungslos, zur 
großen Verwunderung der fremden Soldaten und Koſaken, 
die ſich in das Dorf eingeſchlichen hatten, jeden, der beim 
Plündern erwiſcht wurde. | 

Und wie waren dort dafür die Beziehungen der Chi⸗ 
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nefen zu den Ruſfen! Während wir uns oft tagelang von 
dem Allernotwendigſten entblößt ſahen, — war dort Ueber⸗ 
fluß an allem: die Chineſen verſchafften den Ruſſen, als 
zauberten ſie es aus dem Boden heraus, alles, was dieſe 
nur wollten. Dort fürchtete niemand die Chunguſen und 
in finſterer Nacht ging jedermann unbewaffnet im Dorfe 
umher. 

Oh, dieſe Chunguſen, Spione und Signalgeber! Wie 
verſchwindend klein würde ihre Zahl geweſen ſein, und 
wie leicht hätte man ſich mit ihnen verſtändigen können, 
wenn die ruſſiſche Armee nur in entferntem Maße das 
äußerlich und in moraliſcher Beziehung ſo wohldiſziplinierte 
Heer geweſen wäre, als welches es von den lügneriſchen 
C in den Zeitungen N 
wurde. 


Die Wut des Kampfes legte ſch allmählich und kaum 
bemerkbar. Zwei ungeheure Wogen rollten aufeinander los, 
ſtürzten zuſammen und floſſen jetzt allmählich wieder aus⸗ 
einander. Beide Armeen behielten mit geringen Verän⸗ 
derungen ihre Stellungen. Immer ſeltener und dumpfer 
wurde der Kanonendonner, und immer weniger Verwun⸗ 
dete kamen an. Ruſſen und Japaner ſaßen einander in 
den von Regengüſſen angefüllten Schanzgräben gegenüber, 
und ſtanden, hinter den Bruſtwehren zuſammengekauert, 
bis an die Knie im Waſſer. Wer unvorſichtig hinaus⸗ 
ſchaute, erhielt ſogleich eine Kugel in den Kopf. Die 
Lazarette waren jetzt voll von Kranken, die an Bronchitis, 
Rheumatismus und Fieber litten. 

Sinaida Arkadjewna kam in aller Eile und aufgeregt 
zu uns gelaufen mit der Nachricht, daß wir den Japanern 
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16 Geſchütze weggenommen und einen mit Wald beſetzten, 
befeſtigten Hügel erobert hätten, was zu einem großartigen 
Siege und zu bevorſtehenden Friedensverhandlungen auf⸗ 
gebauſcht wurde. Dieſes Gerücht verbreitete ſich immer 
mehr. Einige Offiziere bemerkten zurückhaltend: 

„Dies iſt der günſtigſte Augenblick für den Frieden. 
Wir haben unſere Stellungen behauptet und werden nicht 
wie Beſiegte zu den Friedensverhandlungen ſchreiten.“ 

Andere widerſprachen empört. 

„Wie? Es iſt ja vollkommen klar, daß im Kriege jetzt 
eine Wendung eintritt. Bisher haben wir uns immer zurück⸗ 
gezogen, diesmal behaupteten wir uns in unſern Stellungen. 
In der nächſten Schlacht werden wir die »Japanzer⸗ 
ſchlagen. Aber wenn wir ſie nur einmal beſiegen, — dann 
laufen ſie auch bis ans Meer davon. Und dann werden 
die Koſaken die Hauptarbeit haben... Die Japaner 
haben keine Soldaten mehr, wir aber bekommen immer 
wieder friſche Truppen. ... Der Winter ſteht bevor; die 
Japaner ſind jedoch nur an ein warmes Klima gewöhnt. 
Sie werden ſehen, meine Herren, wie ſie im Winter hier 
vor uns winſeln werden.“ 

Die meiſten Offiziere waren in bezug auf den Winter 
der gleichen Anſicht, im übrigen aber verhielten ſie ſich 
ſchweigend. | 

Von denjenigen, die von Anfang an am Kriege teil» 
genommen hatten, hörte ich ſpäterhin mehr als einmal 
ſagen, daß der allgemeine Vertrauensduſel zur Zeit der 
Schlacht am Ljaojang aufs höchſte geſtiegen war. Damals 
glaubten alle feſt an den Sieg, ohne ſich ſelbſt zu betrügen; 
damals ſtürzten ſich auch diejenigen Offiziere in den Kampf, 
die ſpäter mehrere Monate hindurch bei den erſten Gerüchten 
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von einer bevorſtehenden Schlacht in ganzen Scharen den 
Lazaretten zuſtrömten. Dieſen Höhepunkt der Begeiſterung 
traf ich ſchon nicht mehr an. Ich ſah nur die ganze Zeit, 
von Monat zu Monat die allgemeine Stimmung langſam 
und ununterbrochen ſinken. Die Leute klammerten ſich an 
jeden Strohhalm, um den Reſt ihres Vertrauens aufrecht 
zu erhalten. 

Zuerſt hieß es, die Japaner ſeien — geborne Seeleute, 
und daß wir ſie auf dem Lande ſchlagen würden; dann, 
die Japaner ſeien an die Berge gewohnt, und wir würden 
ſie auf der Ebene ſchlagen. Jetzt ſagte man, die Japaner 
ſeien nur an den Sommer gewohnt, und wir würden ſie 
im Winter ſchlagen. Und alle gaben ſich Mühe, an den 
Winter zu glauben. | 


Fünftes Kapitel. 


In der Stellung bei Mukden. 
I. Von Oktober bis November. 


Weiberregiment. — Man plündert ſyſtematiſch und im Großen. — Kuro⸗ 
patkins wirkungsloſe Befehle zur Einſchränkung des Raubens. — Bei den 
Japanern wird nicht geplündert. — Unſer Oberarzt und feine unſauberen 
Geſchäftchen. — Beiſpiele von Unterſchlagungen. — Man läßt Kranke im 
Dienft. — Neue Hin⸗ und Hermärſche. — Vertreibung der Chineſen. — 
Schändung ihrer Gräber. — Unſer Oberarzt zahlt Schweigegelder. — 
näeberall unheilvolle Mißwirtſchaft. — Das Sanitätskorps beſteht gröͤßten⸗ 
teils aus Nichtärzten. — Blüten der Bureaukratie. — Kranke Soldaten 
werden als Simulanten behandelt. 


Eines Abends erhielten unſere beiden Lazarette vom 
Korpsſtab den Befehl: ... unverzüglich aus dem Dorfe 
Liao⸗Kii⸗Schinpu nach Weſten, in das Dorf Beitaizſein 
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zu gehen. Bei Eintreffen dieſes Befehls zeigte Sultanoffs 
Nichte, Schweſter Novizkaja, eine außerordentliche Freude. 
Bei ihnen ſaß der Adjutant unſeres Korpsſtabes; als ſie 
ihn hinausbegleitete, ſtrahlte ſie förmlich und bat ihn, 
dem Kommandeur ihren v roßen, großen Dank“ auszu⸗ 
drücken. e 

Das Dorf Beitaizſein befand ſich nur ungefähr zwei 
Werſt von unſerm Dorfe entfernt. Früh morgens brach 
unſer Lazarett auf. Im Sultanoffſchen Lazarett fing man 
eben erſt an, einzupacken; Sultanoff trank im Bette ſeinen 
Kaffee. 

Unſer Oberarzt nahm aus der Fanſa alles mit, was 
er auf die Fuhrwerke laden konnte, — zwei Tiſche, Taburette, 
vier kunſtvoll gearbeitete, ſchöne Schränkchen, und ließ aus 
dem Herd einen großen Keſſel herausbrechen. Auf unſere 
Einwendungen verſetzte er: 

„Es iſt ja gleich, da hier ja doch alles geplündert wird. 
Ich werde es ihnen ſpäter wieder zurückerſtatten.“ 

Wir kamen in Beitaizſein an. Es war ein großes 
Dorf mit zwei langen Straßen, aber gänzlich verlaſſen. 
Die Fanſen ſtanden ohne Dächer, in den Lehmwänden 
gähnten ſchwarze viereckige Oeffnungen: die Fenſter und 
Türen waren mit den Aexten herausgeſchlagen. Nur in 
einer der beiden Straßen befand ſich eine lange Reihe großer, 
reicher ſteinerner Fanſen, die vollkommen unverfehrt ge⸗ 
blieben waren. An der Pforte einer jeden Fanſa ſtand 
eine Schildwache. 

„Sind dieſe Fanſen von jemand bezogen 2 fragte der 
Oberarzt einen der Poſten. 

„Jawohl.“ 

„Von wem?“ 
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„Der Korpsſtab lag darin. Geſtern abend iſt er 
in jenes Dorf dort verlegt werden, um dem beweglichen 
Feldlazarett (Sultanoff) Platz zu machen.“ z 

„Aber wer hat denn . Wachen aufgeſtellt?“ 

„Der Korpsſtab.“ 

So ... Die Sache fing an ſich aufzuklären. Wir 
durchſtöberten das ganze Dorf. Nach langem Suchen fand 
endlich der Gehilfe des Verwalters in einem Hofe neben 
den Sultanoffſchen Fanſen zwei ärmliche, enge und ſchmutzige 
Hütten. Eine beſſere Wohnung war nicht aufzutreiben. 
Die Soldaten bezogen auf den Gemüſebeeten Biwak, unſere 
Burſchen reinigten und fegten die Hütten aus und ver⸗ 
klebten die zertrümmerten Fenſterſcheiben mit Papier. 

Wir gingen hin, um die für Sultanoff reſervierten 
Fanſen anzuſehen. Die Wohnungen waren ſauber, geräumig 
und mit viel Komfort ausgeſtattet. Die Poſten erzählten 
uns, daß vor dem Einzuge des Korpskommandeurs eine 
ganze Kompanie Sappeure drei Tage lang dieſe Wohnungen 
in Stand geſetzt hatten. Jetzt war es begreiflich, warum 
ſich Schweſter Novizkaja ſo ſehr über den erhaltenen Befehl 
gefreut, und warum ſie dem Korpskommandeur ihren großen 
Dank hatte zukommen laſſen; und nun war auch die ſinn⸗ 
loſe Verlegung der Lazarette um ganze zwei Werſt ver⸗ 
ſtändlich. Im andern Dorfe hatte ſich das ganze Perſonal 
des Sultanoffſchen Lazaretts, wie auch wir in einer einzigen 
Fanſa herumgedrückt, und das hatte ſelbſtverſtändlich 
Schweſter Novizkaja nicht gefallen. Es drängte ſich die 
kaum glaubliche Frage auf, — iſt es möglich, daß Hunderte 
von Perſonen ſo leicht durch den bloßen Wink des weißen, 
kleinen Fingerchens der Schweſter Novizkaja von einem 
Orte zum andern hin⸗ und hergeworfen werden können? 
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Späterhin hatten wir noch mehr als einmal Gelegenheit, 
uns zu überzeugen, was für eine ungeheure Zauberkraft 
in dieſem kleinen Fingerchen ſteckte. — 

Unſere Burſchen brachten ein Fuhrwerk mit unſerm 
Gepäck in den Hof und machten ſich daran, es in den von 
ihnen gereinigten Fanſen unterzubringen. Da langten bei 
den benachbarten Fanſen die Sultanoffſchen Wagen an. 
Und an der Pforte unſeres Hofes erſchien auf weißem Pferde 
Sultanoffs ſtattliche Geſtalt. 

„Hören Sie, weſſen Sachen ſind das, Ihre?“ ſchrie er 
Doktor Gretſchichin zu. 

„Ja.“ 

„So laſſen Sie gefalligſt alles wieder hinausſchaffen. 
Das ſind alles unſere Fanſen.“ 

„Das dort ſind Ihre Fanſen! Es hat uns niemand 
geſagt, daß dieſe da beſetzt ſeien.“ 

„Nun, aber ich ſage es Ihnen ... He! Ihr! Nichts 
mehr hineintragen!“ herrſchte Sultanoff unſere. Burſchen an. 

Ich ſtand mit Schanzer am Tore. Da kamen eilig 
Schweſter Novizkaja und Sinaida Arkadjewna herbeige- 
laufen. | 

Novizkaja fuhr erzürnt und faſt außer Faſſung 
Schanzer an. | 

„Dies find unſere Fanſen, Sie haben kein Recht, Sie 
zu beſetzen; der General hat ſie uns überlaſſen, und hier 
ſtand unſere Wache. ... Weil Sie früher gekommen find, 
glaubten Sie wohl, Sie könnten ſich einfach alles an⸗ 
eignen!“ 

Die Worte fielen hageldicht aus ihrem Munde; man 
konnte nichts verſtehen als ein raſches, biſſiges: „Te — 
te—te—te— te!“ Und auf einmal verſchwand ihr ganzes 
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elegantes, langſames Weſen, und vor unſern Augen fauchte 
und tanzte nur ein widerliches, vulgäres Geſchöpf mit 
kleinem Köpfchen und vor Zorn hochrotem Geſicht. 

„Warum wenden Sie ſich denn an mich? Ich habe 
mit all dem nicht das geringſte zu ſchaffen,“ antwortete 
Schanzer, verächtlich mit den Achſeln zuckend. 

„Das iſt wahr, meine Liebe, damit hat doch Moſes 
Grigorewitſch nichts zu tun,“ bemerkte Sinaida Arkad⸗ 
jewna zurückhaltend. 

Schweſter Novizkaja ſchwieg, und beide eilten in ihre 
Fanſen. | Ä 

Unſer Oberarzt kam und befahl den Burſchen, mit dem 
Unterbringen des Gepäcks in der Fanſa fortzufahren. Sul⸗ 
tanoff wandte ſich mit ſeiner trägen, nachläſſigen Stimme 
an ihn: | 

„Das weitaus beſte ift, wir teilen das Dorf in zwei 
Hälften. Wir nehmen dieſe Straße da, Sie jene ..“ 

„Ich danke Ihnen untertänigſt! Nicht lieber umge⸗ 
kehrt?“ erwiderte Davidoff, kaum imſtande, ſeinen Unwillen 
zu unterdrücken. „In dieſen Fanſen da würde ich wenigſtens 
mich ſchämen, einen Hund unterzubringen!“ 

Endlich ſchien man ſich geeinigt zu haben. Wir be⸗ 
zogen unſere Fanſa und packten aus. Da erſchien plötzlich 
in unſerem Hofe Sinaida Arkadjewna mit dem wachhabenden 
Unteroffizier. Sie ging unruhig im Hofe umher und be⸗ 
trachtete alles. 

„War hier nicht der Feldtelegraph? Dann gehört 
auch dieſe Fanſa uns. Warum haſt du ihnen das nicht 
geſagt?“ 

„Mir, Fräulein, wurde befohlen, nur jene Fanſen zu 
bewachen.“ | 
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„Nein, auch diefe da, rede dich nur nicht heraus, bitte! 
Der General hat es mir ſelbſt geſagt und mir ſelbſt alles 
gezeigt.... Wie tuft du denn deine Pflicht? Ich werde 
mich beim Korpskommandeur über dich beklagen!“ 

Sie ging mit ihm zur Gartentür hinaus nach ihren 
Fanſen. Eine Minnte darauf trat der Unteroffizier, die 
Hand an die Mütze legend, vor Davidoff hin, der das Auf⸗ 
ſchlagen der Lazarettzelte überwachte. | 

„Wollen Euer Hochwohlgeboren befehlen, daß Ihre 
Fanſen geräumt werden,“ ſagte er in ehrerbietigem Tone. 
„Sonſt muß ich mich vor Seiner Exzellenz verantworten.“ 

Dem Oberarzt ſchoß das Blut ins Geſicht. 

„Sage deiner Exzellenz,“ ſtieß er ſchneidend und ab⸗ 
geriſſen hervor, „daß ich dieſe Fanſen mit Gewalt beſetzt 
habe. Pack dich!“ 

Da ſchickte Sultanoff einen andern Mann mit der 
Nachricht her, daß es ein Mißverſtändnis geweſen ſei, daß 
er ſich mit ſeinen Fanſen begnüge. Schanzer war ganz ent⸗ 
zückt über die Antwort unſeres Oberarztes. 

„Ausgezeichnet! Ausgezeichnet!“ wiederholte er. „Für 
dieſe Antwort kann man ihm vieles verzeihen!“ 

Bei Sultanoff richtete man ſich mit dem größten 
Komfort ein. Sultanoff ſelbſt, die Schweſtern Novizkaja und 
Sinaida nahmen jedes eine beſondere geräumige Wohnung 
in Beſchlag; eine beſondere Wohnung erhielten auch die vier 
jüngern Aerzte, und ſelbſt das Wirtſchaftsperſonal erhielt 
eine für ſich. Wir anderen alle mußten uns jedoch damit 
begnügen, auf den irdenen Ofenbänken unſerer engen, 
ſchmutzigen Fanſen zu ſchlafen. 

Am Abend ſtanden vor dem Tore der Sultanoffſchen 
Fanſa die Kaleſche des Korpskommandeurs und der Cha⸗ 
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raban feines Adjutanten, der Sultanoff eine Einladung 
zum Nachteſſen beim Korpskommandeur überbrachte. Sul⸗ 
tanoff trat heraus, und nach ihm, aufgeputzt und parfü⸗ 
miert, Novizkaja und Sinaida Arkadjewna; fie beſtiegen 
die Kaleſche und fuhren ins benachbarte Dorf. 

Auf dem Hofe aber ſtand als Poſten vor Gewehr ein 
Soldat, Sultanoffs Koch, der ihm zum Mittagstiſch die 
Paſtetchen verpfuſcht hatte. 


Zur Unterkunft der Kranken ſchlugen wir Zelte auf. 
Nachts war es jedoch ſchon ſehr kalt. Der Oberarzt ſuchte 
einige Fanſen aus, die weniger beſchädigt waren, als die 
übrigen, und ließ ſie für die Kranken einrichten. Drei 
Tage lang arbeiteten die Zimmerleute und Gipſer unſerer 
Abteilung an dieſen Fanſen. 

Als die Wohnräume fertig waren und wir die Kranken 
gerade aus den Zelten hinüberſchaffen wollten, kam plöß- 
lich ein neuer Befehl: alle Kranken unverzüglich auf einen 
Sanitätszug evakuieren, das Lazarett abbrechen und das 
unſrige im Dorf Sujatun, das Sultanoffſche Lazarett aber 
in einem anderen Dorf einrichten. Wir atmeten alle er⸗ 
leichtert auf: Gott ſei Dank! daß wir von Sultanoff 
getrennt werden! 

Bei Morgengrauen ſetzten wir uns in Bewegung. 
Unſer ganzes Armeekorps marſchierte von dem rechten 
Flügel nach dem Zentrum. Auf den Straßen zogen in 
dichten Maſſen Infanteriekolonnen, Gepäckwagen, Ar⸗ 
tillerie und Trains dahin. Allenthalben gab es Stockungen. 

Während eines ſolchen Aufenthaltes holte uns eine 
Schar von Chineſen ein, die alle mit den Zöpfen aneinander⸗ 
gebunden waren. Sie waren rings von mit Gewehren be⸗ 
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waffneten Soldaten in weißrandigen Mützen umgeben. Sie 
ſetzten ſich auf einen Erdhaufen, um auszuruhen. 

„Was iſt mit dieſen Chineſen?“ fragten wir die Eskorte. 

„Sehen Sie nicht? Chunguſen ſind's!“ 

Die Chineſen ſaßen ſchweigend da; wenn ſie ſich be⸗ 
wegten, wurden ihre Zöpfe ſtraff angeſpannt. Einer, ein 
ganz junger Burſche, ſah ſich neugierig nach allen Seiten 
um; ein anderer ließ die Unterlippe ſchwermütig herunter⸗ 
hängen; ein dritter ſaß mit gleichgültiger, verſchloſſener 
Miene da. f 

Zwei Artilleriſten kamen. 

„Ah, ein alter Bekannter!“ riefen ſie, einem grau⸗ 
haarigen Chineſen zunickend. 

Der Alte trug ein dünnes Zöpfchen und einen ſpär⸗ 
lichen, grauen, keilſörmigen Kinnbart. Seine trüben Augen 
mit den roten Lidern tränten, und ſeine Naſe floß. Er 
ſaß niedergekauert da, fletſchte mit den Zähnen und blinzelte 
in der Sonne; es ſah aus, als lächelte er. 

„Kennt ihr ihn?“ fragte ich die Artilleriſten. 

„Ja, gewiß. Er iſt aus dem gleichen Dorfe, in dem 
wir ſtanden. Allen Chineſen war befohlen worden, aus⸗ 
zuwandern, aber dem da war eben ſeine Alte geſtorben. 
So kam er heimlich mit zwei Söhnen zurück, um ſie zu 
beerdigen. Wir haben ihnen ſo manches Mal Brot gegeben.“ 

„Sie haben ihn und ſeine Söhne erwiſcht, und noch 
ſechs andere dazu,“ ſeufzte einer aus der Eskorte. „Der 
Hauptmann befahl, wir ſollten fie zum Diviſionsſtab 
bringen; aber wo iſt der jetzt zu finden? Niemand weiß es.“ 

Wir kamen im Dorfe Sujatun an. Es lag ungefähr 
eine Viertelwerſt öſtlich vom Bahnhof und war, wie ge⸗ 
wöhnlich, halb zerſtört, nur hatten ſie die Chineſen noch 
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nicht hinausgejagt. Ueber den niedern Lehmmauern ſah 
man überall mit ſchwarzen Zöpfen umwickelte Köpfe und 
flache Dreſchflegel, die durch die Luft ſchwirrten: die Chi⸗ 
neſen droſchen in aller Eile Kaoljan und Tſchumis. 

Uns jüngern Aerzten gelang es, eine kleine verlaſſene 
Fanſa zu finden, wo wir uns, jeder für ſich, einrichteten. 
Dies war für uns eine wahre Erlöſung, — ſo mußten wir 
den Oberarzt und Verwalter nicht beſtändig vor Augen 
haben. 

Gegen Abend Marc von Oſten her eine mit den 
Zöpfen zuſammengebundene Schar von Chineſen in unſer 
Dorf; ſie waren von Soldaten mit Gewehren und weiß⸗ 
beränderten Mützen eskortiert. 

„Euer Wohlgeboren, wiſſen Sie nicht, wo der ** Di- 
viſionsſtab iſt?“ 

„Weiß nicht ... Haben wir uns nicht Pe früh 
ſchon an der Eiſenbahnlinie gesprochen?“ 

Die Soldaten erkannten mich. 

„Ja, gewiß! “* 

„Und ſeither ſeid ihr immer herumgelaufen?!“ 

„Schon ſeit fünf Uhr früh ... Wir mögen fragen, 

wen wir wollen, niemand weiß Beſcheid.“ 
Die Soldaten ſahen hungrig, erſchöpft und erbittert aus. 
Die Chineſen blickten gleichgültig und ausdruckslos; die 
eng zuſammengebundenen Zöpfe hinderten ſie, den Kopf 
zu drehen; um es etwas bequemer zu haben, hielten ſie 
ihre Nacken ſo nahe als möglich zuſammen. 

Wir gaben ihnen allen Brot und Tee, und in der Abend- 
dämmerung zogen ſie weiter, ohne zu wiſſen, wohin. 

Mit Beginn der Nacht fing es an zu regnen, und 
wurde ſehr kalt. 
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Bei uns ſaß ein verirrter Offizier eines Schützen⸗ 
regiments, der von der Nacht und dem Unwetter überraſcht 
worden war. Während er Tee mit Rhum trank, erzählte 
er, daß ſich die Gerüchte vom bevorſtehenden Frieden als 
falſch erwieſen hätten, und daß man entſchloſſen ſei, den 
Krieg weiter zu führen. Aber jetzt komme der ſtrenge Winter 
und die Halbpelze ſeien noch nicht hergeſandt. Seine 
Schützen ſeien ſchon allein darüber froh, daß ſie kürzlich die 
Mäntel zurückerhalten hätten, die man ihnen während des 
Sommers wegen ihrer Schwere und wegen der anhalten⸗ 
den Hitze abgenommen hatte. In der Armee fehle es 
ſowohl an Munition als an Proviant. Das Depot in 
Charbin ſei ganz erſchöpft, und man könne nur noch auf 
die Zufuhr aus Rußland rechnen; das ganze Land ſei 
verwüſtet, die Fanſen zerſtört; in ein paar Monaten werde 
es weder Wohnungen, noch Brennholz, noch Futter mehr 
geben. Das Jahr 1812 würde ſich wiederholen, nur würden 
wir dann die Rolle der Franzoſen ſpielen. 


Die Chineſen arbeiteten hartnäckig und unentwegt auf 
ihren verödeten Höfen weiter. Sie ſuchten uns mit ihren 
Reden zu ſchmeicheln, ſagten, daß „ruſſiſch Kapitan gewaltig 
gut“, aber „ruſſiſch Soldat Chunguſa (Räuber) ſeien“, 
zeigten uns ihre geplünderten Fanſen und machten ſich 
wieder an die Arbeit, droſchen und worfelten. Und die ganze 
Nacht hindurch hörte man die Schläge ihrer flachen Flegel. 

Ringsum auf der ganzen weiten Ebene von Mukden, 
auf den Feldern und in den Dörfern herrſchte ein großartiges 
wohlorganiſiertes, gleichgültig⸗herzloſes Räuberweſen. Ueber⸗ 
all auf den Feldern ſah man ganze Reihen von Wagen, mit 
Kaoljan⸗ und Tſchumisgarben beladen, ſtehen, und auf 
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den Straßen fuhren lange Züge voll Beute dahin. Auf den 
Intendanturen lagen ungeheure, viele Meter dicke Berge 
von Kaoljan⸗, Tſchumis⸗ und Reisſtroh aufgefchichtet. Ich 
erkundigte mich bei den das Furagieren überwachenden 
Offizieren und Beamten, ob für das zuſammengeraffte Futter 
auch bezahlt werde. 

Die einen antworteten ausweichend, daß ſie es ſelbſt⸗ 
verſtändlich bezahlten, wenn ſich der Eigentümer finden 
ließe; nur ſei ein großer Teil der Chineſen ſchon geflüchtet, 
und außerdem ſeien ſie berüchtigte Schurken: für jede Garbe 
und für jeden Baum würden ſich gleich ein Dutzend Eigen⸗ 
tümer melden und ganz unverſchämt hohe Preiſe verlangen. 

Andere aufrichtigere Beamte und Offiziere lachten liſtig 
auf meine Frage und antworteten: 

„Ja, wir bezahlen nach dem Marktpreiſe.“ 

„Nach dem Marktpreiſe,“ — das war der in der Armee 
allgemein gebräuchlich gewordene Ausdruck zur Bezeichnung 
unentgeltlicher Erwerbung. 

In unſerm Dorfe ſchwärmten wie gewöhnlich Soldaten 
aller möglichen Waffengattungen um die Fanſen herum 
und ſchleppten alles weg, was ihnen gefiel. Sie gingen 
zu den bei der Arbeit befindlichen Chineſen, füllten vor 
ihren Augen das gedroſchene und geworfelte Korn in Eimer 
und trugen es fort. Die Chineſen heulten, rangen die 
Hände und liefen zu den vorübergehenden oder reitenden 
»Kapitanen«, um ſich bei ihnen zu beklagen. Einige »Ka⸗ 
pitane« zeigten ſich entrüſtet, nahmen den Soldaten das 
Korn weg und bedrohten ſie mit dem Kriegsgericht. Andere 
aber rieten den plündernden Soldaten, träge lächelnd: 

„Gebt ihnen eins auf die Schnauze, Brüder, dann 
beruhigen ſie ſich.“ 
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Aber nach einer halben Stunde ſah man hinter den 
niedrigen Lehmmauern wieder die platten Flegel durch die 
Luft ſchwirren und die gelben Köpfe mit den um ſie herum⸗ 
geſchlungenen ſchwarzen Zöpfen ſich in gleichmäßigem Tempo 
auf⸗ und niederbewegen. Und es war geradezu aufreizend- 
unverſtändlich, weshalb ſie überhaupt fortfuhren und nicht 
alles an den Nagel hingen. 

Aber es war doch unmöglich, daß die Höchſtkomman⸗ 
dierenden von all dieſen Vorgängen nichts erfuhren und 
keinerlei Maßnahmen dagegen trafen. Oh, doch. Sie trafen 
ſehr beſtimmte und entſchiedene Maßnahmen. In unſerem 
Dorfe z. B. prangte auf einer Lehmwand in großen Buch⸗ 
ſtaben eine Bekanntmachung folgenden Inhalts: 


Befehl 
an die l der Mandſchuriſchen Armee, 
vom 17. Oktober 1904, Nr. 34. 


Das Zerſtören von Gebäuden und Fortſchleppen von Ge⸗ 
räten iſt ſtreng verboten. Diejenigen, welche ſich einer Zu⸗ 
widerhandlung dieſem Befehl gegenüber ſchuldig machen, 
werden arretiert und der geſetzlichen Verantwortlichkeit 
unterworfen werden. 


„Die Soldaten, die mit geraubten Gegenſtänden vorbei⸗ 
gingen, hielten ſich gerne bei dieſer Ankündigung auf und 
gaben ſich zwecks Uebung im Leſen viele Mühe, ſie zu 
entziffern. 

Kuropatkin ſelbſt ſuchte mit allen Kräften die tolle 
Plünderungsſucht zu unterdrücken und erließ eifrig ein 
Papierchen nach dem andern. N beſchuldigte er 
immer nur die niederen Grade. 
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Im Tagesbefehl vom 22. September 1904, Nr. 614, 
wird vorgeſchrieben, den Einwohnern unverzüglich den durch 
Beſchädigung ihrer Felder und Gebäude erlittenen Verluſt 
in bar zu vergüten und im Falle der Abweſenheit der 
Eigentümer ein Protokoll über die Größe des verurſachten 
Schadens aufzunehmen. 

Ein Befehl vom 8. Oktober 1904, Nr. 640, lautet: 


Dem Höchſtkommandierenden der Armee iſt zur 
Kenntnis gebracht worden, daß Etappen, Furiere, Proviant⸗ 
verwalter und einzelne Truppenabteilungen im Vorbei⸗ 

marſche von den Einwohnern Futter und Lebensmittel er- 
heben, für die fie entweder gar nichts oder nur einen durch- 
aus ungenügenden Preis bezahlen, wobei die niederen 
Grade, um nicht erkannt zu werden, ihre Achſelſchnüre ent⸗ 
fernen. — Der Höchſtkommandierende hat daher neuerdings 
befohlen, den Vorgeſetzten aller Grade einzuſchärfen, daß 
ſie zur Ueberwachung der Leute und zur Aufrechterhaltung 
der ſtrengſten inneren Diſziplin bei allen Truppenteilen 
die allerenergiſchſten und wirkſamſten Maßregeln ergreifen 
ſollen. 


Aber die Vorgeſetzten beeilten ſich mit dem Ergreifen 
der „allerenergiſchſten und wirkſamſten Maßregeln“ nicht. 
Am 2. Februar 1905 ſchrieb der Höchſtkommandierende 
an General A. A. Bilderling, den zeitweiligen Komman⸗ 
deur der dritten Armee, Nr. 1441: 


Mehr als einmal habe ich in meinen Befehlen und 
beſonderen Vorſchriften die Aufmerkſamkeit der den Ober⸗ 
befehl führenden Perſonen auf die Notwendigkeit hinge⸗ 
wieſen, den Truppen ſtreng⸗geſetzliche Beziehungen zur 

lokalen Bevölkerung und ihrem Beſitztum anzugewöhnen. 

Die guten Beziehungen der Truppen zu der hieſigen Be⸗ 

völkerung, die während der erſten Zeit des Feldzuges be⸗ 
148 


ſtanden, haben fi) zu meinem Bedauern fehr verändert. 
An Stelle korrekten Furagierens mit pünktlicher Rech⸗ 
nungsführung über die Requiſitionen zum Zwecke der un⸗ 
verzüglichen Abfindung entweder mit den Einwohnern 
oder im Falle ihrer Abweſenheit mit den chineſiſchen Be⸗ 

hörden verfahren die Truppen in räuberiſcher Weiſe mit 
dem Eigentum der Bevölkerung, indem ſie ganz willkürlich, 

Johne Wiſſen des nächſten Vorgeſetzten, zum Furagieren aus- 
ziehen und ohne irgendwelche Kontrolle Produkte weg⸗ 
nehmen. Viele der zuſammengerafften Sachen werden, weil 
unverwendbar, vernichtet, man nimmt alles, was einem 
gerade zu einer gegebenen Minute in die Hände fällt, und 
die Dörfer ſelbſt verwandeln ſich in wenigen Tagen in 
Ruinen. Abgeſehen davon, daß unter ſolchen Bedingungen 
das von uns beſetzte Land uns nur einen nichtigen Teil 
deſſen gibt, was es uns geben könnte, wenn feine Aus- 
nützung auf einer regelrechten Grundlage aufgebaut wäre, 
müſſen auch die Beziehungen der örtlichen Bevölkerung uns 
gegenüber immer ſchlechter und ſchlechter werden. 


Wir haben geſehen, was an Ort und Stelle geſchah und 
was Kuropatkin ſchrieb. Die Zeitungskorreſpondenten jedoch 
brachten dem ruſſiſchen Publikum folgendes zur Kenntnis: 


Aus Mukden telegraphiert man der Zeitung »Rus«: 

Die ruſſiſchen Oberbefehlshaber entſchädigen pünktlich 
alle Verluſte, die den Ehinefen durch unſere Truppen ver⸗ 
urſacht werden. Die Regierung vergütet den Chineſen 
durchaus jeden Schaden, indem ſie ungefähr 45 Rubel für 
die Deffätine * verwüſteten Aderlandes bezahlt. Wir leiſten 
auch Entſchädigung für zerſtörte Fanſen und andere Ge⸗ 
bäude. (Rußkja Wjedomoſti« 1904, Nr. 288.) 


Hier lachte bei ſolchen Nachrichten alles laut auf, und 


1 Deſſätine = 1,09 Ar. 
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ich als ſchriftſtellernder Kollege mußte vor der Unverſchämt⸗ 
heit der ruſſiſchen Preſſe erröten. 

Es intereſſierte mich in hohem Grade, wie es ſich in 
dieſer Beziehung zwiſchen den Japanern und Chineſen 
verhielte. Es war ſchwierig, ſich darüber zu informieren, 
da nur wenige von uns Gelegenheit hatten, ſich an Orten 
aufzuhalten, die von den Japanern beſetzt geweſen waren. 
Diejenigen aber, die dort waren, wie z. B. die Teilnehmer 
an den von General Miſchtſchenko unternommenen Ueber⸗ 
fällen, erzählten folgendes: die Japaner verfuhren mit den 
Chinejen, welche ihren Verordnungen zuwiderhandelten, 
ſchonungslos; ſie nahmen ihnen auf dem Requiſitionswege 
Proviant und Furage weg und bezahlten dafür die zu 
Friedenszeiten üblichen Durchſchnittspreiſe. Es herrſchten 
grauſame Geſetze, — aber es waren doch Geſetze. Die Dörfer 
(ſelbſtverſtändlich nicht die auf den Gefechtsfeldern) ſtanden 
unverſehrt, die Tempel unberührt; die Fanſen blieben un⸗ 
geplündert und wurden nicht zerſtört, die Chineſen lebten 
auf ihren Wohnſitzen. Bei den Japanern herrſchten grau⸗ 
ſame Geſetze, bei uns aber — eine lockere Anarchie, welche 
alle, vom General bis zum gemeinen Soldat herunter, ſitt⸗ 
lich verdarb. Während des Rückzuges von Mukden ſagte 
ein intelligenter Chineſe zu mir: 

„Warum ihr immer geſchlagen werdet? Weil ihr hier⸗ 
hergekommen ſeid, nicht um zu kämpfen, ſondern um zu 
rauben.“ 


Unſer Oberarzt, der Verwalter mit ſeinem Gehilfen 
und der Schriftführer ſaßen jetzt ganze Tage lang auf der 
Kanzlei. Sie zählten Geld, klapperten auf dem Rechen⸗ 
brett, ſchrieben und unterſchrieben. In der Bilanz war 
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etwas faul, die Reſultate ſtimmten nicht miteinander überein. 

Manchmal kamen der Gehilfe des Verwalters, David 
Solomonowitſch Bruk, und der Schriftführer, Iwan Ale⸗ 
xandrowitſch Bruk, zu uns gelaufen. Sie waren leibliche 
Brüder, Hebräer, und beide niedere Beamte. Der jüngere, 
Iwan, ein ſehr hübſcher und außerordentlich furchtſamer 
Jüngling, war getauft. Er legte ſich ſtets mit ſeinem 
Revolver ſchlafen, hatte eine fürchterliche Angſt vor den 
Chunguſen, aber am allermeiſten fürchtete er, in die Front 
geſchickt zu werden. 

„Das heißt, verſtehen Sie wohl! Es herrſcht ja hier 
bei uns der regelrechteſte Raub!“ erzählte er uns aufgeregt. 
„Falſche Berechnungen, Diebſtahl, erlogene Berichte 
Und denken Sie ſich, man will mich von allem fernhalten! 
Mich, — den Geſchäftsführer. Und zur Abfaſſung des 
Rechenſchaftsberichts über die Furage lädt der Oberarzt 
den Geſchäftsführer des benachbarten Regimentes ein! 

„Aber ſie ſollen es nur verſuchen! Ich habe ein 
Dokument gegen ſie in Händen. Davidoff hat einem Chi⸗ 
neſen drei Rubel gegeben, damit er eine Rechnung über 
180 Rubel quittierte; aber der ſchrieb auf Chineſiſch hin: 
drei Rubel empfangen. Ein anderer Chineſe hat mir dies 
überſetzt. . .. Sie ſollen es nur verſuchen! Aber Sie 
wiſſen ja, was für Schufte das ſind! Sie werden mich 
ſogleich in die Front ſtecken! Und ſie wiſſen wohl, daß 
ich mich davor fürchte ...“ 

Aus der Gefechtslinie kam ein Infanterieregiment, das 
den Krieg ſchon lange mitgemacht hatte, in unſer Dorf, 
um Standquartiere zu beziehen. Der Oberarzt lud den 
Geſchäftsführer desſelben zu ſich zum Nachteſſen ein. Es 
war dies ein dicker, vierſchrötiger Beamter, als wäre er 
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aus einer Eiche gehauen; er hatte fih vom einfachen 
Schreiber bis zum Range eines Titular⸗Rates empor⸗ 
gearbeitet. Unſer ſonſt immer äußerſt geiziger Oberarzt 
knauſerte bei dieſer Gelegenheit nicht mit ſeinem Gelde und 
bewirtete ſeinen Gaſt reichlich mit Wein und Likören. 
Als dieſer ſich ſchon einen kleinen Rauſch angetrunken hatte, 
erzählte er, wie bei ihnen im Regiment gewirtſchaftet werde, 
— erzählte alles ganz offenherzig mit dem herablaſſenden 
Stolze eines erfahrenen Meiſters. 

„Zweiundzwanzig der allerbeſten Laſtpferde verkauften 
wir und meldeten, daß fünf davongelaufen und ſiebzehn 
infolge des ungewohnten Futters umgekommen ſeien. Wir 
machten die Bemerkung: ‚ein Protokoll wurde nicht auf⸗ 
genommen“. Der Regimentskommandeur unterſchrieb. 
Und augenblicklich ſtehen in unſeren Verpflegungsliſten acht⸗ 
zehn Ochſen, die überhaupt nicht vorhanden ſind.“ 

Der Oberarzt ſchielte den Verwalter gehäſſig an. 

„Da ſieht man's!“ ſagte er gereizt. „Und unſere drei 
vorhandenen Ochſen ſtehen nicht auf den Verpflegungsliſten!“ 

Der Geſchäftsführer wurde immer redſeliger. Der 
Oberarzt und der Verwalter hörten ihm gierig, mit ge⸗ 
ſpannter Aufmerkſamkeit zu, wie Schüler den hinreißenden 
Vortrag eines talentvollen Lehrers anhören. Nach dem 
Nachteſſen befahl der Oberarzt den beiden Bruk, zu gehen. 
Er und der Verwalter blieben mit dem Gaſte allein. 

Der jüngere Bruk kam zu uns, vor Neid und Zorn 
grün⸗grau im Geſicht. 

Zwei Stunden darauf gingen der Oberarzt, der Ver⸗ 
walter und ihr Gaſt aus der Fanſa des erſteren hinüber 
in die Wohnung des Wirtſchaftsperſonals, um dort Tee 
zu trinken. Dieſes lag in derſelben Fanſa, in der wir 

147 


Aerzte wohnten, und war nur durch den Flur von uns 
getrennt. Beim Tee wurde ſchon über allgemeine Dinge 
geſprochen. Man hörte die laute, volle Stimme des Ver⸗ 
walters; die des Oberarztes klang heiſer und wie halb⸗ 
erſtickt. 
„Port Arthur wird ſich auf jeden Fall noch ein halbes 
Jahr lang halten. Bald trifft das ſechzehnte Armeekorps 
ein, und dann wird, ſo Gott will, die Mandſchuriſche Armee 
zum Angriff übergehen.“ 

Wir horchten lachend zu. Schanzer war empört. „Was 
liegt denn ihnen, dieſen Dieben, am Vormarſch der Mand⸗ 
ſchuriſchen Armee?! Wie können ſie davon ſprechen, und 
ſich dabei in die Augen ſehen? ... Und das begreife ich 
nicht: ſchickt da Davidoff ſeiner Frau jeden Monat 1500 
bis 2000 Rubel; aber ſie weiß, daß ſeine Beſoldung nur 
500 Rubel per Monat beträgt. Was wird er ihr ſagen, 
wenn ſie ihn fragt, woher dieſes Geld komme? Was 
wird er tun, wenn ſeine Kinder es zufällig erfahren?“ 

„Sie ſind ein naiver Menſch!“ ſagte Seljukoff. tief 
Atem ſchöpfend und fing an ſich auszukleiden. 

Von der Front her hörte man wieder die Kanonen 
donnern. Es geſchahen Teilangriffe, nächtliche Attacken, und 
zuweilen verbreitete ſich die Nachricht, daß eine neue Schlacht 
beginne. Die Soldaten froren in den Schanzgräben. 
Während der Nacht ſank das Thermometer auf acht bis neun 
Grad, die Pfützen froren zu. Halbpelze gab es immer noch 
nicht, obwohl ſie dem Befehl des Höchſtkommandierenden 
zufolge bis 1. Oktober ſchon hätten hier ſein müſſen. Die 
Mannſchaften zogen chineſiſche, wattierte Chalate“ von hell⸗ 
grauer Farbe über die Mäntel an; ſie nahmen ſich recht 
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komiſch und ſonderbar darin aus, und die Japaner ver⸗ 
ſpotteten ſie von ihren Schanzgräben aus. Die Offiziere 
erzählten voll Neid, was für ſchöne Halbpelze und Wamſe 
die Japaner hätten und wie warm und praktiſch die ein⸗ 
gebrachten Gefangenen gekleidet wären. 

Ende Oktober langten die Halbpelze endlich an. Die 
Intendanten waren ſehr ſtolz darauf, daß ſie nur einen 
Monat verſpätet eingetroffen waren: im ruſſiſch⸗türkiſchen 
Kriege kamen die Halbpelze erſt im Monat Mai bei der 
Armee an *. 

Fünf Tage nach unſerer Ankunft in Sujatun erhielten 
wir den Befehl, auszupacken. Wir ſchlugen drei unſerer 
Lazarettzelte auf; aber es war darin ſo kalt wie in einem 
Eiskeller, die Kranken und Verwundeten froren. Wieder 
machten wir uns daran, einige Fanſen herzurichten. 

Man führte uns nur wenig Verwundete, dagegen 
meiſtens Kranke zu. Gewöhnlich litten fie an ſtark vernach⸗ 
läſſigtem Rheumatismus, an Bronchitis und Ruhr; infolge 
des langen und unbeweglichen Sitzens in den Schanzgräben 
hatten alle geſchwollene Beine. Die Kranken wurden höchſt 
ungerne in die Lazarette gebracht; die Leute erzählten, daß 
alle durchgehends an Durchfall, Gelenkſchmerzen, und unauf⸗ 
hörlichem Huſten litten; wenn ſich ein Mann krank meldet, 
ſagt der Regimentsarzt: „Oh, du verſtellſt dich, möchteſt dich 
von der Front wegſtehlen.“ Und man verbrachte ſie erſt 

«Uebrigens war, wie es ſich ſpäterhin zeigte, durchaus kein Grund vorhanden, 
ſtolz zu ſein: Die Mehrzahl der Halbpelze langten bei der Armee nicht einmal 
im Mai, ſondern ein Jahr nach dem Friedensſchluſſe an! Die 
Zeitung „Nowoe Wremja“ ſchrieb im No vember 1906: In Charbin find in 
der letzten Zeit beſtändig ſowohl einzelne Wagen als auch ganze Züge von Sen⸗ 
dungen der Intendantur angekommen, die in der Hauptſache aus warmen 
Kleidungsſtücken beſtehen. Dieſe Ladungen wurden von Rußland aus an die 
aktive Armee geſandt, als ſie noch am Schaho ſtand, und ſind ſeither irgendwo 
herumgeirrt. 
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dann ins Lazarett, wenn fie ſchon auf den Tragbahren 
hergetragen werden mußten. 

Eines Abends rückte von den Stellungen her ein In⸗ 
fanterieregiment zur Raſt in unſer Dorf ein. Die Sonne 
war untergegangen, der weſtliche Himmel leuchtete hell⸗ 
orangefarben, und auf der feuchten Erde lag ſchon dunkle 
Nacht. Reihen von ſchwarzen Geſtalten in zottigen Pelz⸗ 
mützen, mit emporragenden Bajonettſpitzen, erſchienen auf 
einer niederen Anhöhe, hoben ſich ſcharf vom Abendrot ab, 
ſtiegen hernieder und verſanken in der Dunkelheit; am 
ſchwarzen Horizonte bewegten ſich nur noch die dunkeln 
Pelzmützen und ein Wald von Bajonettſpitzen dahin. Die 
Soldaten marſchierten mit ſonderbarem, taumelndem Schritte 
und ein unaufhörliches Huſten kreiſte im Regiment herum. 
Es war ein maſſiges, abgeriſſenes, trocken⸗ſtoßendes Ge⸗ 
räuſch, wie ich noch nie etwas Aehnliches gehört hatte. Und 
es wurde mir klar: alle dieſe Soldaten, alle ohne Aus⸗ 
nahme, müßten ins Lazarett gebracht werden; und wenn 
man die Erkrankten fortſchaffte, ſo würden vom ganzen Re⸗ 
gimente nur ein paar Leute übrigbleiben. So aber heißt 
es: hier ſitze krank, durchfroren, durchnäßt in den Schanz⸗ 
gräben, ſolange du Kraft dazu haſt, und dann geh für den 
Reſt deines Lebens als Krüppel umher. Und es lag eine 
bittere, aber eiſerne Logik darin: wenn man die Men- 
ſchen in den Wirbel der umherſauſenden Kanonenkugeln 
und der den Körper in Stücke zerreißenden Granaten wirft, 
weshalb dann da vor einer unwiderruflich vernichtenden 
Krankheit haltmachen? Es gibt nur ein Maß, — iſt der 
Mann noch zu ſeinem Dienſt tauglich? Alles weitere iſt 
ganz einerlei. N | | 

Auch beim Arzte entwickelte ſich allmählich ein ganz 
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eigentümliches Verhältnis zu feinem Kranken. Der Arzt 
verſchmolz mit dem Ganzen, hörte auf, Arzt zu ſein, und 
fing an, den Kranken vom Geſichtspunkte ſeiner weiteren 
Tauglichkeit zum „Dienſte“ aus zu betrachten. Ein 
ſchlüpfriger Weg. Und auf dieſem Wege verſank das 
ärztliche Gewiſſen in den Abgrund des nackteſten kriegs⸗ 
polizeilichen Ausſpürungsdienſtes und erſtaunlichſter Herz⸗ 
loſigkeit. 

Die Armee wurde mit den aus den Spitälern ent- 
laſſenen, durchaus dienſtuntauglichen Soldaten überflutet. 
Es kehrten Leute zur Front zurück, die nach überſtandenem 
Typhus kaum zu gehen imſtande waren; es kehrten Lahme, 
Schweratmige und ſolche mit durchſchoſſener Bruſt zurück, 
die nur mit Mühe den von der Verwundung in Mitleiden- 
ſchaft gezogenen Arm bis zur Höhe der Schultern zu heben 
vermochten. Endlich richteten ſogar die Höchſtkommandieren⸗ 
den ihre Aufmerkſamkeit darauf. Im Dezember hielt es die 
Kriegsmedizinalbehörde für zweckmäßig, ein Zirkular (Nr. 
9060) folgenden Inhaltes auszugeben: „Der Höchſtkom⸗ 
mandierende geruhte zu bemerken, daß aus den Spitälern 
in großer Menge Leute niederer Grade zu ihren Truppen⸗ 
abteilungen zurückkehren, die entweder zum Dienſte voll⸗ 
kommen untauglich oder von ihrer Krankheit noch nicht 
hergeſtellt ſind.“ In dieſer Hinſicht wurde den ärztlichen 
Anſtalten empfohlen, in Zukunft bei der Entlaſſung der 
Kranken vorſichtiger zu ſein. 

Der Höchſtkommandierende geruhte zu bemerken 
Aber warum „geruhte“ denn die Kriegsmedizinalbehörde 
nicht, es zu bemerken? Weshalb „geruhten“ die Aerzte 
ſelbſt nicht? Die Generale mußten die Aerzte aufmerkſame 
Behandlung der Kranken lehren! 

151 


In unjerer Kanzlei waren die Leute vom frühen Morgen 
bis in die Nacht hinein unter der Leitung des Regiments⸗ 
geſchäftsführers mit ihrer dunkeln Arbeit beſchäftigt. Man 
machte Inventur, Bilanzen, fabrizierte Rechnungen. Wenn 
man zum Quittieren einer Rechnung keinen Chineſen fand, 
jo übertrug man die Sache dem älteſten Schreiber; dieſer 
kopierte einige chineſiſche Buchſtaben von den langen, roten 
Streifen, die ſo reichlich die Wände einer jeden chineſiſchen 
Fanſa ſchmückten. 

Der Verwalter war ganz nervös und in tiefes Nach⸗ 
denken verſunken; während des Geſpräches verlor er oft 
den Faden; er bemühte ſich zu zeigen, daß er nur ſelten die 
Kanzlei beſuche. 

„Eine Gemütsverfaſſung, wie die eines eben gefallenen 
Mädchens,“ bemerkte Seljukoff. „Einerſeits iſt es ihr an⸗ 
genehm; ſie geht auch am folgenden Tage wieder zum 
Stelldichein; andererſeits iſt's ihr doch nicht ſo leicht ums 
Herz, und ſie denkt mit Schrecken an die Folgen.“ 

Der jüngere Bruk war niedergeſchlagen, mißmutig, böſe 
und maulte mit dem Oberarzt und dem Verwalter. Er ſuchte 
ihnen auf jede Weiſe zu zeigen, daß er ihre „Streiche“ kenne. 
Wenn er eine gefälſchte Rechnung buchte, meldete er 
plötzlich: 

„Aber dieſe Rechnung da trägt die Unterſchrift unſeres 
älteſten Schreibers!“ 

Der Oberarzt nahm die Rechnung gleichgültig zur 
Hand und betrachtete ſie. 

„So—0? ... Wie geſchickt fie unterſchrieben iſt — 
ganz wie von einem Chineſen!“ 


Ende Oktober erhielten wir den Befehl, einzupacken und 
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uns ungefähr acht Werft öftlich nach dem Dorfe Miſantun 
zu begeben. Wir verließen alſo die für die Kranken her⸗ 
gerichteten Fanſen und die von den Soldaten für ſich 
erbauten Erdhütten und zogen nach Miſantun. Jetzt war 
durchaus nicht mehr daran zu denken, die Kranken in 
Zelten unterzubringen: Es war Spätherbſt und ſehr kalt. 
Wir machten uns an die Einrichtung der Fanſen, und die 
Soldaten bauten ſich wieder Erdhütten. Plötzlich ein neuer 
Befehl — ins Dorf Weſt⸗Tſchengous, vier Werſt gegen 
Nordweſten gelegen, überzuſiedeln. Wieder mußten wir 
alles im Stich laſſen, und gingen. Die Soldaten waren 
wütend und ſagten gereizt: 

„Keine Hand wird ſich mehr zur Arbeit rühren!“ 

Vorher hatten ſie friedlich und fröhlich gearbeitet; jetzt 
trödelten ſie herum, waren matt, ſchläfrig und von der 
Sinnloſigkeit ihrer Arbeit vollſtändig überzeugt. 

Jede Diviſion erhält im Kriegsfalle zwei bewegliche 
Feldlazarette. Sie müſſen ihre Diviſion bedienen und ihr 
überallhin folgen. Unſere Armee ſtand bei Mukden von 
Auguſt bis Februar immer auf dem gleichen Flecke, aber 
die einzelnen Truppenabteilungen machten dann und wann 
eine Bewegung und veränderten ihre Stellungen. Und 
ihnen folgten auch die Lazarette. Wir zogen um, ſtellten 
wieder und wieder Fanſen für die Kranken her, waren end⸗ 
lich eingerichtet: ein neuer Befehl — und wieder packen 
wir ein und folgen unſerer Truppenabteilung. Wir hatten 
kein bewegliches Feldlazarett, ſondern wie die Aerzte witzig 
bemerkten, nur etwas »Feldbewegliches«c. Das Lazarett war 
ohne Zweifel für das Feld berechnet und ohne Zweifel 
auch beweglich, — nur zu ſehr beweglich! — aber ein 
Lazarett war es nicht. Ohne jeden Nutzen und Sinn 
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trottete es der Diviſion nach, indem es feine niemanden 
etwas nützende papierene Beſtimmung erfüllte. 

Die Armee ſtand die ganze Zeit auf demſelben Fleck. 
Warum bewegten ſich aber zahlloſe Feldlazarette beſtändig 
hinter der Front hin und her, indem ſie ihren Truppen⸗ 
abteilungen folgten? Was hinderte ihre unbewegliche 
Aufſtellung an den Orten, wo ſie nötig waren? War es 
denn nicht ganz gleichgültig, ob ein kranker Soldat der 
einzigen ruſſiſchen Armee in das Spital ſeiner eigenen oder 
einer fremden Diviſion gebracht wurde? Und konnte bei 
beſtändigem Aufenthalt am gleichen Platze das Spital nicht 
zahlreiche, geräumige und warme Wohnungen für die 
Kranken erbauen, mit Iſolationsſälen für die Anſteckenden, 
mit Bädern und bequemer Küche? 

In dieſem ſo komplizierten und gewaltigen Werk, das 
alles ringsum beſchäftigte, waren vor allem eine große 
Elaſtizität der Organiſation und das Verſtändnis und der 
Wunſch, die gegebenen Formen jedem Inhalte anzupaſfen, 
dringend notwendig; aber ein mächtiges, papierenes Un⸗ 
geheuer umklammerte mit ſeinen verknöcherten Rieſenarmen 
die ganze Armee, die Leute wanden ſich vorſichtig und 
zaghaft auf Zickzackwegen inmitten dieſer Arme herum und 
dachten nicht an die allgemeine Sache, ſondern nur daran, 
wie ſie es anfaſſen ſollten, um nicht von dieſen Fangarmen 
erfaßt zu werden. 


Wir kamen in Weſt⸗Tſchengous an. Im Dorfe waren 
die Chineſen, wie gewöhnlich, geplündert worden. Hier 
befanden ſich zwei Artillerieparke. Zwiſchen dem Lazarette 
und den Parken kam es zu eigentümlichen Zuſammen⸗ 
ſtößen. Artilleriſten tragen das Dach einer Fanſa ab; auf 
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dem Hofe ragen aus einem Haufen Stroh Pfähle und 
Balken hervor. Unſer Oberarzt oder der Verwalter erſcheint. 

„Was macht ihr da, wie? Fanſen zerſtören? Kennt 
ihr den Befehl des Höchſtkommandierenden nicht? Ich 
werde euch ſogleich vors Kriegsgericht bringen! ...“ 

Die Artilleriſten verſchwinden; unſere Soldaten aber 
erhalten den Befehl, die Pfähle und Balken ins Spital zu 
ſchleppen. Auf die gleiche Weiſe verfuhren auch die Artillerie- 
offiziere mit unſeren Soldaten. 

Die Kälte nahm immer zu; von Zeit zu Zeit fiel 
Schnee. In Mukden koſtete der Kubikklafter Holz 70 bis 
80 Rubel, und raſch ſtieg der Preis bis auf 100 Rubel. 
Die Zerſtörung der Fanſen wurde immer großartiger be⸗ 
trieben. Ganze Dörfer beſtanden nur noch aus Haufen 
halbzerſtörter Lehmwände. Jeder dachte nur an ſich ſelbſt. 
Wenn eine Truppenabteilung in einem Dorfe zehn Fanſen 
beſetzt hatte, ſo verwendete ſie alle e als Brenn⸗ 
material. 

Beim Wegzuge aus be Dorfe zerſtörten fie auch die 
letzten Fanſen und führten die hölzernen Beſtandteile der⸗ 
ſelben mit ſich. Vor uns aber ſtand noch der ſtrenge mand⸗ 
ſchuriſche Winter. 

Die Bäume auf den Friedhöfen wurden gefällt. Jede 
chineſiſche Familie beſitzt mitten in ihrem Felde einen 
eigenen, unveräußerlichen Familienfriedhof: auf einem 
kleinen, viereckigen Grundſtücke neigen ſich die herabhängen⸗ 
den Aeſte der Weiden auf ein Häufchen ſich eng aneinan⸗ 
derſchmiegender kegelförmiger Grabhügel. Es iſt dies das 
größte Heiligtum eines jeden Chineſen, das unantaſtbare, 
ſtille »gejegnete Feld«. In den Büchern über China leſen 
wir: „Der Chineſe, durch deſſen Schuld es Fremden er⸗ 
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möglicht wird, in die geheiligte Umzäunung dieſes Feldes 
einzudringen, wird als Gottesläſterer und Kirchenſchänder 
betrachtet. Das Glied einer Familie, durch deſſen Schuld 
dieſe dies geſegnete Grundſtück verliert, verfällt dem 
Fluche und ſein Name wird aus dem Familienbuche ge⸗ 
ſtrichen.“ 

Mit ſeiner ganzen Seele hängt der Chineſe an dieſem 
ſeinem größten Heiligtume, das inmitten ſeiner Flur, auf 
dem »Felde der Ahnen«, liegt. Während wir uns in 
Miſantun befanden, erging an alle Chineſen der Befehl, das 
Dorf zu verlaſſen. Die Ausweiſung wurde mit der ge⸗ 
wohnten Brutalität und Herzloſigkeit vollzogen. Zum Ver⸗ 
laſſen des Dorfes wurde ihnen eine Friſt von — zwei 
Stunden gegeben! Koſaken, mit der Nagaika in der Hand, 
trieben ſie zum raſchen Einpacken an; die Chineſen ſtopften 
ſchnell alles in ihre Körbe, was gerade in ihre Hände fiel. 

„Nun genug! Marſch!“ Und die Koſaken ſtießen die 
Chineſen zur Fanſa hinaus. 

Alle wurden fortgetrieben; doch ſogleich kehrten ein 
paar alte Leute zurück. Man trieb ſie wieder fort. Sie 
kamen wieder zurück. Und ſie alle ſtarben auf den Gräbern 
ihrer Ahnen. Offiziere ſahen, wie ein Alter ſich noch lange 
auf ſeinem Friedhofe herumtrieb. Man zuckte die Achſeln 
dazu. Er lebte auf dem Felde in einer elenden Hütte aus 
Kaoljanſtroh, ernährte ſich von Bohnen und trank das 
Waſſer aus den Pfützen. Nach einem ſtarken Nachtfroſte fand 
man ihn erfroren auf einem Grabhügel. 

Auf dieſen ſtillen »gefegneten Feldern« hörte man jetzt 
überall die Schläge der ruſſiſchen Aexte, und die hohen 
Bäume fielen krachend auf die Gräber. Die ganze große, 
vor uns liegende Ebene von Mukden, wurde ihres Baum⸗ 
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ſchmuckes beraubt, und verwandelte ſich in eine öde Wüſte. 
Als wir hierherkamen, war es noch das blühendſte Land: 
zahlreiche, heitere Ortſchaften lagen im Grünen verſteckt, 
und überall ragten die dunkeln Friedhofhaine empor. Jetzt 
waren die Bäume verſchwunden, und nur ihre Stümpfe 
ragten noch aus dem Boden hervor. Traurig und finſter 
erſchienen die grauen Ruinen der Dörfer. Auf den Feldern 
trieben ſich große Scharen obdachloſer, vom Hunger toll 
gewordener Hunde umher, vor denen ſich die während der 
Nacht vorübergehenden Soldaten mit ihren Gewehren 
ſchützen mußten. Die Hunde biſſen und zerfleiſchten ſich 
gegenſeitig und verſchlangen einander. Auf den Schlacht⸗ 
feldern fraßen ſie die Leichen an und fielen über die 
liegengebliebenen Verwundeten her. 

Die Chineſen verſenken die Särge nicht in die Erde; 
ſie legen ſie nur auf den Boden und ſchütten in Form 
eines koniſchen Hügels Erde darauf. Die Särge ſind groß 
und ſtark und aus ſehr dicken Brettern zuſammengefügt. 
Die Soldaten wühlten die Gräber auf, riſſen die Deckel 
und Wände der Särge als Brennmaterial auseinander und 
ließen die Skelette unbedeckt liegen, ſo daß die Hunde ſie 
benagten. Aus den geöffneten Gräbern grinſten gelbliche 
augenloſe Schädel, deren Zöpfe ſich ablöſten, und gekrümmte, 
dunkle Finger ſtreckten ſich aus den vermodernden, weiten, 
blauen Aermeln hervor. | 

Ja, das chriſtliche Rußland hatte alles getan, um den 
Wohlſtand dieſer ruhigen und friedlichen Landleute zu zer⸗ 
ſtören und ſie ſelbſt bis auf den Grund ihrer Seele zu 
zertreten. Die Götterbilder wurden entweiht, die Gräber 
geſchändet, und in allen Beziehungen verfuhr man gleich⸗ 
gültig und herzlos. Es war, als ob ſich über die mand⸗ 
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ſchuriſche Ebene langſam ein fauler, alles vergiftender Nebel 
ausgebreitet habe, der mit einer entſetzenerregenden Ver⸗ 
nachläſſigung der elementarſten Pflichten gegen den Nächſten 
und ſtumpf⸗tieriſcher Roheit geſchwängert war. Dort im 
fernen Rußland ſang man den für Chriſtus und gegen das 
Heidentum kämpfenden Kriegern Lobeshymnen; hier ent⸗ 
ſetzten ſich die intelligenten Chineſen vor ihren Taten, die 
ihnen vollſtändig unfaßbar waren, und ſagten: 

„Wir begreifen, Krieg iſt Krieg; aber wir können nicht 
begreifen, warum ihr für notwendig findet, die Gräber 
unferer Vorfahren zu entweihen und N Götter zu be⸗ 
ſchimpfen.“ 


In unſer Lazarett kam der Korpskontrolleur mit ſeinen 
Gehilfen, um die Reviſion vorzunehmen. 

Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend ſaßen ſie 
mit dem Oberarzt und dem Verwalter in der Kanzlei. Die 
Rechenbretter klapperten, man hörte die Worte: »Aus der 
Vorſchußſumme«, »auf Rechnung der Wirtſchaftsgeldere, 
»Furagierliſtec, »Extraverpflegung«. Man verglich Schrift⸗ 
ſtücke, rechnete hin und her, prüfte alles ſo genau, daß es 
bis auf die Kopeke ſtimmte. Der Oberarzt und der Ver⸗ 
walter machten eifrig erklärende Bemerkungen. Die ganze 
Rechnungsführung wurde der Wahrheit entſprechend pünkt⸗ 
lich und exakt befunden. 

Alles im Heer wußte ſehr wohl, daß die Furage, das 
Holz und vieles andere von den Truppenabteilungen an Ort 
und Stelle unentgeltlich beſchafft werden, und daß in Mukden 
Chineſen in ihren Buden ganz offen gefälſchte chineſiſche 
Quittungen über beliebige Summen verkaufen. Allein die 
Kontrolleure prüften gewiſſenhaft jede chineſiſche Rechnung 
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und überzeugten ſich, ob die ausgeworfenen Summen mit 
denen der falſchen Quittungen übereinſtimmten. Der Zweck 
einer ſolchen Kontrolle konnte nur der ſein, die Armee 
pünktlich und genau betrügen zu lehren. Und ſtundenlang 
ſaßen die Leute mit geſchäftiger, ernſter Miene da und 
durchſtöberten die Rechnungen, während über ihnen mit 
raſchelndem Flügelſchlage der ſeelenloſe papierne Gott 
ſchwebte und ihnen als Mitſchuldiger mit freundlicher Miene 
zunickte. 

Die Kontrolleure fuhren weg. Der Oberarzt und der 
Verwalter waren zufrieden und fröhlich. Der junge Bruk 
aber krümmte ſich vor Neid, magerte ab und ging grübelnd 
umher. | 

Er zeigte uns alle gefälſchten Dokumente und erzählte 
uns von den Spitzbubenſtreichen des Oberarztes. 

„Da hat Davidoff kürzlich aus Mukden dies Dokument⸗ 
chen bezogen. Sehen Sie mal!“ 

Auf dünnem chineſiſchen Papier ſtand geſchrieben: „Für 
einen verkauften Ochſen den Betrag von 85 Rubeln voll» 
ſtändig erhalten,“ — und es folgte eine chineſiſche Unter⸗ 
ſchrift. 

„Wie, 85 Rubel! Das iſt billig,“ bemerkte ich. 

Bruks Augen leuchteten beluſtigt und liſtig auf. 

„Ja, aber wir haben keinen einzigen Ochſen gekauft! 
Dies iſt derſelbe Ochſe, der ſchon früher gekauft worden war. 
Anfänglich figurierte er unter den Vorſchüſſen (für die 
Verpflegung), jetzt aber führen wir ihn auf der Liſte für 
den Tagesbedarf (der Krankenverpflegung) ...“ 

Bruk ſtrahlte förmlich vor Vergnügen, plötzlich aber 
wurden feine Augen trübe und nahmen einen böſen Aus- 
druck an. 
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„Und Sie verjtehen, was das für Schufte find! Ich 
kenne alle ihre Schliche, und doch geben Sie mir nichts! 
Sie erinnern ſich, in Sujatun pflegte ein Regiments⸗ 
geſchäftsführer zu uns zu kommen. Dieſem bezahlt der 
Chef des Wirtſchaftsweſens 100 Rubel Schweigegeld im 
Monat, ja, und es gibt noch andere Einkünfte..“ 

„Genug, Wanja,“ ſagte unwillig fein Bruder David. 

„Aber ich werde ſchon zu meinem Teil kommen, darauf 
können ſie ſich verlaſſen. Ich werde dem Oberarzt zu ver⸗ 
ſtehen geben, daß mir ſeine Umtriebe bekannt ſind. Ich 
pumpte abſichtlich fünfzig Rubel von ihm, werde ſie ihm 
aber nicht bezahlen, und habe ihm ſchon verſchiedene Male 
angedeutet, daß ich mich nicht für ſeinen Schuldner 
halte.“ 

In ſeinem Kopfe ſchien allmählich ein Plan zu reifen. 

„Wiſſen Sie, ich glaube, der Oberarzt geniert ſich, er 
weiß nicht, wie er mir einen Vorſchlag machen ſoll,“ 
mutmaßte er. „Dieſer Tage werde ich mich mal mit ihm 
auseinanderſetzen.“ | 

Endlich war der Plan gereift. Eines Abends ſchickte 
Bruk einen Schreiber zum Oberarzte mit einem Briefe fol⸗ 
genden Inhalts: 

„Sehr geehrter Gregorius Jakowlewitſch! Es kann 
Ihnen nicht unbekannt ſein, daß Sie ſich in nicht geringem 
Maße dank meiner Mithilfe Geld erwerben, und ich würde 
Ihnen ſehr erkenntlich ſein, wenn Sie mir auch einen 
Teil des Gewinnes zukommen ließen.“ 

In den Umſchlag legte Bruk außer dem Briefe vor⸗ 
ſichtigerweiſe noch ein unbeſchriebenes Kuvert, — „viel- 
leicht hat Davidoff gerade kein Kuvert bei der Hand.“ Der 
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Soldat überbrachte den Brief dem Oberarzt; dieſer ſagte ihm, 
daß er auf keine Antwort zu warten habe. 

Nachdem Bruk zwei Stunden lang auf der Kanzlei 
gewartet hatte, ging er zu Davidoff. Bei dieſem befanden 
ſich die Schweſtern und der Verwalter. Der Oberarzt 
unterhielt ſich ſcherzend und lachend mit den Schweſtern, 
ohne Bruk irgendwie zu beachten. Der in kleine Fetzen 
zerriſſene Brief lag auf dem Boden. Bruk bückte ſich, las 
die Fetzen zuſammen und verſchwand. 

Bald darauf kehrte Iwan erſt ſpät abends zurück. 

„Weißt du, ich habe unterwegs mit dem Oberarzt ge⸗ 
ſprochen,“ ſagte er zu ſeinem Bruder. 

David rang entſetzt die Hände. 

„Dummkopf! Du Dummkopf!“ 

„Was Dummkopf!“ erwiderte Iwan ruhig. „Beruhige 
dich, ich kenne ihn beſſer. An Weihnachten bekomme ich ein 
Geſchenk und jeden Monat für anſtrengende Kanzleiarbeiten 
eine Zulage von 25 Rubel, und außerdem gab er mir zu 
verſtehen, daß er auf die 50 Rubel, die ich ihm ſchuldete, 
verzichte.“ 


Auf der Fahrt nach der Mandſchurei und in der Mand⸗ 
ſchurei ſelbſt ſetzte ein Umſtand uns alle in die größte 
Verwunderung. Die Armee hatte großen Mangel an Offi⸗ 
zieren; kaum waren die verwundeten Offiziere halbwegs 
geheilt, ſo kehrten ſie ſchon wieder zur Front zurück; die 
Evakuierungskommiſſion wurde auf höhern Befehl von 
Monat zu Monat immer ſtrenger, und man hatte die 
größten Schwierigkeiten, Offiziere zu evakuieren. Oft ſuchten 
hier Offiziere von der Front ärztlichen Rat bei uns, — 
kränkliche, oft auch vollſtändig erkrankte Leute. Unter denen, 
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die Schon ſeit Anfang des Krieges hier waren, waren viele 
in einem ſolchen Grade erſchöpft und übermüdet, daß ſie 
auf Verwundung oder Tod wie auf ein glückliches Ereignis 
warteten. 

Aber neben dieſen hatte eine Maſſe geſunder, blühender 
Offiziere im Rücken der Armee ruhige und gefahrloſe Ob⸗ 
liegenheiten. Und was beſonders erſtaunlich war, — die 
im Rücken der Armee dienenden Offiziere erhielten einen 
viel höheren Sold als diejenigen, welche in der Front 
kämpften. Die Offiziere füllten die Intendanturen an, 
waren Spital⸗ und Lazarettverwalter, Kommandanten von 
Stationen, Etappen, Sanitätszügen, leiteten alle möglichen 
Depots, Transporte, Fuhren, Brotbäckereien uſw. Hier, 
wo ebenſowohl Beamte dieſen Dienſt hätten beſorgen können, 
hielt man die Gegenwart von Offizieren für unumgänglich 
notwendig; aber in den Schlachten wurden ganze Kom⸗ 
panien von einfachen Fähnrichen, alſo von Unteroffizieren 
befehligt, die erſt während des Krieges zu Offizieren be⸗ 
fördert wurden; für die Schlacht wurden die ſpeziell für 
den Krieg erworbenen Kenntniſſe der Offiziere ſozuſagen 
nicht für wichtig erachtet. Die Kompanien gingen gegen 
einen wohlziviliſierten, gebildeten Feind unter Führung 
von Unteroffizieren ins Feuer, während von Geſundheit 
ſtrotzende Offiziere, die ſpeziell für den Krieg geſchult waren, 
Spital⸗Chalate zählten und in den Wagen der ökonomiſchen 
Offiziersgeſellſchaften Handel mit Konfekt und Teegebäck 
trieben. | 

Eines Tages erhielt unfer Lazarett den Befuch des 
Diviſionskommandeurs. 

„Hören Sie, Leutnant!“ wandte ſich der General an 
den Verwalter. „Sie werden zur Front verſetzt. Der 
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Höchſtkommandierende hat befohlen, daß die ruhigen Poſten 
im Rücken der Armee von Frontoffizieren beſetzt werden 
ſollen, die ſich von ihren Verwundungen noch erholen 
müſſen, und daß ſich die geſunden Offiziere in die Front 
zu begeben haben. Ich überlaſſe Ihnen die Wahl, in welches 
unſerer Regimenter ſie eintreten wollen.“ 

Der Verwalter wurde kreideweiß, ſeine Knie zitterten; 
und er knickte auf einmal ganz zuſammen. 

„Zu Befehl!“ antwortete er mit ſchwacher Stimme. 

„Exzellenz! Was ſoll er denn in der Front?“ miſchte 
ſich der Oberarzt jetzt ein. „Als Offizier taugt er abſolut 
nichts, den Dienſt in der Front hat er gänzlich vergeſſen 
und iſt überdies ein verzweifelter Feigling. Als Verwalter 
macht er ſich aber prächtig ... Ich verſichere Sie, in der 
Front wird er nur ſchaden.“ I | 

Der General warf durch feine Brille hindurch einen 
flüchtigen Blick auf den Verwalter und in ſeinen Augen 
blitzte ein ſpöttiſches Lächeln auf: Der Verwalter ſaß zu⸗ 
ſammengekrümmt, mit ſtarrem Blick da und fühlte ſich 
offenbar durch den Vorwurf der Feigheit nicht im ge⸗ 
ringſten beleidigt. 

„Ein Offizier kann nicht feige ſein,“ 6 5 der General 
ſchneidend. „Und ich darf dem Befehl des Höchſtkomman⸗ 
dierenden nicht zuwiderhandeln. Ueberlegen Sie ſich's 
und melden Sie dem Stab, welches Regiment Sie 
wählen.“ 

„Zu Befehl,“ antwortete 957 Verwalter nochmals. 

Der General ging. 

Der Verwalter veränderte ſich in auffallendſter Weiſe. 
Vorher ſelbſtzufrieden, keck und fröhlich, ſaß er jetzt einſilbig 
und in Gedanken verſunken da. Als der Feldwebel zur 
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Entgegennahme feiner Befehle erſchien, winkte ihm der 
Verwalter mit der Hand ab und antwortete: 

„Machen Sie, was Sie wollen!“ 

Er ging jetzt mit gebeugtem Körper und ſchleppte wie 
ein paralytiſcher Greis ſeine dicken, in Filzſtiefeln ſteckenden 
Füße am Boden hin. | 
Der Befehl des Höchſtkommandierenden wurde auch 
allen andern Anſtalten mitgeteilt, und überall verbreitete 
ſich Unruhe und Mutloſigkeit. 

Der Oberarzt verbrachte ganze Tage auf Reiſen und 
verwendete ſich außerordentlich für den Verwalter. Früher 
hatte ſich Davidoff ſtets unzufrieden über die Trägheit und 
den Mangel an Anordnungsſinn des Verwalters geäußert 
und auch jetzt ſagte er: „Warum braucht man dieſen 
Faulenzer in der Front? Und auch als Verwalter taugt er 
nichts!“ Dennoch plagte er ſich ganze Tage hindurch wegen 
ihm ab. „Aus Herzensgüte. Der Mann tut mir leid,“ 
erklärte Davidoff ſelbſt. Aber alles ringsum kannte wohl 
die Urſache dieſer Güte. Der Verwalter war müßig und 
faul; dem flinken, tüchtigen Oberarzt war dies nur von 
Vorteil, denn ſo konnte er den ganzen wirtſchaftlichen Teil 
in ſeine eigenen Hände nehmen. Andererſeits war der 
Verwalter auch offenbar ein „ehrlicher“ Mann, d. h. er 
ſteckte nichts in ſeine eigene Taſche und tat ſo, als bemerke 
er die Diebereien des Oberarztes nicht. Mit ihm mußte 
er alſo nicht teilen. Er war daher ein ſehr nützlicher 
Menſch. 

Die Tage verſtrichen. Die Verſetzung des Verwalters 
in das Regiment verzögerte ſich irgendwie, es ſtellten 
ſich allerhand Hinderniſſe ein, und es zeigte ſich, daß man 
ihn erſt in einem Monat perſetzen könne; nach Ablauf des 
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Monats aber dachte man nicht mehr daran. Der Ver⸗ 
walter blieb im Spital, und ein verwundeter Offizier, der 
an ſeine Stelle ernannt wurde, ging wieder zur Front ab. 

Und ebenſo unmerklich, ganz und gar zufällig, infolge 
unabwendbaren Zuſammentreffens von Umſtänden, ge⸗ 
ſtalteten ſich die Dinge hier und überall. Alle blieben 
an ihren Plätzen. Für jeden ergab ſich die Möglichkeit, eine 
Ausnahme von der Regel zu machen. In die Front wurde 
nur der Verwalter des Sultanoffſchen Lazaretts verſetzt. 
Für Sultanoff wäre es ſelbſtverſtändlich ein leichtes geweſen, 
ihn zu behalten, aber er hatte nicht die Gewohnheit, ſich 
für andere zu bemühen, und ſeine Verbindungen waren ſo 
mächtig und einflußreich, daß kein Verwalter ihm hätte 
gefährlich oder unbequem werden können. 

Und wieder fielen, wie früher, auf den Etappen und 
Stationen, in den Lazaretten und Trains, überall jene von 
Geſundheit ſtrotzenden, wohlgenährten Geſichter der Offi⸗ 
ziere in die Augen. Der Befehl des Höchſtkommandierenden 
flatterte, wie auch ſeine übrigen Befehle, einige Zeit als 
kraftloſes Papier, die Einfältigen erſchreckend, in der Luft 
herum, — und verſchwand dann geſchwind unter dem Tiſch. 


In unſer Spital kamen Kranke und nur ſelten Ver⸗ 
wundete. Sollten wir ſie an Ort und Stelle behandeln 
oder nach rückwärts evakuieren? Es war dies eine außer⸗ 
ordentlich ſchwierige Frage, über die ſich die Oberleitung 
durchaus nicht ſchlüſſig machen konnte. Kam der Korpsarzt 
und vernahm, daß wir die Kranken evakuierten, platzte er 
faſt vor Wut. „Sie haben ein Spital und machen fo 
was wie einen Etappenpunkt daraus! Weshalb haben Sie 
denn Aerzte, Schweſtern, eine Apotheke?!“ Kam der Chef 
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des Sanitätsweſens, General Trepoff und vernahm, daß 
die Kranken bei uns fünf bis ſechs Tage liegen bleiben, 
platzte er faſt vor Wut. „Warum liegen die Kranken ſo lange 
bei Ihnen, warum evakuieren Sie ſie nicht?“ Er war auf 
die Evakuation förmlich verſeſſen. 

General Trepoff war der oberſte Chef des Sanitäts⸗ 
weſens der ganzen Armee. Mit welchen Fähigkeiten und 
Kenntniſſen er für feinen verantwortungsvollen Poſten aus» 
gerüſtet war, wußte ſchwerlich jemand zu ſagen. Er war 
entweder Senator oder Gouverneur geweſen, ehe ihm die 
Leitung des Sanitätsweſens übertragen wurde, und zeichnete 
ſich nur durch feinen erſtaunlichen Mangel an Organiſations⸗ 
ſinn aus und war auf dem Gebiete der Medizin völlig 
ungebildet. Nichtsdeſtoweniger miſchte er ſich ſtets in rein 
mediziniſche Fragen und gab den Aerzten reichlich Ver⸗ 
weiſe in Dingen, in denen er durchaus nicht kompetent 
war. a 1 Sn 
Als er einft unſer Spital befuchte, richtete er feine 
Aufmerkſamkeit auf einen Kranken, der in der e 
der Chroniſchen lag. 

„Woran leidet er?“ 

„An Syphilis.‘ 

„Wa . . . as? . .. Sie legen einen Syyphiliskranken 
in eine 1 Abteilung?! 

„Exzellenz, er befindet ſich im dritten Stadium, das 
nicht mehr anſteckend iſt. Und eine beſondere Abteilung für 
Syphilitiſche haben wir nicht. Er wurde erſt heute hier» 
hergebracht, morgen werden wir ihn evakuieren.“ 

„Ganz gleich, ganz gleich! Einen Syphilitiker 
mit andern Kranken zuſammenlegen! Daß mir das nicht 
mehr vorkommt!“ 
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Ein andermal ſah Trepoff ebenfalls im Saale der 
Chroniſchen einen Soldaten mit chroniſchem Ekzem im 
Geſicht. Der Anblick des Kranken war erſchreckend: ein 
rotes, aufgedunſenes Geſicht, deſſen mit gelblichen Kruſten 
überzogene Haut ſich abſchälte. Der General wurde unwillig 
und fragte den Oberarzt vorwurfsvoll, warum ein ſolcher 
Kranker nicht iſoliert werde. Der Oberarzt erklärte unter⸗ 
tänigſt, daß dieſe Krankheit nicht anſteckend ſei. Der General 
ſchwieg und ging weiter. Als er das Spital verließ, dankte 
er dem Oberarzt für die gute Ordnung darin. 

Nach jedem Beſuche von ſeiten eines höchſten Befehls⸗ 
habers war der Vorſteher der beſuchten Abteilung ver⸗ 
pflichtet, ſeinen unmittelbaren Vorgeſetzten von dem ſtatt⸗ 
gefundenen Beſuche in Kenntnis zu ſetzen und ihm alle jene 
Bemerkungen, belobende Zuſtimmungen und Mißbilligungen 
mitzuteilen, die der infpizierende Befehlshaber ausgedrückt 
hatte. Unſer Oberarzt telegraphierte dem Korpsarzt, daß 
der Chef des Sanitätsweſens das Spital beſucht und es 
in befriedigender Ordnung befunden habe. Am folgenden 
Tage ſprengte der Korpsarzt her und fuhr Davidoff 
heftig an: | 

„Sie haben mir telegraphiert, daß Trepoff alles in 
Ordnung befunden habe, aber der General war ſelbſt bei 
mir und teilte mir mit, daß er Ihnen einen Verweis 
gegeben habe, weil Sie anſteckende Kranke mit den andern 
im gleichen Saale unterbringen!“ 

Der Oberarzt hob unwillig die Hand hoch, erklärte dem 
Korpsarzt den Sachverhalt und bemerkte, daß er Trepoff 
nicht für kompetent halte, den Aerzten in rein mediziniſchen 
Angelegenheiten Verweiſe zu erteilen; er habe wegen des 
erhaltenen Tadels aus Anſtandsgefühl nichts telegraphiert, 
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da er den Leiter des Sanitätsweſens auf amtlichen Pa⸗ 
pieren nicht habe lächerlich machen wollen. Der Korpsarzt 
fand daher für gut, das Geſpräch auf etwas anderes zu 
lenken. 

Sogar von einem Feldſcher oder einer barmherzigen 
Schweſter verlangt man, damit ſie nur die ärztlichen An⸗ 
ordnungen richtig ausführen können, ſpezielle Kenntuiſſe. 
Für die Ausübung jedoch der wichtigſten und verant⸗ 
wortungsvollſten Funktionen in der 500 000 Mann ſtarken 
ruſſiſchen Armee wurden keinerlei ſpeziellen Kenntniſſe ver⸗ 
langt; zu dieſem Zwecke genügte es, einen entſprechenden 
Rang zu beſitzen. Das folgende Dokument, das, wie ich 
den Leſer in allem Ernſte verſichere, nicht etwa einem 
Witzblatte entnommen iſt, war eine Beilage zum Befehl 
des Höchſtkommandierenden vom 18. November 1904, 
Nr. 130: 


Aktueller Perſonal⸗Etat des Chefs des Sanitätsweſens 
| beim Oberkommando der Armee. 


Oberſter Chef des Sanitätsweſens (General- 
leutnant) — 1. General für Aufträge (General⸗ 
major) — 1. Beſtand der Verwaltung: Chef der Spital⸗ 
abteilung (kann Arztſein) — 1. Chef der Evakuations⸗ 

abteilung (kann Arzt ſein) — 1. Für Aufträge: 
Stabsoffiziere — 2. Aerzte — 3. ö 

Sanitäts⸗ſtatiſtiſches Bureau: Chef des Bureaus, 
Oberſt, kann Generalmajor ſein (kann Arzt 
ſein) — 1. Gehilfen: Aerzte — 2. 

Verwaltung des oberſten Kriegsmedizinalinſpektors: 
Oberſter Kriegsmedizinalinſpektor — 1. Oberfeldchirurg 
— 1. Kanzleidirektor (Arzt) — 1. Für Aufträge: Aerzte 
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der 3. mediz. Klaſſe — 2, der 4. Klaſſe — 2. 

Oberſte Feldevakuierungskommiſſion der Armee: Vor⸗ 
ſitzender der Kommiſſion, Generalmajor (kann 
Oberſt ſein) — 1. Gehilfen des Vorſitzenden — 2. 
Oberarzt der Kommiſſion — 1. Für Aufträge: 
Offiziere — 6, Aerzte — 10. 

Bei den Japanern ſtanden an der Spitze der ärztlich⸗ 
ſanitären Behörden berühmte Profeſſoren der Medizin. Bei 
uns war, wie aus vorſtehendem Dokument erſichtlich iſt, 
außer dem Poſten des Kriegsmedizinalinſpektors nicht 
ein einziger noch ſo verantwortungsvoller Poſten mit 
einem Arzte beſetzt. Man ſehe ſich den erſten Teil des Doku⸗ 
mentes an, wo der Beſtand der Zentralſanitätsverwaltung 
der ganzen Armee verzeichnet iſt: Generalleutnant, General⸗ 
major. ... Die Poſten zweiten Ranges können mit 
Aerzten, aber auch mit Oberſten beſetzt ſein. Obligatoriſch 
müſſen nur drei Stellen mit Aerzten beſetzt fein — für 
Aufträge! 

Und im ganzen Dokumente macht ſich ein eigener Stil 
bemerkbar. Hie und da iſt bei den Poſten, deren Verantwort⸗ 
lichkeit und Wichtigkeit verhältnismäßig zweiten Ranges 
iſt, hinzugefügt: „Kann Arzt ſein“, wie überhaupt den 
Aerzten die niedrigſten, rein ausführenden Poſten überlaſſen 
ſind, — Kanzleidirektor „für Aufträge“ uſw. Und nur eine 
einzige Ausnahme unterbricht dieſen ganzen Stil: in bezug 
auf den Oberfeldchirurgen iſt nicht hinzugeſetzt, ob er nur 
Arzt ſein kann. Weshalb? Wenn der Chef des Sanitäts⸗ 
weſens ein ehemaliger Gouverneur, und der Lazarettinſpektor 
— ehemaliger Polizeimeiſter geweſen ſein konnte, warum 
konnte dann der Oberfeldchirurg nicht z. B. — ehemaliger 
Polizeireviermeiſter geweſen ſein? | 

Aber das iſt alles viel zu traurig, als daß man dar- 

169 


über lachen könnte. — Und wenn dann doch wenigſtens 
neben dieſen ſo ungebildeten Generalen und Oberſten deren 
Gehilfen talentvolle und kenntnisreiche Aerzte geweſen 
wären! Aber das war nicht der Fall. In der Armee⸗ 
verwaltung fanden wir keinen einzigen Arzt, der nur 
einigermaßen in wiſſenſchaftlicher oder moraliſcher Be⸗ 
ziehung eine Autorität geweſen wäre. Ueberall ſaßen un⸗ 
begabte Arztbeamte mit papierenen Seelen, die den Weg 
der Militärdreſſur bis zur völligen Aufgabe ihrer Indivi⸗ 
dualität durchlaufen hatten. Von ihnen Talente, ſelbſtän⸗ 
diges Arbeiten, feurige Liebe zu ihrem Berufe erwarten, — 
wäre dasſelbe geweſen, wie in einem Ries Kanzleipapier 
warmes Blut und lebendige Nerven zu ſuchen. 

Die Folgen einer derartigen Zuſammenſetzung der 
höchſten ärztlichen Behörden hatte vor allem die vielge⸗ 
prüfte ruſſiſche Armee zu tragen. In der erſten Schlacht 
bei Turentſchen krochen und ſchleppten ſich die Verwundeten 
ohne jegliche Hilfe Dutzende von Werſt weit, während zur 
ſelben Zeit Hunderte von Aerzten und Dutzende von La⸗ 
zaretten untätig waren. Und das gleiche wiederholte fich in 
ſämtlichen folgenden Schlachten, die große Schlacht von 
Mukden inbegriffen. Der ungeheure Vorrat an ärztlichen 
Kräften zeigte ſich mit verhängnisvoller Regelmäßigkeit 
jedesmal vollſtändig unausgenutzt, und die Pflege der Ver⸗ 
wundeten war derart, als wären in der ganzen Armee 
nur einige Dutzende Aerzte vorhanden geweſen. 

| Ei 

Unſere ärztlichen Vorgeſetzten machten auf einen friſchen 
Geiſt einen äußerſt niederſchlagenden Eindruck. Ich möchte 
es nicht unternehmen, ſie in belletriſtiſcher Weiſe zu ſchil⸗ 
dern. Wenn ich auch die Wirklichkeit noch ſo mildern und 
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mich bemühen würde, die Farben nicht zu dunkel aufzu⸗ 
tragen, ſo würde doch jeder Leſer ſagen: das iſt ein boshafter 
Ausfall, eine übertriebene Karikatur, ſolche Leute kann es 
in der gegenwärtigen Zeit gar nicht geben! 

Und wir ſelbſt, wir Aerzte von der Reſerve, glaubten, 
daß ſolche Leute vor allem unter den Aerzten ſchon längſt 
nicht mehr exiſtierten. Mit Erſtaunen betrachteten wir 
die über uns ſchaltenden und waltenden ärztlichen Vorge⸗ 
ſetzten, »die älteren Kollegeng .. Es war, als erhöben 
ſich aus dem grauen Altertum verzerrte, ſchreckliche Schatten⸗ 
bilder mit hochmütig⸗ausdrucksloſen Geſichtern, die Gänſe⸗ 
feder hinter dem Ohr, mit tintenartigen Gedanken und 
papierenem Herzen. 

Sogar in rein mediziniſchen Fragen durften die unter⸗ 
gebenen Aerzte keine eigene Anſicht haben. Es war unmög⸗ 
lich gegen eine von einem Vorgeſetzten geſtellte Diagnoſe 
Einſpruch zu erheben, ſo leichtfertig und abſichtlich falſch 
dieſe auch ſein mochte. Vor meinen Augen machte einſt der 
Feldmedizinalinſpektor der dritten Armee die Runde durch 
das Spital. Er nahm den Schein eines Kranken und las 
die Diagnoſe: »Typhusc. Dann ging er zu dem Kranken 
hin, fuhr mit der Hand unter deſſen Chalat, betaſtete den 
linken untern Rippenbogen, und erklärte: 

V„D„ das iſt kein Typhus, ſondern Influenza,“ und be⸗ 
fahl, die Diagnoſe unverzüglich zu ändern. Wenn der 
Feldmedizinalinſpektor der rückwärts liegenden Truppen 
beim Beſuch der unter ſeiner Aufſicht ſtehenden Spitäler 
einen Arzt die Diagnoſe »Typhus« ausſprechen hörte, zog 
er verdrießlich die Stirn kraus und fragte: 

„Welche Typhusſymptome kennen Sie denn?“ 

Einer der Aerzte antwortete: 
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„Exzellenz, ich habe mein Examen ſchon beſtanden und 
bin nicht verpflichtet, es vor Ihnen nochmals abzulegen.“ 

Für dieſe kühne Antwort wurde der Arzt in ein Re⸗ 
giment verſetzt. Nicht als Anekdote ſondern als durchaus 
glaubwürdige Tatſache, die aus dem innerſten Weſen der 
beſtehenden Verhältniſſe entſprang, erſcheint ein Fall, den 
Dr. M. L. Heiſin in der Zeitſchrift »Mir Boschi« (Gottes- 
welt), 1906, Nr. 6 erzählt: | 

Inſpektor W. fragte auf einem Gange durchs Spital 
einen Arzt: 

„Hat ſich die Milz beim Kranken vergrößert?“ 

„Ganz wie Euer Exzellenz befehlen!“ antwortete der 
»findiges Arzt. 

Die Grobheit und Unbildung der höheren Militär⸗ 
ärzte überſchritt jedes Maß. Es iſt traurig, aber wahr: 
Die im Felde befehligenden Generale waren im Umgang 
mit ihren Untergebenen meiſtens grob und unkultiviert; 
aber im Vergleich zu den ärztlichen Generälen konnten 
ſie als Muſter von Gentlemen gelten. Ich habe ſchon 
erzählt, wie in Mukden Dr. Gorbazewitſch die Aerzte an⸗ 
ſchrie: „Sie, hören Sie!“ — Bei einem Gange durch 
unſer Spital fragt der Inſpektor unſerer Armee den Arzt 
vom Dienſt: 

„Wann wurde dieſer Kranke zu Bett gelegt 

„Heute.“ 

„Wann hat man dich hierhergelegt?“ wendet er ſich 
dann an den Kranken ſelbſt. 

„Heute.“ | 

Und ſolche »Kontrollen«, die ſich ein anderer ſchämen 
würde, ſeinem Lakaien gegenüber anzuwenden, praktizierte 
man hier ſo ungeniert im Verkehr mit den Aerzten! 
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Neben dieſem ſich an Rang und Stellung berauſchen⸗ 
den Hochmut herrſchte eine unglaubliche Gefühlloſigkeit im 
Benehmen gegen die untergebenen Aerzte. Die Evakuations⸗ 
kommiſſion, wegen ihrer Strenge und Schikanierſucht die 
»drakoniſchen benannt, beſtimmt zur Evakuation einen Arzt, 
der einen ſehr ſchweren Typhus durchgemacht hat. Dr. 
Gorbazewitſch ſtößt, ohne den kranken Kollegen zu unter⸗ 
ſuchen, ja ohne ihn auch nur geſehen zu haben, den Ent⸗ 
ſcheid der Kommiſſion um, und der durch die Krankheit 
erſchöpfte Arzt muß ſeinen früheren Dienſt wieder über⸗ 
nehmen. Das Verfahren Dr. Gorbazewitſchs gegen die, 
während unſeres Aufenthaltes in Mukden zu uns komman⸗ 
dierten Aerzte, wiederholte ſich mehr als einmal. Ich be⸗ 
fand mich Mitte November in Mukden; wieder liefen hier 
dreißig Aerzte herum und wußten nicht, wo ſie ein Unter⸗ 
kommen finden ſollten. Gorbazewitſch hatte ſie für den Fall 
einer Schlacht aus Charbin herbeordert und ihnen ange⸗ 
kündigt, ſie ſollten nichts von ihren Sachen mitnehmen. 
Und jetzt übernachteten ſie auf der Kanzlei des Inſpektors, 
auf bloßem Boden, auf Matten. 

Nur ein einziges heftiges und alles umfaſſendes Ge⸗ 
fühl konnte man in den herzloſen Seelen der. ärztlichen Vor⸗ 
geſetzten wahrnehmen: eine in Ehrfurcht erzitternde Liebe 
zum Papier. Das Papier war alles, im Papiere lag 
Leben, Wahrheit, Tat ... Vor mir ſteht leibhaftig die 
hagere kahlköpfige Geſtalt eines Diviſionsarztes mit ver⸗ 
drießlichem, fleiſchloſem Geſicht. Die Geſchichte trug ſich 
in Sipingan nach der Zerſtörung Mukdens zu. 

„Haben Sie etwas von Ihrem Gepäck verloren!“ 
erkundigte ſich der Chef des Sanitätsweſens unſerer 
Armee. 2 | 
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„Alles verloren, Exzellenz!“ antwortete der Diviſions⸗ 
arzt niedergeſchlagen. 

„Alles? Auch die Zelte, das en die Sr 
ſtrumente?“ 

„Nein, das iſt alles gerettet .. Aber die Kanzlei 
iſt gänzlich verloren.“ Br | 

Der General wandte ſich verächtlich ab. 

Während desſelben Rückzuges aus Mukden erſuchte ein 
Offizier, der Führer eines Zugs, welcher einem Feld⸗ 
lazarett zum Schutze beigegeben war, den Oberarzt, jene 
Soldaten zu verpflegen. 

„Kann nicht, Leutnant, kann nicht!“ erwibeste der 
Oberarzt. 

W Warum nicht? Sie verpflegen ja ohnehin 100 Mani 
Ihrer Abteilung.“ 

„Ihre Leute kann ich nicht verpflegen! Das Gepäck 
iſt noch nicht alles beiſammen und noch keine Kanzlei da.“ 
Der Offizier konnte ſich nicht mehr beherrſchen: 

„Verzeihen Sie, Doktor, Sie glauben vielleicht, daß 
ſich meine Soldaten von Papier ernähren? Nein, Papier 
eſſen ſie nicht. “ — 

Unſer Diviſionsarzt tadelte die Regimentsärzte, weil 
ſie nicht alle Rubriken der Verzeichniſſe ausgefüllt hatten. 

„Ja, aber für dieſe Rubriken haben wir keine Daten.“ 

„Nun ... nun .. Einerlei, dann ſchreiben Sie ein- 
fach fingierte Ziffern hinein, aber die Rubriken am 
alle ausgefüllt ſein!“ 

In einem unſerer Regimenter war ber Unterleibs⸗ 
typhus ausgebrochen. Der m fragte ‚Dan. Re⸗ 
gimentsarzt: Ze 

„Haben Sie die Desinfettion e oe 
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„Desinfektion? Wir haben gar gene u 
mittel.“ 

„Haben Sie die ne 1 
nommen?“ wiederholte der Korpsarzt nachdrücklich. 

„Ich ſage Ihnen ja.“ 

„Ich hoffe, Sie haben die Desinfektion vorge- 
nommen?“ 

„Ja—- a2 Aber ur 

„Schon gut! Bitte, Sie mir Rapport, daß die 
Desinfektion vorgenommen worden iſt.“ 

Als Anfangs November die Halbpelze endlich bei der 
Armee angekommen waren, wurden die Soldaten durch ſie 
mit der ſibiriſchen Peſt angeſteckt. Auch in unſerer Abteilung 
kamen Fälle von Anſteckung vor. Die papierene Maſchine 
war in vollem Gange, nach allen Seiten ließen wir Tele⸗ 
gramme fliegen, und als Antwort flogen uns Depeſchen zu 
mit ſtrengen Befehlen: „Iſolieren!“, „der ſorgfältigſten Des⸗ 
infektion unterwerfen“, „über die getroffenen Maßnahmen 
Bericht erſtatten“. . .. Wir führten alles aus und machten 
Rapport. Da der Diviſionsarzt nicht zu Hauſe war, nahm 
ſein Gehilfe, mit dem wir befreundet waren, den Rapport 
in Empfang. Ernſt und geſchäftig nahm er den Rapport 
entgegen, trug ihn ein, machte irgendeinen Vermerk und 
ſchickte ihn fort. Dann ſetzten wir uns, um Tee zu trinken. 
Nach dem Tee fragte er uns plötzlich, liſtig lächelnd: 

„Unter uns! Hand aufs Herz! Haben Sie eigentlich 
die Desinfektion vorgenommen oder nicht?“ 

Dieſe freundſchaftliche Frage leuchtete auf wie ein Blitz, 
und enthüllte uns in ihrer ganzen Nacktheit den Kern der 
Dinge. Man ſchreibt lügenſtrotzende Berichte, der Vorgeſetzte 
lieſt ſie und tut, als ob er ſie für wahr halte, weil über jedem 
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Befehlshaber noch ein höherer Befehlshaber fteht, welcher, 
wie alle hoffen, den Berichten nun vollen Glauben ſchenkt. 

In einem unſerer Regimenter trat heftiger Unterleibs⸗ 
typhus auf. Das ganze Revier war voll Typhuskranker. 
Die jüngeren Aerzte machten den älteſten Arzt, einen aktiven 
Regimentsarzt, darauf aufmerkſam. 

„Oh nein, was denken Sie? Das iſt kein Typhus. 
Warum wollen Sie die Leute ins Lazarett ſchicken? Die 
werden auch hier geſund!“ 

Sie zeigten ihm die Roſeolaflecken, — „undeutlich“; ver⸗ 
größerte Milz, — „undeutlich“ ... Die Kranken aber 
füllten das ganze Revier an. Die Typhuskranken, die zur 
Beſorgung ihrer Bedürfniſſe die Fanſen verließen, fielen 
in Ohnmacht. Die jüngeren Aerzte zeigten ſich äußerſt 
beunruhigt und bedrängten den Regimentsarzt. Dieſer be⸗ 
ſann ſich endlich eines andern und begab ſich zum Re⸗ 
gimentskommandeur. Der Oberſt geriet in große Auf⸗ 
regung: 

„Nein, nein! Man braucht ſie nicht ins Spital zu 
ſchicken. Warum denn? Es kommt ja doch vor, daß ſich 
der Typhus auf die Beine wirft; dieſe Krankheit iſt gar 
nicht jo gefährlich! ... Und iſt es überhaupt Typhus?“ 

Es kamen jedoch immer mehr Kranke; es war kein 
Platz mehr vorhanden. Notgedrungen mußten wir etwa zehn 
der am ſchwerſten Kranken in unſer Spital aufnehmen. Sie 
wurden ohne Diagnoſe zu uns geſchickt. Vor der Türe des 
Spitals fiel einer der Kranken, als er aus dem Wagen 
ſtieg, vor den Augen des bei uns gerade anweſenden Korps⸗ 
arztes in Ohnmacht. Dieſer unterſuchte die Leute, geriet 
in große Aufregung, galoppierte zum Regiment, — und 
endlich wurden die Typhöſen alle ins Lazarett gebracht. 
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Bei einem andern Regimente unſerer Diviſion ge- 
brauchte der älteſte Arzt im Verkehr mit den kranken Sol⸗ 
daten nur zwei Ausdrücke: „den Taugenichts ſpielen“ 
und „uns zum Narren halten“. In jedem Soldaten ſah 
er einen Simulanten. Ich habe von dieſem Arzte ſchon im 
erſten Kapitel meiner »Erinnerungen« erzählt, wie er zwei 
Soldaten als Simulanten bezeichnete, die ſich ſpäter bei 
der Unterſuchung durch einen jüngern Arzt als vollkommen 
dienſtuntauglich erwieſen. Dieſer Arzt hatte die Gewohn⸗ 
heit, in den Krankenrapporten grundſätzlich nicht mehr 
als 20 ambulatoriſche Kranke pro Tag aufzuführen. In 
Wirklichkeit waren es gewöhnlich 70 bis 80. Aber das 
wäre ja ein ſchöner eee des n 
geweſen! 

Als ich mal gerade Dienſt hatte, ve. man mehrere 
kranke Soldaten zu uns. Einer von ihnen fiel mir wegen 
ſeines Geſichtes ganz beſonders auf: ein junger Burſche 
mit niedriger, zurückfliehender Stirne, in den Augen ein 
ſtumpfer, innere Leiden verratender Ausdruck, und die 
Mundwinkel ſtark herabgezogen. 

„Was fehlt dir?“ 

„Euer Wohlgeboren, er iſt taub, er hört nichts!“ 
bemerkte der Regimentsfeldſcher. 

Ich ſchrie dem Kranken meine Fragen ins Ohr. Wie 
aus tiefem Nachſinnen erwachend, wiederholt er meine 
Frage und beantwortet fie. 

In den Oktoberkämpfen war ihm durch eine Kugel 
die Hüfte durchbohrt worden, und vor kurzem hatte man 
ihn aus dem Spitale von Charbin in die Front zurück⸗ 
geſchickt. Auf dem rechten Beine hinkte er merklich. 

Ich fragte ihn, ob er ſchon lange taub wäre. Er er⸗ 
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zählte, daß er vor drei Jahren noch vor dem Dienſte, als 
er mit feinem Bruder die Korngarben vom Felde heim⸗ 
geführt habe, vom Wagen gefallen ſei und dabei den Kopf 
auf den Boden aufgeſchlagen habe. Von dieſem Augen⸗ 
blicke an habe er immer ein Rauſchen in den Ohren ge⸗ 
hört, an Schwindel gelitten und ſei allmählich taub ge⸗ 
worden. | 

„Man hat mich in den Dienſt genommen, weil man 
nicht glauben wollte, daß ich ſchlecht höre,“ erzählte er 
apathiſch. „Bei der Kompanie haben ſie mich oft heftig auf 
den Kopf geſchlagen, der Feldwebel und die andern. Jetzt 
bin ich ganz taub. Aus Furcht habe ich mich nicht beklagt: 
ſonſt ſchlagen ſie mich noch ganz tot. Als ich ins Kranken⸗ 
revier ging, ſagte der Doktor: ‚du verſtellſt dich! Ich werde 
dich vor Gericht ſtellen laſſen! ... Da gab ich's auf, ins 
Krankenrevier zu gehen ...“ 

Den ganzen Abend ſtand das Geſicht dieſes Burſchen 
vor meinen Augen, und es lag mir bitter und ſchwer auf 
der Seele. 

Ich ſetzte den Oberarzt von dieſem Falle in Kenntnis. 

„Zieh deinen Chalat an!“ ſagte der Oberarzt mit 
ſeiner gewöhnlichen Stimme, indem er den Kranken mit 
verſtohlenen Blicken betrachtete. 

Dieſer rührte ſich nicht. Der Oberarzt ſchrie lauter, 
und der Soldat erhob ſich raſch und zog ſeinen Chalat an. 
Man brachte die Inſtrumente. Schanzer, als Spezialiſt 
für Ohrenkrankheiten, machte ſich daran, den Kranken mit 
dem Spekulum zu unterſuchen. Der hintere Teil eines der 
beiden Trommelfelle zeigte ſich verdickt. Schanzer zuckte 
hilflos die Achſeln. | 
„Es iſt ſehr ſchwer, hier etwas zu konſtatieren,“ ſagte 
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er. „Die Wiſſenſchaft gibt uns keine Mittel an die Hand, 
um feſtzuſtellen, ob ein Kranker auf beiden Ohren taub 
iſt, ſimuliert oder nicht.“ 

„Macht nichts, unterſuchen Sie nur weiter! Ich werde 
es ſchon herausbringen,“ flüſterte der Oberarzt liſtig lächelnd. 

Er ſprach ſorglos mit dem Soldaten und beobachtete ihn 
verſtohlen mit ſcharfem Blick. Bald ſprach er lauter, bald 
leiſer, ſtellte unerwartete Fragen, griff ihn von allen Seiten 
an, — aufs vorjichtigfte und mit verräteriſch blickenden 
Augen. Mir drängte ſich plötzlich die Frage auf: Wo bin 
ich eigentlich? Im Krankenſaal, bei den Aerzten, — oder in 
einem Unterſuchungszimmer zwiſchen Poliziſten und 
Spionen? | 

„Simuliert!“ erklärte reſolut und triumphierend der 
Oberarzt. — „Geben Sie acht! Auf die Fragen Dr. 
Schanzers antwortet er unverzüglich, bei meinen aber ſtellt 
er ſich ſo, als ob er gar nichts höre.“ 

„Das iſt ganz begreiflich,“ erwiderte ich. „Schanzer 
hat eine helle, laute Stimme, Sie aber haben eine tiefe 
und dumpfe.“ 

„Nein, nein; ſtreiten Sie nur nicht darüber. Ich habe 
in dieſer Beziehung eine feine Naſe. Ich ſehe ſofort, wer 
ſimuliert ... Aus welchem Gouvernement biſt du?“ 

Der Kranke horchte aufmerkſam. 

„Gouvernement? ... Permſches!“ rief er laut.. 

„Permſches?“ rief der Oberarzt in vielſagendem, lang⸗ 
gezogenem Tone. „Nun, da ſehen Sie! Das iſt eine 
wichtige Beſtätigung: nach der Statiſtik ſtehen die Be⸗ 
wohner des Gouvernements Perm in bezug auf Vor- 
ſchützung von Ohrenleiden, um ſich vom Kriegsdienſte zu 
befreien, an erſter Stelle.“ 
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„Ich weiß nicht, aber nach feinen Angaben zu ſchließen 
iſt er ohne Zweifel kein Simulant,“ erwiderte Schanzer. 
„War Ausfluß vorhanden? Nein. Und die Taubheit ent⸗ 
wickelte ſich nicht ſogleich nach dem Sturze, ſondern erſt nach 
und nach, anfänglich war nur ein Geräuſch in den Ohren. 
So gut könnte nur ein Spezialiſt für Ohrenkrankheiten 
ſimulieren, aber kein Bauer.“ 

„Nein, nein, nein! Er iſt unzweifelhaft Simulant!“ 
entſchied der Oberarzt. „Die Zivilärzte kennen die Ver⸗ 
hältniſſe des Kriegsdienſtes nicht, Sie ſind natürlich daran 
gewohnt, jedem Kranken Glauben zu ſchenken. Aber dieſe 
mißbrauchen Ihre Leichtgläubigkeit. Der Humanitätsduſel iſt 
da nicht am Platze.“ 

Wir blieben ihm die Antwort nicht ſchuldig. Die 
Taubheit des Kranken ſtand außer Zweifel, aber auch zu⸗ 
gegeben, daß ſie nur in gewiſſem Grade wahrſcheinlich war, 
— was für ein Verbrechen nimmt da der Oberarzt auf ſein 
Gewiſſen, indem er einen möglicherweiſe tauben und dazu 
noch lahmen Soldaten in den Felddienſt ſchickt! Aber je 
mehr wir unſere Ueberzeugung geltend zu machen ſuchten, 
um ſo hartnäckiger beſtand der Oberarzt auf der ſeinigen: er 
hatte die „innere Ueberzeugung“, die unerſchütterliche, 
keines Beweiſes bedürfende, ſich nur auf ſeinen Spürſinn 
ſtützende „innere Ueberzeugung“, worin die Leute der 
Detektivpolizei ja ſo groß ſind. 

Der Soldat wurde du ſeinem Regiment zurückge⸗ 
ſchickt. 
Je genauer ich mir die „Eigentümlichkeiten des Feld⸗ 
medizinaldienſtes« anſah, um fo deutlicher erkannte ich, 
daß dieſe Eigentümlichkeiten, teils auf dem Wege der Aus⸗ 
leſe, teils auf dem Wege der Veränderung der menſchlichen 
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Seele, wirklich einen ganz beſonderen Typus von Aerzten 
hervorbringen mußten. 

Der auf gewaltſame Weiſe zum Militär Ausgehobene, 
der durch keine Intereſſen mit dem Krieg verknüpft iſt, 
wird natürlich gerne den Kranken ſpielen. Und da 
kommt der Arzt zum Kranken nicht mit dem Gedanken, 
wie er ihm helfen ſoll, ſondern mit der Frage, ob er nicht 
ſimuliere. Schon die Notwendigkeit dieſes beſtändigen Nach⸗ 
ſpürens verändert nach und nach den Charakter des Arztes, 
entwickelt in ihm Argwohn und den Wunſch, den Kranken 
zu »fangen«, ihn zu ertappen. So wird jedem kranken Sol⸗ 
daten gegenüber ein tiefes, feindſeliges Mißtrauen groß⸗ 
gezogen. »Faulpelz« — das iſt das ſtereotype Wort im 
Lexikon des Militärarztes; für ihn iſt der Patient vor 
allem ein »Faulpelz«; das Gegenteil muß erſt bewieſen 
werden. Dr. Heiſin teilt in einem Artikel folgendes von 
einem Militärarzt mit: dieſer Mann gab den ſich krank 
meldenden Soldaten ſeine »Miſchung«, die aus einer ſolchen 
Doſis eines Brechmittels beſtand, daß ſie kein Erbrechen, 
ſondern nur eine langandauernde, entſetzliche Uebelkeit her⸗ 
vorrief. Wenn der Kranke ein »Faulpelz« iſt, jo wird er 
kein zweitesmal wieder kommen und auch die andern warnen! 
Ich habe bereits erzählt, wie es in unſerer Armee von aus 
den Spitälern entlaſſenen Soldaten wimmelte, die dem 
Zeugniſſe des Höchſtkommandierenden zuſolge „entweder 
zum Dienſte ganz untauglich oder von ihrer Krankheit 
noch nicht hergeſtellt waren.“ Sogar Laien ſahen, daß ſich 
vor ihnen kranke Leute befanden, aber für die Aerzte, deren 
Urteilskraft ſich durch die geiſttötende »Erfahrung« ver⸗ 
dunkelt hatte, waren alle dieſe Kranken nur Faulpelze 
und Faulpelze. 
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Sechſtes Kapitel. 


In der Stellung bei Mulden. 
II. Von Dezember bis Februar. 


Günſtlings⸗ und Maitreſſen⸗Wirtſchaft. — Nächtliche Schlacht mit einer 
Schweineherde. — Geiſtige Minderwertigkeit der Soldaten und ihre Folgen. 
— Friedensſehnſucht. — Feigheit und Gewiſſenloſigkeit der Offiziere. — 
Unterſchlagung von Liebesgaben. — Abermals eine Maitreſſe als „Schweſter“. 
— Man läßt die Verwundeten erfrieren. — Das leuchtende Vorbild der 
Japaner. — Folgen der Bureaukratie. — Eine Bahnſahrt. 


Ende November erhielten wir einen neuen Befehl: 
zwei Werſt gegen Süden in das Dorf M. . n vorzu⸗ 
rücken, wo ſich ſchon faſt zwei Monate in aller Ruhe 
und ungeſtört das Sultanoffſche Spital befand. Wir eva⸗ 
kuierten wieder unſere ſämtlichen Kranken, packten ein und 
begaben uns nach M. . n. 

Kurz vor unſerer Ankunft hatte ſich im Sultanoffſchen 
Spital ein Ereignis zugetragen. 

Sultanoff war noch nicht lange im Dienſt und hatte 
noch keinen Orden erhalten. Für ſeine Dienſte während 
der Schlacht am Schaho wurde ihm die erſte Auszeichnung 
zuteil: der Stanislausorden dritten Grades, welchen jeder, 
ſelbſt der kleinſte Beamte, beſitzt. Der Korpskommandeur 
wünſchte jedoch ſehr, Sultanoff vorwärts zu bringen und vor 
den andern auszuzeichnen. Er ſchob daher das Sultanoffſche 
Spital immer weiter vor als die übrigen, damit es im 
Falle einer Schlacht gleichſam in den »Vorhutſtellungen⸗ 
wäre und Sultanoff für den Wladimirorden in Vorſchlag 
gebracht werden könne. Das Spital war in einem reichen, 
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nicht von Truppen beſetzten Dorf errichtet; in den zahl- 
reichen geräumigen Fanſen war es leicht, ſich ſelbſt bequem 
einzurichten und auch für die Kranken geeignete Säle her⸗ 
zuſtellen. Es entſtand ein ſchönes, ſauberes Spital, wie 
ein Spielzeug, und es war komiſch, andere Spitäler mit 
ihm zu vergleichen, die ſich in einem Paar elender, 
ſchmutziger Fanſen eingeniſtet hatten. 

Als alles fertig war, wußte es der Korpskommandeur 
einzurichten, daß der Höchſtkommandierende den Wunſch 
äußerte, das Sultanoffſche Spital zu beſehen. In Er- 
wartung Kuropatkins wurde jeden Tag darin geputzt, ge⸗ 
waſchen und gefegt; beim Eingange in den Krankenſaal 
ſtellten Novizkaja und Ginaida Arkadjewna zwei große 
Sträuße aus Fichtenzweigen auf. 

Kuropatkin kam angefahren, jedoch nicht von derjenigen 
Seite her, von der man ihn erwartete. Wütend ſtieg er 
aus feiner Kaleſche und nahm den Rapport des Oberarztes 
gar nicht an. | 

„Sagen Sie gefälligft, was haben Sie denn da für 
einen Weg zu Ihrem Spital! Ich wäre eben bei⸗ 
nahe den Abhang hinuntergerollt. Wie kann man denn 
auf einem ſolchen Wege Verwundete zu Ihnen trans⸗ 
portieren?“ 

Er trat in den Krankenſaal, ohne die Buketts eines 
Blicks zu würdigen, ging zu dem glänzenden Waſchbecken, 
hob den Deckel ab, — im Innern des Waſchbeckens war 
Schmutz. Dann befahl er, den Ofen zu heizen, — der 
Ofen rauchte. Nachdem er alle Säle angeſehen hatte, fragte 
er Sultanoff: 

„Wie viele Plätze haben Sie hier?“ | 

„Hundertundzwanzig, Exzellenz!“ | 
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„Hundertundzwanzig? Aber wie viele etatmäßige 
Plätze ſollen in einem beweglichen Spitale ſein?“ 

„Hm . . . Zweihundert, Exzellenz!“ antwortete Sul⸗ 
tanoff erblaſſend. 

„So ... Machen Sie ſechshundert Plätze bereit und 
wenden Sie Ihre Aufmerkſamkeit auf die Zufahrtsſtraßen, 
die Oefen und Waſchbecken.“ 

Von ſeinem Beſuch nur ſehr wenig entzückt, fuhr 
Kuropatkin fort. Sultanoff rieb ſich träge die Hände und 
ſagte mit ſeiner nachläſſigen, ſpöttiſch klingenden Stimme: 

„Es iſt ein wahres Elend mit dieſen Vorgeſetzten! 
Wozu iſt er überhaupt zu uns gekommen? Seine Exzellenz 
wollte ſich nach dem Mittageſſen etwas Bewegung machen, 
und wir müſſen darunter leiden!“ 

Zwei Tage ſpäter erſchienen ein unbekannter Oberſt 
und ein Arzt und wollten Sultanoff ſprechen. Er ging 
hinaus. 

„Wir kommen vom Höchſtkommandierenden,“ erklärte 
der Arzt höflich. „Haben Sie ſeine Befehle un 

Sultanoff geriet in Verwirrung. 

„Wann hatte ich denn Zeit dazu?“ 

„Wie meinen Sie? Wie iſt das?“ fragte der Arzt 
verwundert. „Der Höchſtkommandierende hat mich ſchon 
geſtern abend abgeſchickt, aber es war mir unmöglich, zu 
kommen. Sie haben . aber wenigſtens mit den Arbeiten 
. 

Pe . . . Wir haben an den Diviſionsſtab ge⸗ 
ſchrieben. 

„Laſſen Sie gut ſein, das iſt keine Arbeit, ſondern nur 
Papierverſchmierung. Aber haben Sie irgend etwas getan?“ 

„Was kann ich denn tun? Es fehlen mir die Mittel dazu.“ 
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Der Arzt zwirbelte nachdenklich feinen Bart. 

„Nun, alſo das ſoll ich Seiner Exzellenz melden?. 

Sie fuhren weg. 

Kuropatkin benachrichtigte den Korpskommandeur durch 
ein Telegramm, daß er das Spital im vollſtändigſten Chaos 
gefunden habe; dies ſei ganz und gar dem Mangel an 
Direktive von ſeiten der Oberleitung zuzuſchreiben und er 
befehle, zur Herſtellung der Ordnung im Spitale die aller⸗ 
energiſchſten Maßregeln zu ergreifen. 

SGultanoff tat, als mache er ſich nichts daraus, lachte 
und ſagte: 

„Was liegt mir daran! Wenn Sie mich nur nicht 

hängen, auf alles andere pfeife ich. Wir alle ſind ja 
doch hierhergekommen, um Unannehmlichkeiten zu er⸗ 
fahren. Aber eine mehr oder weniger, — iſt das nicht 
ganz egal?“ 
Es wurde im Dorfe jetzt ſehr lebhaft gearbeitet. Der 
Korpskommandeur hatte eine Kompanie Sappeure geſchickt, 
um die Straßen auszubeſſern und die Fanſen einzurichten. 
Es wurde beſchloſſen, das Dorf in ein ganzes Spital- 
ſtädtchen zu verwandeln; auch unſer Spital und das Divi⸗ 
ſionslazarett wurden dahin verlegt. Der Korpskommandeur 
verſchaffte ſich für die Erſtellung und Reſtauration der 
Spitäler 3000 Rubel und beauftragte Sultanoff mit der 
Leitung der Arbeiten. 

Während wir auf die Fertigſtellung einer Fanſa für 
unſer Spital warteten, ſaßen wir lange müßig da. Die 
Arbeiten daran wurden ſehr bald läſſig und langſam ge- 
führt. Dagegen boten die Wohnungen Sultanoffs und 
Novizkajas bald einen wunderbar ſchönen Anblick. Ein 
Genieoffizier, der die Arbeiten leitete, ſaß ganze Tage 

186 


lang bei Sultanoff, aß bei ihm zu Mittag und küßte Fräu⸗ 
lein Novizkaja die Hand. 

Im Sultanoffſchen Spitale feierte man ununterbrochen 
Feſte. Sehr oft kam der Korpskommandeur auf Beſuch ge⸗ 
fahren; bisweilen kamen auch verſchiedene Generäle und 
Stabsoffiziere. Ebenſooft fuhr Sultanoff mit den Schweſtern 
Novizkaja und Sinaida zum Korpskommandeur zum Mit⸗ 
tageſſen. 

Fräulein Novizkaja ſchaltete und waltete im Spitale, 
wie es ihr beliebte. Sie ſchrie die Soldaten an und ließ 
fie durch Vermittlung des Oberarztes Strafwache ſtehen. 
Die Soldaten ihrer Abteilung waren verpflichtet, vor ihr 
Front zu machen. Den Aerzten kam allein ſchon der Ge⸗ 
danke lächerlich vor, daß Novizkaja ihre Befehle ausführen 
würde: ſie ignorierte ſie vollkommen. Sehr oft kam es 
zu unangenehmen Auseinanderſetzungen. 

Novizkaja war die älteſte Schweſter des Spitals; ſie 
pflegte die Kranken nicht, ſondern leitete nur die Wirt⸗ 
ſchaft. Die Portionen für die Kranken wurden gewöhnlich 
am Abend vorher verſchrieben. Dies vergaß eines Abends 
ein Arzt, und ſo ging am folgenden Morgen eine Kranken⸗ 
ſchweſter zu Novizkaja, um Eier und Milch zu holen. 

„Man hat bei Ihnen nichts verſchrieben, ich werde 
nichts geben!“ N 

Der Arzt fertigte den Verlangzettel an, und die 
Schweſter ging damit nochmals zu Novizkaja. 

„Sagen Sie Ihrem Doktor, daß er weder Milch noch 
Eier bekommen wird! Er ſoll zur rechten Zeit ſchreiben!“ 
erklärte Novizkaja. 

Die Schweſter kehrte in den Krankenſaal zurück und 
meldete es dem Arzte. Dieſer ſchüttelte den Kopf: das war 
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ihm nicht verſtändlich. Da trat der älteſte Arzt, Dr. 
Waſſiljew, in den Saal. Der andere Arzt machte ihm 
Mitteilung von der ſoeben erfolgten „allerhöchſten Ver⸗ 
weigerung“: was ſollte jetzt werden? Die Kranken ſollten 
alſo hungern? In dieſem ee kam Novizkaja ins 
Zimmer. 

„Da iſt ja die Schweſter!“ ſagte Waſſiljew. „Be⸗ 
mühen Sie ſich gefälligſt, für die Kranken ſogleich Milch 
und Eier herzugeben!“ 

„Ich habe ſchon gejagt, Sie bekommen nichts! In 
Zukunft werden Sie die Portionen ſchon am Abend ver⸗ 
ſchreiben!“ 

Die kleinen, ſchwarzen Augen Waſſiljews flammten 
auf und rollten wild in ihren Höhlen. 

„Sie, Fräulein, verſtehen Sie, was Sie da ſagen? 
Schweſter! Ich, der älteſte Arzt, befehle Ihnen, für 
die Kranken ſofort Milch und Eier herzugeben!“ 

„Sie werden weder Milch noch Eier bekommen!“ rief 
Novizkaja ſchneidend und ging, die Türe heftig hinter ſich 
zuſchlagend. 

Die kranken Soldaten ſahen ſich fragend um. Waſ⸗ 
ſilſew ging zum Oberarzt. Sultanoff trank gerade mit 
irgend einem Oberſt Kaffee. 

Er befahl, Milch und Eier zu verabfolgen. — 

Das Sultanoffſche Kommando litt Hunger. Unſer Ober⸗ 
arzt ſtahl, ſoviel er konnte, aber er und der Verwalter ſorgten 
doch wenigſtens für ihre Leute und die Pferde. Sultanoff 
ſtahl geradeſo und fabrizierte auch ebenſo falſche Dokumente, 
aber bekümmerte ſich entſchieden um niemanden. Die 
Nahrung der Soldaten war ekelhaft, und ſie litten an Kälte. 
Die Trainpferde waren wie mit Haut überzogene Skelette. 
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Der Verwaltungsoffizier ſchlug die Soldaten ſchonungslos. 
Sie beklagten ſich bei Sultanoff. Der ſtampfte mit den 
Füßen auf und ſchrie die Soldaten an. 

„Kennt ihr das Reglement nicht? Ihr müßt mir 
eure Anliegen durch den Verwalter übermitteln!“ 

Wenn ich mich über meinen Vorgeſetzten beſchweren 
will, ſo muß ich, der wunderbaren Militärordnung ge⸗ 
mäß, meine Beſchwerde bei dieſem ſelbſt anbringen. Die 
kühnſten unter den Soldaten begaben ſich zum Verwalter, 
brachten ihm ihre Beſchwerden gegen ihn vor und baten ihn, 
ſie weiterzugeben. 

„Da habt ihr eure Beſchwerden! Und da habt ihr euer 
„weitergeben“!“ antwortete der Verwalter und verprügelte 
die e mit der Nagaika. 


Das Sultanoffſche Spital fing an berühmt zu werden, 
nicht nur bei unſerm Korps, ſondern auch bei der ganzen 
Armee. Ueberall ſprach man von den Ausſchreitungen 
Sultanoffs und Novizkajas und von ihrer Allmacht. Hinter 
ihrem Rücken ſchimpfte man über ſie, in ihrer Gegenwart 
aber war man höflich und zuvorkommend gegen ſie. Für 
Sultanoff gab es weder Geſetze noch Befehle. Aus dem 
Diviſionsſtab kamen häufig Befehle in unſere Anſtalten, — 
nach dem Stabsquartier für den Transport von Furage 
und Brennholz ein Dutzend Fuhrwerke zu ſchicken, oder 
dem Stabe aus den Wirtſchaftsgeldern einige hundert Rubel 
zwecks Anſchaffung eines Fuhrwerks oder dergleichen zu 
überſenden. Natürlich führten alle Spitäler unverzüglich 
dieſe Befehle aus; Sultanoff aber antwortete nicht einmal 
darauf. 

Das Perſonal des Diviſionslazaretts, das ebenfalls in 
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unſer Dorf verlegt worden war, ſchuf ſich aus einer Fanſa 
eine prächtige Wohnung. Man errichtete einen gut und 
gleichmäßig erwärmenden Ofen, überklebte die Decken mit 
weißen Tapeten, ſchlug die Wände mit goldſchimmernden 
Doppelmatten aus und ſetzte Scheiben in die Fenſter. Sul⸗ 
tanoff und Novizkaja gingen hin; ſie betrachteten die Fanſa 
mit rätſelhafter Aufmerkſamkeit, bewunderten fie und waren 
ganz entzückt. Aber zwei Tage darauf kam plötzlich vom 
Korps der Befehl, das Diviſionslazarett hat von M... n 
ins Dorf Oſt⸗Tſchengous überzuſiedeln. Die Ueberſiedelung 
war unnütz und ſinnlos — im ganzen nur eine Werft 
gegen Norden. Es war allen klar, daß dies das Werk 
Sultanoffs und Novizkajas war, welchen die Fanſa ge- 
fallen hatte. 

Einmal erhielt der Diviſionsarzt ein Schreiben von Sul⸗ 
tanoff, in welchem dieſer mitteilte, daß er „auf perſönlichen 
Befehl des Korpskommandeurs“ die barmherzigen Schweſtern 
ſeines Lazaretts für folgende Auszeichnungen vorſchlage: 
die Schweſter Novizkaja und Bulanin (Sinaida Ar- 
kadjewna) für die goldene Medaille am Bande des Anna⸗ 
ordens „für eifrige und aufopfernde Pflege der Verwun⸗ 
deten in der Schlacht am Schaho“; die beiden anderen 
Schweſtern aber, welche wirklich mit Selbſtaufopferung ge⸗ 
arbeitet hatten, ſchlug Sultanoff einfach „für die Pflege 
der Verwundeten“ nur für die ſilberne Medaille am Bande 
des Stanislausordens vor. | 

Dieſe Vorſchläge empörten ſelbſt unſern Diviſionsarzt, 
eine altersſchwache, ſelbſtſüchtige Beamtenſeele, die ſtets nur 
an ſich ſelbſt dachte. Er machte auf Sultanoffs Schreiben 
die Bemerkung, daß ſeiner Meinung nach Schweſter Waleſch⸗ 
nikoff (Wera Nikolajewna) auch eine goldene Medaille ver⸗ 
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dient habe, um fo mehr, als fie, währenddem fie die 
Kranken pflegte, vom. Typhus augeſteckt worden fei. 

Als unſer Oberarzt von den Vorſchlägen Sultanoffs 
hörte, beeilte er ſich, auch feine Schweſtern zu Auszeichnungen 
vorzuſchlagen: die älteſte, die für ihren Dienſt in Rußland 
ſchon eine ſilberne Medaille hatte, für die goldene, und die 
übrigen für die ſilberne Medaille. 

Die Vorſchläge gingen ſehr raſch durch. Eine ſilberne 
Medaille erhielt, wie es ſchien, nur Wera Nikolajewna. 
Novizkaja, welche die ganze Zeit in den »höheren Sphären 
lebte, ignorierte hochmütig die Meinungen der anderen 
Schweſtern; aber Sinaida Arkadjewna fühlte ſich beunruhigt. 
Sie lief zu unſern Schweſtern und erzählte, daß ihr die 
goldene Medaille verliehen worden ſei. Vor Freude 
ſtrahlend zeigte ſie ſich ſehr entrüſtet darüber, daß unſere 
Schweſtern nur ſilberne Medaillen bekamen, während wir 
doch alle in gleicher Weiſe arbeiteten. Sie erklärte dies 
damit, daß für die Adeligen die goldenen Medaillen, für 
die andern aber die ſilbernen beſtimmt ſeien. 

„Es iſt ja einfach empörend,“ rief ſie, die Freiſinnige 
ſpielend. „Aber es iſt nun mal nicht zu ändern. Wenn 
mal ein ſolches Geſetz exiſtiert, ſo iſt dagegen nichts zu 
machen. Aber weshalb hat Sultanoff über mich und Noviz⸗ 
kaja einen beſſeren Bericht eingereicht als über die anderen 
Schweſtern? Wir arbeiteten doch alle gleich. Ich kann 
ſolche Ungerechtigkeiten abſolut nicht ertragen!“ Und ſo⸗ 
gleich fügte ſie, von ihrer Freude ergriffen, hinzu: „Jetzt 
muß man es unbedingt noch ſo einrichten, daß man eine 
Medaille am Bande des Georgsordens bekommt, ſonſt 
hätte es ſich ja nicht der Mühe gelohnt, hierher zu 
kommen.“ 
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Der Vorabend des. Weihnachtsfeſtes war gekommen. 
Die Japaner warfen Zettelchen in unſere Schanzgräben, 
auf denen geſchrieben ſtand, daß die Ruſſen ſich ruhig auf 
ihr Feſt vorbereiten könnten; die Japaner würden ſie nicht 
ſtören oder beunruhigen. Selbſtverſtändlich ſchenkte niemand 
den hinterliſtigen Aſiaten Glauben. Jedermann erwartete 
einen plötzlichen, nächtlichen Angriff. 

Am heiligen Abend erhielten wir den telegraphiſchen 
Befehl, daß in Erwartung einer Schlacht die Oberärzte der 
beiden Spitäler ſich ſofort ins Diviſionslazarett zu begeben 
und ſie je zwei jüngere Aerzte und zwei Schweſtern mit⸗ 
zunehmen hätten. Unfer Diviſionslazarett war ſchon vor 
einigen Tagen von Tſchengous vier Werſt nach Süden, 
gerade in die Gefechtsſtellungen, vorgerückt. 

Der Befehl ſtellte ſich als eine himmelſchreiende Geſetz⸗ 
loſigkeit dar: der Oberarzt durfte, ſobald ſein Spital ein⸗ 
mal eröffnet war, in keinem Falle mehr aus dem⸗ 
ſelben abkommandiert werden. Unter den gegebenen Be⸗ 
dingungen war dieſe Abkommandierung der Oberärzte auf 
die Stellungen geradezu ein Unfinn. Wenn eine große 
Schlacht bevorſtand, ſo mußte es nicht nur im Diviſions⸗ 
lazarett, ſondern auch in unſern Spitälern ſehr viel Arbeit 
geben, und wie konnte man dann die Lazarette ohne Ober⸗ 
ärzte laſſen? Außerdem war noch ganz ungewiß, ob man 
im Diviſionslazarett Hilfsärzte nötig haben, und ob es 
überhaupt zu einer Schlacht kommen würde. 

Die Sache war klar: Sultanoff mußte den Wladimir⸗ 
orden mit Schwertern haben, und Novizkaja und Sinaida 
Arkadjewna brauchten eine Medaille am Bande des Georgs⸗ 
ordens. Wenn man nur Sultanoff und die beiden Fräulein 
abkommandiert hätte, ſo wäre das zu ſehr in die Augen 
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gefallen. Und fo wurde die Hälfte des ärztlichen Perſonals 
beider Spitäler in die »Stellungen« geſchickt. 

Da es ſchon ſeit langem dunkel war, wurden die Wagen⸗ 
laternen angezündet. Es war eine ſtille, finſtere, frühlings⸗ 
mäßig warme Nacht. Es lag kein Schnee. Wir kamen 
beim Diviſionslazarett an und ſetzten uns zum Tee. Alle 
lachten und machten über dieſe phantaſtiſche Abkomman⸗ 
dierung Witze. Da kam Sultanoff mit ſeinen beiden Aerzten 
an, aber ohne die Schweſtern. 

„Aber wo ſind Ihre Schweſtern?“ 

„Die ſind zum Korpskommandeur gefahren. Er hat 
heute einen Weihnachtsbaum,“ erwiderte Sultanoff. 

Novizkaja und Sinaida waren natürlich hingefahren, 
doch warum hatte Sultanoff die beiden andern Schweſtern 
nicht mitgenommen? Aber es fiel niemandem ein, dieſe 
Frage zu ſtellen; denn alle wußten ja, daß, wenn überhaupt 
Schweſtern aus Sultanoffs Spital hierherkämen, dies nur 
Novizkaja und Sinaida fein würden. ... Der Befehl hatte 
aber ganz beſtimmt gelautet, daß zwei Schweſtern mit⸗ 
zubringen ſeien. = 

Ungefähr um neun Uhr knallte ein Schuß, ein zweiter, 
und bald knatterte auf unſeren Stellungen ein raſendes 
Gewehrfeuer. Dumpf donnerten die Kanonen. Alle ſchwiegen. 
Es lag etwas Fürchterliches in der Luft. Das Schützen⸗ 
feuer breitete ſich immer weiter aus, die Kugeln ſauſten 
und die Granaten flogen ziſchend und heulend dahin. 

Wir machten uns zur Aufnahme der Verwundeten 
bereit. Es wurden jedoch keine gebracht. Aber die Gewehre 
knatterten toll und fieberhaft, und in der Dunkelheit jagten 
aufgeregte Ordonnanzen vorüber. Auf den japaniſchen 
Stellungen leuchtete ein Scheinwerfer auf. 
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Verwundete kamen immer noch nicht. Gegen Mitter- 
nacht verſtummte das Knattern der Gewehre. Wir legten 
uns ſchlafen und kehrten am folgenden Morgen nach Hauſe 
zurück. Die außergewöhnliche Mobiliſierung des Spital- 
perſonales auſ die »Stellungen« hatte ſich als durchaus 
überflüſſig erwieſen. 

Ich will beiläufig erzählen, was es mit dieſem Geſchieße 
für eine Bewandtnis hatte. 

Es ſpielte ſich hier eine der allerlächerlichſten Epiſoden 
dieſes an Humoriſtik ſo reichen Krieges ab. Jedermann war 
feſt überzeugt, daß die Japaner auf dieſe Nacht etwas vor⸗ 
bereiteten, und die Nerven aller waren aufs äußerſte ge⸗ 
ſpannt. Die Jäger eines unſerer Regimenter hörten in 
der Dunkelheit von den Stellungen der Japaner her ſich 
ſchnell näherndes, ausgedehntes, leichtes und dichtes Ge⸗ 
trappel. Die Jäger eröffneten das Feuer. Es wird ver⸗ 
ſichert, daß es nur eine Herde chineſiſcher Schweine war, 
die aus irgendeiner Umzäunung ausgebrochen war und 
nun über die Felder hinlief. Das Feuer der Jäger wurde 
von den in den Schanzgräben ſitzenden Bataillonen auf⸗ 
genommen, von da ging es auf die benachbarten Truppen⸗ 
teile über, die Batterien wurden benachrichtigt, — und 
die Kanonade war im Gang. 

Der Kommandeur des Bataillons, welches den nächt⸗ 
lichen Angriff der Schweine entdeckt hatte, telegraphierte dem 
Regimentskommandeur: „Kann mich nicht länger halten, 
ſchicken Sie Verſtärkung.“ (Viele Offiziere verſicherten mir 
auf Ehrenwort, daß dies eine Tatſache ſei.) Man fing an, 
Flatterminen in die Luft zu ſprengen. Eine wurde an⸗ 
gezündet, eine andere ging von ſelbſt loss. 

Und jetzt vergingen alle faſt vor Schmach und Schande: 
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das Feuer der Exploſionen beleuchtete ringsum die voll» 
kommenſte Leere. Nirgends auch nur ein einziger Feind. In⸗ 
zwiſchen hatten endlich auch die Japaner aus ihren Schanz⸗ 
gräben zu feuern angefangen, ihr Scheinwerfer blitzte auf 
und beleuchtete unſere Stellungen, aus denen wie toll die 
Schüſſe hervorkrachten. 

In einer untertänigſten Depeſche Kuropatkins wurde 
das Ereignis auf folgende Weiſe dargeſtellt: 


In der Nacht auf den 25. Dezember fingen die Japaner 
an, uns auf der Front des Zentrums unſerer Schlachtſtellung 
zu beunruhigen. Rechtzeitig von unſeren Wachpoſten be⸗ 
merkt, wurden fie mit Artillerie- und Gewehrfeuer emp- 
fangen und zogen fich nach einigem Geplänkel zurück. Wir 
hatten 3 Tote und 18 Verwundete, darunter ein Fähnrich. 


Kuropatkin hatte nur nicht beigefügt, daß dieſe durch 
ruſſiſche Kugeln getötet und verwundet worden waren: 
dieſe Leute hatten ſich vor den Schanzgräben, auf Patrouille 
und an geheimen Plätzen befunden, und ſie hatte der 
ganze Kugelregen überſchüttet. 

Uebrigens hatten, wie mir ein Offizier, ein bekannter 
Spaßmacher, verſicherte, auch die Japaner in dieſer denk⸗ 
würdigen Nacht Verluſte erlitten: Patrouillen fanden näm⸗ 
lich in den feindlichen Schanzgräben die Leichen einiger 
Japaner, die vor Lachen geplatzt waren. 


Einſt brachte man aus dem benachbarten Dorf einige 
gräßlich verwundete Soldaten in unſer Lazarett. 

Ein Soldat hatte auf dem Gefechtsfeld ein nicht geplatztes 
japaniſches Schrapnell aufgehoben und mit ſich genommen. 
Die Soldaten drängten ſich auf dem Hofe einer Fanſa zu⸗ 
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ſammen, um das Geſchoß zu betrachten: fie drehten es 
hin und her, beklopften es mit den Fingern und fingen 
an, das Diſtanzrohr herauszuziehen. R er⸗ 
folgte eine Exploſion. 

Der ganze Krieg war nur eine geſchloſſene Reihe der— 
artiger Kataſtrophen. Es wurde vollkommen klar, daß, um 
im gegenwärtigen Kriege einen Sieg davonzutragen, vom 
Soldaten weder die Stärke eines Ochſen, noch Löwenmut, 
ſondern ein gut entwickelter, diſziplinierter menſchlicher Ver⸗ 
ſtand verlangt werden mußte. Dieſer war beim ruſſiſchen 
Soldaten nicht vorhanden. Ausgeprägt ſchön in ſeiner un⸗ 
gebundenen Tapferkeit, in ſeiner eiſernen Ausdauer, war 
er erbärmlich und aufreizend in ſeiner Unkultur und 
geiſtigen Schwerfälligkeit. 

Selbſt wenn ſich die ganze Organiſation unſerer Armee 
als eine wunderbar harmoniſche, vortrefflich konſtruierte 
Maſchine erwieſen hätte, — aber in Wirklichkeit war diefe 
Maſchine wunderbar plump und fehlerhaft, — ſo wäre 
doch dieſe Unwiſſenheit des Soldaten wie zwiſchen den 
Rädern dieſer Maſchine knirſchender Sand geweſen. 

„Wie heißt dies Dorf?“ 

„Wir wiſſen es nicht.“ | 

„Aber ihr ſteht ſchon lange hier? 

„Den vierten Monat.“ 

Die Chineſen ſind ausgewieſen, und niemanden kann 
man fragen, aber die Sache hat Eile, und hilflos ſchaut der 
Kurier auf ſeine Karte und weiß nicht, ob er den richtigen 
Weg einſchlägt. 

„Nicht weit von hier muß ein Dorf namens Ludogou 
ſein, kennt ihr es nicht?“ 

„Nein.“ 
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Der Kurier reitet weiter, verirrt ſich. Endlich ſtellt 
ſich heraus, — das Dorf, wo er die Soldaten gefragt 
hatte, war gerade Ludogou! 

Die Soldaten ſelbſt irrten hilflos in der Gegend umher, 
da ſie ſich weder des Kompaſſes zu bedienen, noch Karten 
zu leſen verſtanden. In den Schlachten, wo die frühere 
Herdenkolonne ſich jetzt in lange Ketten aufgelöſt hatte und 
jedermann nun ſelbſtändig denken und handeln mußte, 
verlor unſer Soldat den Kopf und ließ den Mut ſinken. 
Wenn in der Schlacht die Offiziere weggeſchoſſen waren, ſo 
wurden Hunderte von Leuten vernichtet, da ſie nicht wußten, 
wohin ſie gehen, und was ſie tun ſollten. 

Zwiſchen und hinter den Stellungen, — überall äußerte 
ſich eine verräteriſche, unſichtbare und zerſtörend wirkende 
Kraft. Im Augenblick der Not verſagten gerade die unent⸗ 
behrlichſten Einrichtungen. Man machte Jagd auf die Chi⸗ 
neſen, ergriff ſie und ſchlug ihnen die Köpfe ab ... Aber 
was war die Schuld dieſer Chineſen? Die Mehrzahl der 
großen und weſentlichen Verrätereien war durchaus nicht 
das Werk chineſiſcher Böſewichter, ſondern der eigenen 
ruſſiſchen Unwiſſenheit. Doch laſſen wir den offiziellen 
Befehlen das Wort. 


Die im Rayon der Tätigkeit unſerer Truppen errichteten 
Feldtelegraphen, Stangen und Kabel werden nicht ſelten 
von unſern eigenen Truppen und Parkabteilungen zerſtört. 
So ſind z. B. Fälle konſtatiert worden, wo die neben 
Telegraphenlinien biwakierenden Truppen auf einem Tele⸗ 
graphenkabel ihre Feuer anzündeten. An die Telegraphen- 
ſtangen wurden Pferde gebunden; vorbeireitende Koſaken 
riſſen mit ihren Lanzen die Drähte herunter; beim Treiben 
des zum Schlachten beſtimmten Viehs über die wegloſen 
Felder wirft dieſes die Stangen um, zerbricht ſie und zer⸗ 
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reißt die Leitung. Bei der Unterſuchung der an Bäumen 
aufgehängten Kabel fand man nicht nur abgehackte Zweige, 
an denen das Kabel hing, ſondern zerhauene Kabel ſelbſt. 
Die iſolierende Umhüllung der Kabel war oft angeſchnitten 
und bisweilen derart zerſchnitten, daß der Leitungsdraht 
offen zutage trat, was wahrſcheinlich aus bloßer Neu⸗ 
gierde getan wird. Der Höchſtkommandierende geruhte zu 
befehlen, daß die Aufmerkſamkeit uſw. (Befehl des Höchſt⸗ 
kommandierenden, 14. Nov. 1904, Nr. 69.) 

Es wurde bemerkt, daß das Zerbrechen von Tele- 
graphenſtangen durch Trains, Bagage- und Furagierwagen 
trotz der wiederholten Befehle an die Oberkommandeure, 

die ſtrengſten Maßregeln dagegen zu treffen, immer noch 
fortdauert. Täglich () laufen neue Klagen über Unter⸗ 
brechung von telegraphiſchen Verbindungen infolge unvor⸗ 
ſichtigen Umgehens der Truppen mit den Leitungen ein. 
Der Höchſtkommandierende befahl daher neuerdings die 
Aufmerkſamkeit uſw. . .. (Befehl des Höchſtkommandieren⸗ 
den, 5. Dezember 1904, Nr. 168.) 

Es iſt konſtatiert worden, daß die ſüdlich der Station 
Sujatun in unſeren Händen befindliche Eiſenbahnlinie 
nach und nach von unſern eigenen Soldaten 
zerſtört wird, welche auf der ganzen Strecke 
die Schwellen fortſchleppen. Dieſes fahrläſſige 
Benehmen und der Mangel des Bewußtſeins in bezug auf 
den verurſachten Schaden zeigt ſich auch im Verhalten 
der Mannſchaften den Telegraphenleitungen, 
Brücken, Faſchinenwegen und anderen tech- 
niſchen Bauten gegenüber, deren Errichtung und 
Inſtandhaltung außerordentlich hohe Koſten und Anſtreng⸗ 
ungen verurſacht. (Befehl an die Truppen des 3. mand- 
ſchuriſchen Armeekorps, 1. Januar 1905, Nr. 15.) 


Langſam und langweilig zog ſich ein Monat nach dem 
andern hin. Zwei ungeheure Heere ſtanden ſich unbeweglich 
gegenüber; beide zogen eifrig Verſtärkungen heran und 
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verſchanzten ſich. Nach und nach wuchſen einander gegen- 
über zwei Dutzende von Werſt lange feſtungsähnliche, 
unbezwingbare Werke empor, die mit ſchweren Geſchützen 
armiert waren. Schanzgräben, Redouten und Lunetten, 
durch unterirdiſche Gänge untereinander verbunden, er⸗ 
ſtreckten ſich nach allen Richtungen hin. Beide Armeen 
gruben ſich wie Maulwürfe in die Erde ein, Tauſende 
von Augen ſtarrten aus den Gräben heraus, und jeder 
Unvorſichtige wurde augenblicklich von Kugeln überſchüttet. 
Es war kalt; die Leute froren in den Gräben. Infolge des 
unbeweglichen Stehens ſchwollen ihnen die Füße an, und 
die Muskeln der Beine wurden atrophiſch. Wenn ſie aus 
den Gräben ſtiegen, taumelten ſie wie Betrunkene hin 
und her. | 

In den Stellungen herrſchten Kälte und Entbehrungen. 
Zu dem unnützen Stehen kam eine beſtändige, nervöſe Auf⸗ 
regung über die lauernde Gefahr. Hinter den Stellungen, 
auf den Raſtplätzen wurde nichts als gefoffen und wie 
toll Karten geſpielt; ſo auch in den ärmlichen Mukdener 
Wirtſchaften. Auf den Straßen Mukdens riefen chi⸗ 
neſiſche Kinder die Offiziere zur „chineſiſchen Madama“, 
welche, wie ſie verſicherten, „schibko schango“ (ſehr ſchön) 
ſei, und die Kandidaten warteten ſtundenlang im Hofe 
der Fanſa, bis die Reihe an ſie kam, ſich mit einer 
ſchmutzigen und geſchminkten vierzehnjährigen Chineſin auf 
die Ofenbank zu legen. 

Die Stimmung der Armee war ſchwermütig und finſter. 
An einen Sieg glaubten nur wenige. Die Offiziere ſuchten 
ſich gegenſeitig zu ermutigen, indem ſie ausrechneten, um 
wie viele Tauſende von Bajonetten unſere Armee ſich in 
einem Monat verſtärken würde, und indem ſie ihren Hoff⸗ 
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nungen auf die baltiſche Flotte Ausdruck gaben, auf Port 
Arthur. ... Port Arthur ergab ſich. Die dadurch frei 
gewordene Armee Nogis rückte an, um ſich mit derjenigen 
Ojamas zu vereinigen. Die Stimmung wurde immer nieder⸗ 
gedrückter; man wollte den Frieden; aber die Offiziere ſagten: 

„Wie ſollen wir dann heimkehren? Wenn wir auch 
die Uniform ausziehen, fo wird es doch eine Schande ſein, 
ſich auf der Straße zu zeigen.“ Es gab ſogar nicht wenige 
Offiziere, die vom Frieden nichts wiſſen wollten. Dieſe 
hatten ihre eigene kriegeriſche »Ehre«, welche die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges verlangte. 

Der Soldat hatte keine ſolche »Ehre«, dieſen Krieg ver⸗ 
ſtand er durchaus nicht und ſuchte vergebens, von jemandem 
Auſſchluß darüber zu erhalten. 

„Warum dieſer Krieg, Euer Wohlgeboren?“ fragte er 
den Offizier. 

„Der Japaner iſt ſchuld daran, wir wollten keinen 
Krieg. Er hat uns zuerſt angegriffen.“ | 

„Jawohl. . .. Aber ohne Urſache wird er uns doch 


kaum 1 haben?“ 
Schweigen. 


„Man ſagt, der Krieg ſei wegen der Mandschurei eilt» 
ſtanden. Ja, was liegt uns denn an der? Wir hätten hier 
nicht einmal für umſonſt gelebt. Aber als wir durch 
Sibirien fuhren, — da hat's überall Land, ohne Ende ...“ 

Die Lage derjenigen, welche den Mut der Arınee« _ 
aufrecht erhalten wollten, war eine außerordentlich ſchwie⸗ 
rige. Es ließ ſich auch nicht ein Schatten von etwas finden, 
das in der Seele das Verlangen nach einer Heldentat, 
das Verlangen, im Namen von etwas Hohem und Glän- 
zendem zu kämpfen, hätte entflammen können. 
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Im folgenden jedoch kann man erſehen, welcher Art 
die von patriotiſchen Schriftſtellern verfaßten Broſchüren 
waren, welche in großer Anzahl unter den Soldaten ver⸗ 
breitet wurden. Vor mir liegt ein elegant ausgeſtattetes, 
prächtig illuſtriertes Büchlein mit dem Titel: »Im be⸗ 
lagerten Port Arthur oder der Heldentod des Soldaten 
Demetrius Fomin«“. Die Erzählung beginnt alſo: 


„Nein, lieber Bruder Japanzer! Du wirſt mir nicht 
entwiſchen, mußt jetzt ruſſiſche Sauerſuppe und Brei ver- 
ſuchen, ein köſtliches Eſſen!“ 

So dachte der Soldat Fomin, während er ſich mit 
ſchußbereitem Gewehre im Hinterhalt befand und den ja- 
paniſchen Späher ſcharf im Auge behielt. 


Der Japaner klettert an einem Felſen empor, jeden 
Augenblick in Gefahr, herunterzuſtürzen. 


Aber dem Japaner iſt auch nicht wohl zumute, dachte 
Fomin, er führt ja auch die Befehleſeiner Vor⸗ 
geſetzten aus. Und es tat ihm ſogar leid um den 
Japaner. Zu einer andern Zeit hätte Fomin ihm gewiß 
geholfen, hinaufzuklettern; aber jetzt, wo er ſelbſt 
voller Bereitwilligkeit war, die Befehle 
ſeiner eigenen Vorgeſetzten auszuführen 
und ihnen einen Dienſt zu erweiſen, konnte 
er kaum darauf warten, bis der Japaner ſich ihm ſoweit 
genähert habe, daß er plötzlich auf ihn losſtürzen und ihn 
ergreifen könnte 


Arme ruffiſche Armee, armes, armes ruſſiſches Volk! 
Das alſo ſollte in ihm das Feuer der Kampfeswut und 
der Begeiſterung entflammen, — der Wunſch, den Vor- 
geſetzten einen Dienſt zu erweiſen! — Aber 
der patriotiſche Verfaſſer irrt ſich gewaltig, wenn er glaubt, 
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daß auch die Japaner nur die „Befehle ihrer Vorgeſetzten 
ausgeführt hätten“. Nein, dieſes Feuer erwärmt die 
Seelen nicht und entflammt auch die Herzen nicht. Die 
Herzen der Japaner aber brannten in heftiger Glut, ſie 
ſtürzten ſich in den Tod und ſtarben lächelnd, glücklich 
und ſtolz. 

Der Journaliſt Nemirowitſch⸗Dantſchenko teilt mit, 
daß Kuropatkin einſt in einem Privatgeſpräch ſagte: „Ja, 
man muß zugeben, daß in gegenwärtiger Zeit nicht die 
Regierungen Kriege führen, ſondern die Völker“. Das 
mußte jedermann zugeben, der Augen und Ohren hatte. 
Die Zeiten, da das ruſſiſche »heilige Viehe hinter Suwaroff 
her über die Alpen kletterte und die Welt mit ſeinen un⸗ 
ſinnigen Heldentaten in Erſtaunen ſetzte, — dieſe Zeiten 
ſind für immer dahin. — 

Jeden Tag brachte man von den Stellungen her Ver⸗ 
wundete in unſer Spital. Es war auffallend, welch ein 
großer Teil von ihnen an der Handwurzel, vorzüglich der 
rechten, verwundet war. Anfänglich hielten wir dies für 
eine zufällige Erſcheinung, aber das übermäßig beſtändige 
Vorkommen ſolcher Wunden fiel doch ſehr bald in die 
Augen. Es kommt der dienſttuende Feldſcher und meldet: 

„Euer Wohlgeboren, fünf Verwundete wurden ge⸗ 
bracht.“ 

„An den Händen verwundet?“ 

„Jawohl!“ antwortet der Feldſcher, ein Lächeln unter⸗ 
drückend. 

Wenn man einen ſolchen Soldaten fragt, unter welchen 
Umſtänden er verwundet worden ſei, verwickelt er ſich in 
Widerſprüche und wird verwirrt. „Ich ſtreckte die Hand nach 
etwas »Kowiljan« aus“; ‚ich ſtreckte fie über die Bruſtwehr 
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nach Patronen aus‘. ... Den Schweſtern, vor denen fich 
die Soldaten weniger genierten, erzählten ſie offen: 
„Wie es geſchah? Man ſtreckt die Hand hinaus und 
knallt los. So hat's mich in die Hand getroffen. 
Der Oberkommandeur der rückwärts gelegenen Truppen 
ſchreibt in einem ' feiner Befehle: 


In die Spitäler der Rückenſtellungen find eine große 
Anzahl Mannſchaften mit Wunden an den Fingern einge- 
bracht worden. Unter ihnen befanden ſich 1200, nur am 
Zeigefinger Verwundete. Das Fehlen des Zeigefingers der 

rechten Hand befreit vom Militärdienft. Aus dieſem Grunde, 

und auch in Berückſichtigung des Umſtandes, daß die Finger 
während des Schießens durch den Gewehrbügel gut geſchützt 
ſind, iſt man berechtigt, vorſätzliche Selbſtverſtümmelung 

zu vermuten. Deshalb befahl der Höchſtkommandierende, 
eine Unterſuchung einzuleiten, um die en zur geſetz⸗ 
mäßigen SSL mung zu ziehen. 


Die Soldaten lebten nur noch in der Erwartung des 
Friedens. Dieſe Erwartung war leidenſchaftlich, geſpannt 
und wurzelte in einem beinahe myſtiſchen Glauben an die 
Nähe dieſes ſo erſehnten und doch nicht kommenden Frie⸗ 
dens. Wenn irgendwo im Quartier ein „Hurra“ ertönt, 
fahren die Soldaten aller umliegenden una auf 
und fragen voll Aufregung: 

„Was gibt's? Etwa der Friede?“ 

Mitte Januar ſagte eines Morgens mein Burſche zu mir: 

„Am 27. iſt der Krieg zu Ende,“ und lächelte ge⸗ 
heimnisvoll. | 

„Meber ein Jahr 2“ fragte ich lachend. 

„Nein, nein, noch in dieſem Monat,“ antwortete er 
überzeugt. | ee 
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Und er erzählte mir eine Geſchichte. „Im Kromſchen 
Regiment befindet ſich unter den Soldaten ein Prophet. 
Dieſer teilte ſeinen Kameraden mit, daß der Krieg genau 
ein Jahr nach ſeinem Anfang, am 27. Januar 1905, be- 
endigt ſein werde. Als dem Kompaniechef dieſe Voraus⸗ 
ſage zu Ohren kam, ſtellte er den Propheten drei Stunden 
auf Strafpoſten. Da geht der Regimentskommandeur vor- 
über und fragte ihn: „Wofür ſtehſt du da?“ — „Für die 
Wahrheit, Euer Hochwohlgeboren!'“ — „Für welche Wahr⸗ 
heit?“ — Der Soldat erzählte es. „Nun, dann ſag' deinem 
Hauptmann, daß er dich von mir aus noch drei Stunden länger 
ſtehen laſſen ſoll.“ — ‚Nein, Euer Hochwohlgeboren, Sie 
werden mich nicht beleidigen, aber hören Sie, was ich 
Ihnen ſage! Auf der Poſt liegt ein Brief für Sie, und 
in diefem Briefe ſteht geſchrieben, daß Ihr Bruder in 
Rußland geſtorben iſt.“ — Dies beſtätigte ſich. Der Oberſt 
ging und erzählte alles Kuropatkin. Kuropatkin ließ den 
Mann holen und ſchrie, mit den Füßen ſtampfend, auf ihn 
ein; der Soldat aber jagt: „Exzellenz, Sie haben in der 
rechten Taſche eine Schachtel Zündhölzchen, und es ſind 
42 Stück darin.‘ — Kuropatkin zählte die Zündhölzchen: es 
ſtimmte. Er behielt den Soldaten bei ſich. „Wenn es, 
fagt er, ‚jo kommen wird, wie du ſagſt, werde ich dich 
zum Offizier befördern, wenn nicht, werde ich dich erſchießen 
laſſen.“ — | 

Ich trat in den Krankenſaal. Die Verwundeten und 
Kranken unterhielten ſich erregt über die Prophezeiung 
des Wahrſagers. Schneller als ein Licht, das die Dunkelheit 
durchzuckt, verbreitete ſich die Prophezeiung in unſerer 
ganzen Armee. In den Schanzgräben, den Erdhütten, 
im Biwak neben den Lagerfeuern, überall ſprachen die 
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Soldaten mit fröhlichen Geſichtern von der verkündeten 
Nähe des Friedens. In den Befehlshaberkreiſen wurde 
man aufgeregt. Es ging das Gerücht, daß wer vom Frieden 
ſprechen würde, gehängt werden ſollte. 

„Nu, die Stricke langen nicht!“ verſetzten die Sol⸗ 
daten lachend. 

Wir lachten über die Prophezeiung, aber — menſchliche 
Natur! — man ſehnte ſich jo nach dem Frieden, daß trotz 
der gegenteiligen Augenſcheinlichkeit doch in der Tiefe der 
Seele eine einfältige frohe Erwartung ſchlummerte. Auch 
waren Gerüchte im Umlauf, welche die Erwartung ver⸗ 
ſtärkten. Es wurde erzählt, die Intendantur habe ange⸗ 
ordnet, daß die Beſtelliſten für die Bedürfniſſe der Armee 
nur noch für drei, ſtatt wie früher ſechs Monate zum 
voraus anzufertigen ſeien; den Truppen ſei befohlen, keinen 
neuen Proviant anzuſchaffen, ſondern die ſchon vorrätigen 
Konſerven zu verbrauchen; auch beſuche der deutſche Kaiſer 
jeden Tag bald den ruſſiſchen, bald den japaniſchen Ge⸗ 
ſandten, und aus Rußland ſchicke man keine neuen Truppen 
mehr ... Man erzählte, daß die Flankenſchlacht von 
Sandepu im Januar auf höchſten Befehl aus Peters⸗ 
burg unternommen worden ſei, um zum letzten Male das 
Glück zu verſuchen. Dabei verloren wir 15000 Mann, 
ohne daß ein einziges Dorf genommen werden konnte. 
Es ſei ſodann ausgerechnet worden, daß, wenn man die 
Schlacht auf der ganzen Front beginne, wir nutzlos Hundert⸗ 
tauſende von Menſchen verlieren würden, — und ſo hätten 
die Friedensunterhandlungen begonnen. Im Monat April 
würden wir, wie die Gerüchte beſagten, ſchon nach Hauſe 
fahren. 

Der 27. Januar kam. Aber natürlich kein Friede. Wir 
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lachten und erinnerten die Soldaten an ihren Wahrſager. 
Sie waren beſchämt und verwirrt und kratzten ſich hinter 
den Ohren. 

„Er hat ſich alſo geirrt.“. 

Es war eine bittere Enttäuſchung. Und jetzt ver⸗ 
breiteten ſich ſchon ganz andere Gerüchte: es ſei beſchloſſen, 
eine neue 300 000 Mann ſtarke Armee für Korea zu 
formieren und eine neue ungeheure Flotte zu bauen; 
Japan beabſichtige, den Krieg noch während des ganzen 
Jahres 1905 fortzuſetzen 

Auf allen Herzen laſtete es ſchwer und trübe. 


In großer Anzahl kamen Offiziere in unſer Spital. 
In einem unſerer Regimenter, das noch an keiner einzigen 
Schlacht teilgenommen hatte, waren wegen Krankheit 
20 Prozent der Offiziere abgegangen. Mit naivem Zynis⸗ 
mus kamen Offiziere zu uns, um ſich unter vier Augen zu 
erkundigen, ob man nicht wegen dieſer oder jener veneriſchen 
Krankheit evakuiert werden könnte. 

„Wiſſen Sie, ſeit September bin ich ſchon hier und 
habe es ſatt; jetzt möchte ich wieder nach Rußland.“ 

Als ich einmal Dienſt hatte, erſchien in unſerm Spital 
ein hochgewachſener, wackerer Hauptmann. 

„Guten Tag, Doktor!“ ſagte er in ſolidem, vornehmem 
Baſſe, indem er mir die Hand reichte. „Ich bin herge⸗ 
kommen, um mich in Ihr Spital zu legen.“ 

„Was fehlt Ihnen?“ 

„Sehen Sie! Die Sache verhält ſich ſo. Ich bin ſchon 
kein junger Mann mehr, und dazu verheiratet und ver⸗ 
wöhnt. In Moskau habe ich ein Beſitztum. Länger hier 
zu bleiben, bin ich entſchieden nicht mehr imſtande. In 
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dieſen Schanzen und Erdhütten herrſchen derartige anti- 
ſanitäre Zuſtände, daß es mir geradezu unmöglich iſt! Ich 
fing an zu huſten, in den Beinen habe ich das Reißen 
Kugeln, Granaten, — davor habe ich ſelbſtverſtändlich keine 
Angſt; aber wiſſen Sie, ſich Rheumatismus für das ganze 
Leben holen — das iſt ja gar nicht angenehm.. .. Sie 
werden die Güte haben, mich nur nach Charbin zu eva⸗ 
kuieren; dort habe ich in der Evakuationskommiſſion einen 
guten Freund aus Moskau, da werde ich's ſchon ein⸗ 
richten..“ 

Als das Gerücht von einer ſich vorbereitenden Schlacht 
auftrat, ſchwoll der Strom der den Spitälern zueilenden 
Offiziere rieſig an. Ueber dieſe »Helden friedlicher Zeit« ſang 
man in der Armee ein ganzes Liedchen: 

Statt jetzt in die Schlacht zu ziehn, 
Wir in die Spitäler fliehn. 
Was ſoll das für ein Feldzug ſein, 
Wenn alles heuchelt, krank zu ſein! 
Eine Schimoſe flog an mir vorbei, 
Sie ließ mich unverſehrt und frei, 
Doch gab's eine kleine Kontuſion, 
Fürs Spital genügt ſie ſchon. 
Ein Krankenſchein wird mir zuteil, 
Mit dem ich nach dem Norden eil', 
Im Süden iſt's gar ungeſund, 
Da wird man ſehr leicht krank und wund! 


Die Kommandeure wetterten und fluchten über die 
Flucht ihrer Offiziere. Einſt kam ein Stabshauptmann mit 
einem chroniſchen Magen⸗ und Darmkatarrh in unſer La⸗ 
zarett. Seinem Geſundheitsſchein war ein Fetzen Papier 
beigefügt, auf dem folgende Zeilen des Regimentskom⸗ 
mandeurs ftanden: | 
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„Nach meiner feſten Ueberzeugung leidet Stabshaupt⸗ 
mann N. an Rückenſtellungsmanie, einer Krank⸗ 
heit, die leider unter den Herren Offizieren ſehr verbreitet 
iſt. Ich bitte, dieſe meine Meldung dem Geſundheitsſchein 
beizufügen.“ | 

Zuweilen packte einen die Luft, mitten im Saal ftehen 
zu bleiben und ſich recht von Herzen auszulachen. Das 
waren — Krieger! Ihr ganzes Leben brachten ſie auf 
Koſten des Volkes zu, und die einzige Gegenleiſtung dafür 
konnte nur das ſein, wovon ſie ſich nun ſo emfig frei zu 
machen ſuchten. Jetzt iſt mir übrigens das Lachen darüber 
vergangen. . .. Wenn mir meine damaligen Patienten 
einfallen, ſo denke ich: Wo ſind ſie jetzt? Wie viele 
Schlachten haben ſie tapfer mit dem ſchutzloſen Volke in 
den Städten und Dörfern Rußlands beſtanden? Wie viele 
Frauen haben ſie ausgepeitſcht? Wie viele Perſonen haben 
fie zur Todesſtrafe verurteilt? ... 

Eines Tages beſuchte Kuropatkin ganz unerwartet unſer 
Lazarett. Er hatte ſchwarze, teilweiſe ſchon ergraute Haare, 
ſein Blick war klug und feſt, ſein Antlitz trug einen ernſten, 
finſtern Ausdruck. Einfach im Umgang, ohne eine Spur 
von Grobheit und Generalsſtolz, war er der einzige von 
allen hieſigen Generälen, welcher unbedingt imponierte. 
Seine Bemerkungen waren zutreffend und ohne Eigen⸗ 
dünkel. 

Unter anderm ging Kuropatkin auch in den Offiziers⸗ 
krankenſaal. 

„Was fehlt Ihnen?“ wandte er ſich an einen Offizier. 

„Allgemeine Nervenzerrüttung, Exzellenz,“ antwortete 
der Offizier und fügte, um die Gelegenheit zu benützen, 
eilig hinzu: „Der Diviſionskommandeur verwendet ſich 
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für mich, um mir eine Stelle außerhalb der Front zu ver⸗ 
ſchaffen.“ 

„Wer verwendet ſich?“ fragte Kuropatkin, leicht die 
Augenbrauen hebend. 

„Der Kommandeur der ** Divifion, Exzellenz!“ 

„Und was fehlt Ihnen?“ wandte ſich Kuropatkin an 
einen andern Offizier. 

„Erkältung, Reißen in den Gliedern, Huſten,“ zählte 
dieſer ſchnell ſeine Krankheiten auf. 

Kuropatkin ſtieß einen leichten Seufzer aus, fragte noch 
einen dritten, vierten, und verließ dann ſchweigend, ohne 
Adieu zu ſagen, den Saal. 

Offenbar war der Eindruck für ihn ſchon alt und 
bekannt. Schon einen Monat vorher hatte er folgenden 
ſarkaſtiſch⸗giftigen Befehl erlaſſen: 


Aus den vom ſanitäts⸗ſtatiſtiſchen Bureau gemachten 
Erhebungen geht hervor, daß die Morbidität auf je tauſend 
Feldſoldaten nur ein wenig größer iſt als zu Friedens⸗ 
zeiten, daß die Krankheitsziffer der Offiziere aber im Ver⸗ 
hältnis doppelt ſo groß iſt, als diejenige der Soldaten. 
Ich lenke die Aufmerkſamkeit aller höheren Befehlshaber auf 
dieſen Punkt. Auch mache ich darauf aufmerkſam, daß 
namentlich die Offiziere, welche ſich in beſſeren ſanitären 
Verhältniſſen befinden, den Soldaten ein gutes Beiſpiel 
in bezug auf die Beobachtung aller die Erhaltung der Ge⸗ 
ſundheit bezweckenden Regeln geben ſollen. Dabei iſt nicht 
zu vergeſſen, daß das Erkranken während des Krieges 
infolge eigener Unvorſichtigkeit tadelnswert iſt. (Befehl 
vom 17. Dezember 1904, Nr. 305.) 


Aber neben dieſen Herren kamen aus der Front derartig 
langjährige alte Krüppel ins Spital, daß wir vor Erſtaunen 
die Hände zuſammenſchlugen. Es kam ein Oberſtleutnant, 
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der erſt vor einem Monat aus Rußland „zur Ergänzung“ 
hergeſchickt worden war. Auf einem Ohre war er taub, litt 
an heftigem Aſthma und lange vernachläſſigtem Rheumatis⸗ 
mus und hatte im ganzen fünf Zähne im Munde.. . Voll 
Verwunderung betrachtete man dieſe in der Front dienende 
Offiziersruine und erinnerte ſich dabei jener kerngeſunden 
jungen Leute, die im Rücken der kämpfenden Armee die 
Verwalter⸗ und Aufſeherſtellen bekleideten. 

Es war noch ein anderer da, ebenfalls ein Oberſt⸗ 
leutnant. Er war 58 Jahre alt, litt an chroniſchem Rheu⸗ 
matismus, Magenkatarrh, Aſthma, Herzſchwäche und war 
ſchon zweimal an beiden Augen operiert worden, ein braver 
Alter, wie man ſie manchmal unter den alten Offizieren 
findet, beſcheiden und zurückhaltend. 

„Aber weshalb dienen Sie denn bei einem ſolchen 
Geſundheitszuſtande?“ fragte ich ihn erſtaunt. 

„Ja, was ſoll ich machen? Auch meine Frau wollte 
mich überreden, den Abſchied zu nehmen; aber wie iſt das 
möglich? Bis zum Bezuge einer Penſion aus der Emeriten⸗ 
kaſſe muß ich noch zwei Jahre dienen. Ich habe vier 
Kinder, und noch drei verwaiſte Neffen. Und alle wollen 
ernährt und gekleidet ſein. ... Krank bin ich ja ſchon 
lange. 

Und dieſer alte, kranke Krüppel fror drei Monate lang 
in den Schanzgräben! 

Das Ausſchreiben der Entlaſſungs⸗ und Ueberführungs⸗ 
papiere der kranken Offiziere aus dem Spital hatte bei uns 
der Oberarzt ſelbſt übernommen. Er empörte ſich über die 
„Feigheit und Gewiſſenloſigkeit“ der ruſſiſchen Offiziere 
und ſagte: . 

„Sie bringen Spott und Hohn über uns! Wie ſoll 
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ich denn dieſe Faulpelze evakuieren? Nein, ich werde fie 
alle zur Front entlaſſen!“ 

Aber es ging beſtändig folgendermaßen aus: die 
ruhigen, nicht zudringlichen Offiziere gingen zur Front 
zurück, die Leute aber mit Aplomb und einflußreichen Ver⸗ 
bindungen wurden evakuiert. Unter dieſen befand ſich auch 
der freche Eigentümer aus Moskau, der zu ſeinem Freunde 
aus der Evakuationskommiſſion nach Charbin evakuiert 
wurde. 


Als ich einſt Dienſt hatte, wurde ich ſpät abends in 
das Aufnahmezimmer gerufen. Ich ging hin; am Tiſche 
ſtand in einem weiten Pelzmantel der Rittmeiſter Graf 
Saraiski, Adjutant unſeres Korpskommandeurs, und neben 
ihm eine hohe, ſchlanke Dame in Pelz und weißem Pelz⸗ 
mützchen. 

„Guten Abend, Doktor,“ ſagte der Graf. „Ich bin 
gekommen, um mich in Ihr Spital aufnehmen zu laſſen: 
ich fuhr nach Charbin, habe mich erkältet, und es hat ſich 
jetzt im Ohre ein Geſchwür gebildet. ... Auch bringe ich 
Ihnen hier eine neue Schweſter.“ 

Und er machte mich mit der Dame bekannt. 

Eine neue Schweſter? Nach dem Etat ſollen in jedem 
Lazarett vier Schweſtern ſein. Wir hatten ſchon ſechs: 
außer den vier etatmäßigen noch den »Schmweiterfnaben« 
und die Offiziersfrau, die unlängſt aus Charbin nach über⸗ 
ſtandenem Typhus zurückgekehrt war. Und dieſe Schweſtern 
hatten abſolut nichts zu tun, ſie fingen Grillen und be⸗ 
klagten ſich über Langeweile und Müßiggang. Und nun kam 
gar noch eine ſiebte! 

Man führte den Grafen in das Offizierskrankenzimmer, 
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die Dame aber ging zu unſern Schweſtern, um bei ihnen zu 
übernachten. 

Alle waren unwillig und erſtaunt, — wozu dieſe 
Schweſter, wer braucht ſie denn? Als am folgenden Morgen 
der Oberarzt in den Offiziersſaal trat, bat ihn Graf 
Saraiski, die von ihm hergeführte Dame als überzählige 
Schweſter ins Spital aufzunehmen. 

„Sie iſt eine gute Bekannte von mir, ich habe ſie in 
Charbin abgeholt.“ 

Der Oberarzt antwortete unbeſtimmt und ging in 
ſeine Wohnung zurück. Da kam gerade der Diviſionsarzt 
zu ihm gefahren. Als er von der Bitte des Grafen hörte, 
geriet er faſt außer ſich vor Zorn. 

„Das wird ſchon die ſiebte Schweſter im Spitale ſein! 
Das werde ich nie und nimmer geſtatten,“ fuhr er hitzig auf. 

Der Diviſionsarzt ging, kochend vor Wut, zum Grafen 
ins Zimmer. Eine unſerer Schweſtern wandte ſich boshaft 
an den Verwalter: 

„Ich wette mit Ihnen, daß dieſe Schweſter bei uns 
bleiben wird!“ 

„Wie kann das ſein, was reden Sie da! Will man 
uns denn zum Narren halten?“ 

Der Diviſionsarzt kehrte vom Grafen zurück. Er ſchwieg 
jetzt und antwortete auf die Fragen des Oberarztes aus- 
weichend. Daheim angelangt ſchrieb er dem Diviſions⸗ 
kommandeur einen Brief, in welchem er ihm den Wunſch 
der neuen Schweſter, in unſer Spital einzutreten, mit⸗ 
teilte und ihn fragte, ob man ſie aufnehmen ſolle. Der 
Diviſionskommandeur antwortete, daß er ſich über ſeinen 
Brief wundere: den Vorſchriften gemäß entſcheide der 
Diviſionsarzt in ſolchen Fragen eigenmächtig, und er müßte 
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ja am beiten wiſſen, ob im Spitale Schweſtern nötig wären, 
oder nicht. Der Diviſionsarzt überließ dann die Ent⸗ 
ſcheidung unſerm Oberarzt. Dieſer nahm die Schweſter auf. 

„Da iſt mir wieder eine neue Laſt auf die Schultern 
gewälzt!“ ſagte der Oberarzt gereizt zu unſeren Schweſtern. 
„Wie werde ich Sie jetzt alle transportieren?“ 

Dieſe erzählten das der neuen Schweſter. Als ſie 
dem Oberarzt begegnete, ſagte ſie: | 

„Ich habe gehört, daß ich Ihnen bei den Umzügen 
ſehr hinderlich ſein werde?“ 

„Nun, was iſt dann!“ erwiderte Davidoff gutmütig. 
„Wir fahren ja doch gewöhnlich nicht weiter als fünf bis 
ſechs Werſt. Im ſchlimmſten Falle kann man Sie alle 
in zwei Partien überführen.“ 

Die Räumlichkeiten der Schweſtern waren ſehr klein. 
Die neue Schweſter engte ſie mit ihren Kiſten und Koffern 
außerordentlich ein, worüber ſie auch ihre Bemerkungen 
machten. Aber die neue Schweſter tat, als ob ſie dies 
nicht bemerke, und war freundlich und liebenswürdig gegen 
ſie. Sie erzählte den Schweſtern, daß ſie ſich ſchrecklich 
vor den Kranken fürchte und kein Blut ſehen könne. 

„Ich werde beſſer Ihr Stubenmädchen ſpielen, die 
Fanſa reinigen und in Ordnung halten,“ ſagte ſie lachend. 

Die neue Schweſter brachte ganze Tage beim Grafen 
im Offizierszimmer zu. 

Unter dem Grafen aber hatte das ganze Lazarett zu 
leiden. Einſt ſchmeckte ihm die Bouillon nicht, die man 
ihm brachte. Der Graf ſagte, wenn man ihm noch einmal 
eine ſolche Bouillon vorſetze, ſo werde er dem Koch eins 
auf die Schnauze hauen. Der Verwalter lief ſtündlich zum 
Grafen hin, um ihn zu fragen, ob ihm nichts fehle. Eines 
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Tages ſagte der Graf: „Es wäre nicht fo übel, etwas Wein 
zu trinken!“ Da ſchickte ihm der Verwalter ſogleich eine 
Flaſche ausgezeichneten Madeirawein, der den Kranken ge⸗ 
ſpendet worden war. Der Graf aber litt nur an einem 
Geſchwür im äußern Gehörgang, und Wein war ihm 
natürlich gar nicht verſchrieben worden. 

Der Graf lächelte vergnügt über die gute Pflege, die 
ihm zuteil wurde, und meinte: 

„Es iſt gut, daß ich nicht anſpruchsvoll bin, ſonſt 
würden ſie mir jeden Tag Champagner bringen!“ 

Nebenbei etwas über die Spenden. Wir hatten ge⸗ 
wöhnlich nur wenig Kranke, aber aus der Niederlage der 
Spenden beim Roten Kreuz erhielt der Oberarzt beſtändig 
verſchiedene gute Sachen, — warme Kleider, Weine, fertige 
Zigaretten uſw. Man gab dort alles her, ohne Buch oder 
irgendeine Kontrolle darüber zu führen, ſogar noch mehr, 
als man verlangte: „Geben Sie die Sachen nur irgendwem!“ 
Und es wurden niederträchtige, abſcheuliche Sachen ge⸗ 
macht: der geizige Oberarzt bewirtete freigebig die ihn 
beſuchenden Bekannten mit Kognak und Madeira, die den 
Kranken geſpendet worden waren, rauchte dieſen zugedachte 
Zigaretten und gab den Leuten, welche kamen, um ihn zu 
ſeinem Namens⸗ oder Geburtstage zu beglückwünſchen, den 
Schnaps der Kranken zu trinken. | 

Bald ftellte der Oberarzt der neuen Schweſter eine 
kleine, abgelegene Fanſa zur Verfügung, welche man für die 
Kranken eingerichtet hatte, und gab ihr einen beſonderen 
Offiziersburſchen. Nach dem Geſetze durften die Schweſtern 
keine Burſchen haben, und unſere Schweſtern hatten natür⸗ 
lich auch keine: ſie reinigten ihre Zimmer ſelbſt, beſorgten 
auch ſelbſt ihre Wäſche uſw. Davidoff gab der neuen 
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Schweſter aus dem Krongute eine Lampe und Petroleum 
und empfahl ihr, das Holz nicht zu ſparen, damit die 
Fanſa ſchön warm wäre. Die anderen Schweſtern jedoch 
ſahen überhaupt nie Holz: man gab ihnen mit Dünger 
vermiſchten Kaoljan zum Heizen, welcher als Streu für 
die Pferde gedient hatte. 

Die Schweſtern wurden wegen all dem natürlich fürch⸗ 
terlich böſe, zeigten uns, wie enge ſie wohnten, und welch 
große Räume der neuangekommenen Schweſter zur Ver⸗ 
fügung ſtänden. Wir rieten ihnen: 

„Sagen Sie doch dem Oberarzt, daß man einige von 
Ihnen in ihrer Wohnung unterbringe!“ 

„Ach Gott! Daß Sie das nicht begreifen! Sie muß 
ja unbedingt allein wohnen!“ 

Der Graf war bald hergeſtellt und wurde aus dem 
Spitale entlaſſen. Und jeden Abend ſtand bis ſpät in die 
Nacht vor der einſamen Fanfa, in welcher die neue Schweſter 
wohnte, die Korps⸗»Amerikanka« (Kaleſche), oder doſte ein 
Ordonnanzſoldat, der zwei Pferde am Zügel hielt, das des 
Grafen und ſein eigenes. 

Die ſchöne Wera Nikolajewna, welche in Charbin den 
Typhus durchgemacht hatte, wollte nicht mehr in das Sul⸗ 
tanoffſche Lazarett zurückkehren und blieb als Schweſter in 
Charbin. An ihrer Stelle trat als etatmäßige Schweſter 
die Bewohnerin der einſamen Fanſa, »die gräfliche 
Schweſter«, wie ſie von den Soldaten genannt wurde, in 
das Sultanoffſche Spital ein. Als ordentliche Schweſter 
erhielt ſie eine Beſoldung von ungeſähr 80 Rubeln monatlich. 
Sie blieb in ihrer Fanſa wohnen, nur hatte ſie ſtatt eines 
unferer Soldaten jetzt einen Soldaten aus dem Sultanoff⸗ 
ſchen Lazarett zu ihrer Bedienung. 
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Und da erinnerte ich mich, wie viele arbeitſame, er- 
fahrene Feldſcherinnen, die als Schweſtern in den Krieg 
ziehen wollten, wegen Mangels an freien Plätzen zurück⸗ 
gewieſen wurden. Aber zur gleichen Zeit unterhielt man 
hier auf Koſten des Volkes die Novizkaja und die »gräfliche 
Schweſter«, die den Anblick des Blutes nicht ertragen 
konnten, nicht mit den Kranken umzugehen wußten und 
dies auch gar nicht wollten. 


Die Januarſchlacht bei Sandepu hatte ausgetobt. 
Während einigen Tagen erzitterte die kalte Luft von ununter⸗ 
brochenem Kanonendonner, und in der Abendröte konnte 
man im Weſten die Flämmchen explodierender Schrapnells 
aufleuchten ſehen. Es war ſo kalt, daß wir in den ge⸗ 
heizten Fanſen, obwohl wir uns mit allem möglichen ein⸗ 
gewickelt hatten, vor Kälte nicht zu ſchlafen vermochten. 
Und während dieſer grimmigen Kälte ſpielte ſich dort die 
Schlacht ab. 

Dann hörte die Kanonade auf; es wurde ſtill, als ob 
alle Töne eingefroren wären. Es kamen Nachrichten über 
den ſtattgefundenen Kampf. Die Ruſſen hatten Sandepu 
und die umliegenden Dörfer beinahe genommen, mußten ſich 
aber mit einem Verluſte von ungefähr 15000 Mann wieder 
zurückziehen. Mit dem Aufheben und Ueberführen der Ver⸗ 
wundeten in die Spitäler war es diesmal noch ſchlimmer 
beſtellt, als bei allen früheren Schlachten. Nur diejenigen 
konnten ſich retten, die ſich aus eigenen Kräften bis zu 
den Verbandplätzen hinſchleppen konnten; alle übrigen er⸗ 
froren. Es waren weder genug Wagen noch Tragbahren 
vorhanden. Die Verwundeten wurden in ungeheizten Güter⸗ 
wagen transportiert. In Mukden erzählte man mir, daß 
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ſich in einem aus dem Süden angekommenen Sanitätszuge 
dreißig Leichen von Verwundeten vorfanden, die unterwegs 
erfroren waren. Der Lazarettinſpektor der zweiten Armee, 
Solnzew, erſchoß ſich. Man erzählte, er habe fich in einem 
von ihm hinterlaſſenen Briefe beſchuldigt, daß infolge ſeines 
Mangels an Direktive Tauſende von Verwundeten erfroren 
ſeien. 

Für den erfolgloſen Ausgang der Schlacht machten 
die einen Kuropatkin, die andern den Kommandeur der 
zweiten Armee, Grippenberg, verantwortlich. Vor den Augen 
der ganzen Armee ſtritten ſich die beiden. Man ſprach von 
Briefen Kuropatkins, welche Grippenberg ohne Antwort ge⸗ 
laſſen hatte, von der Abreiſe Grippenbergs aus der Armee, 
ohne Wiſſen des Höchſtkommandierenden. Man gab die 
Worte wieder, die Grippenberg auf dem Bahnhofe zu 
Charbin laut ausgeſprochen hatte, daß Kuropatkin — ein 
Staatsverbrecher ſei, den man vor Gericht ſtellen müßte. 
Mit Erſtaunen und Entrüſtung ſahen alle, wie Grippen⸗ 
berg, um zu beweiſen, daß er recht habe, den fremden 
Zeitungskorreſpondenten Kriegsgeheimniſſe in bezug auf die 
Zahl und die Verteilung unſerer Truppen auf dem Kriegs- 
ſchauplatze ausplauderte. 

Und als Seitenſtück dazu erzählte man von einer 
unlängſt im Stabe der japaniſchen Armee zwiſchen Mar- 
ſchall Ojama und ſeinem Generalſtabschef Kodama er⸗ 
folgten Auseinanderſetzung, die bis zu Tätlichkeiten führte. 
Kodama habe Ojama eine Maulſchelle gegeben, weil dieſer 
die von Kodama ausgearbeiteten Ideen und Pläne ſyſte⸗ 
matiſch ſich ſelbſt zugeſchrieben habe. Es loderte etwas 
Drohendes auf, es loderte auf, — und erloſch ſogleich wieder. 
Ojama vergaß die empfangene Ohrfeige, Kodama die er⸗ 
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littene perſönliche Kränkung. Sie waren beide für die 
große Sache notwendig, und ſie verſöhnten ſich, um gemein⸗ 
ſchaftlich miteinander weiterzuarbeiten. 

Ob es ſich wirklich ſo verhielt, weiß ich nicht. Aber 
man ſprach mit Bitterkeit, mit Neid, mit Entzücken davon, 
— wie man auch von der hohen Begeiſterung der Japaner 
ſprach, von der Begabung ihrer Führer, der Tüchtigkeit 
der Offiziere, der Bildung der Soldaten und von ihrer 
ganzen erſtaunlich praktiſchen, ſcharfſinnigen und har⸗ 
moniſchen Organiſation. 

Herzen ſchrieb einmal: Europa iſt für uns notwendig 
als Ideal, als Vorwurf, als leuchtendes Beiſpiel; wenn es 
nicht ſo iſt, dann muß man ſich Europa ſo denken. Ein 
ſolches Verhältnis herrſchte hier den Japanern gegenüber: 
wenn dieſe nicht ſo waren, wie man erzählte, ſo mußten 
ſie es doch ſein, mußten es ſein als Ideal, als Vor⸗ 
wurf, als goldenes Beiſpiel. 

Dies erſchien als ein notwendiges geiſtiges Bedürfnis 
inmitten der überall ſo gewaltig herrſchenden Unordnung, 
angeſichts der Unfähigkeit der nirgends Vertrauen ein⸗ 
flößenden Führer, der Unkultur der Offiziere und der 
ſtumpfen Apathie der Soldaten. 

Und alles, was wir über die Japaner zu wiſſen be⸗ 
kamen, konnte in uns nur tiefe Scham vor uns ſelbſt und 
Hochachtung vor ihnen hervorrufen. Bewunderungswürdig 
war bei ihnen die Sorge für die Soldaten: die Ausrüſtung 
war ſolid, leicht und bequem, und jede Kleinigkeit war aufs 
ſorgfältigſte ausgedacht; in die Gefechtsſtellungen wurde den 
Soldaten ſriſche Wäſche gebracht, die ſchmutzige abgenommen 
und chineſiſchen Wäſcherinnen zum Waſchen übergeben. Vor 
der Schlacht wuſchen ſich die Japaner mit großer Sorg⸗ 
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falt; infolgedeffen wurden ihre Wunden nicht ſo leicht 
infiziert und heilten auffallend raſch und gut. Und alle 
Seiten des Soldatenlebens waren der Gegenſtand eben 
ſolch ſorgfältiger Aufmerkſamkeit. Bei uns war der Soldat 
nur ein graues, menſchliches Werkzeug. Er war ſchmutzig, 
trug monatelang nicht gewaſchene Unterkleider und Hemden, 
wimmelte von Läuſen, erſtickte faſt unter dem Gewicht der 
zwei Bud ſchweren Ausrüftung und hörte keine anderen 
Worte als: „ſchweigt!“ und „ihr habt nichts zu bekritteln!“ 
Es kamen wunderbare, kaum glaubliche Sachen vor: unſere 
Offiziere bezahlten bei den ökonomiſchen Offizierskonſum⸗ 
vereinen für ein Pfund Zucker 18 Kopeken; den Soldaten 
war verboten, dort etwas zu kaufen, und ſo bezahlten ſie 
in den griechiſchen und armeniſchen Spezereihandlungen 
40 Kopeken für den Zucker. 

Je mehr du haſt, um ſo mehr bekommſt du, — das war 
bei uns leitender Grundſatz. Je höher ein ruſſiſcher Vor⸗ 
geſetzter im Range ſtand, um ſo mehr war der Krieg für ihn 
ein Mittel zur Bereicherung: Beſoldungen, Reiſeentſchä⸗ 
digungen, Zulagen, — alles war fabelhaft hoch. Für die 
Soldaten aber war der Krieg der vollkommene Ruin; ihre 
Familien hungerten, die Unterſtützung von ſeiten der 
Regierung und Landſtände war lächerlich bettelhaft und 
wurde, wie man den Leuten oft aus der Heimat ſchrieb, 
ſehr unpünktlich ausbezahlt. 

Unſer Höchſtkommandierender erhielt jährlich 144 000 
Rubel, jeder der drei Armeekommandeure je 100 000 und 
einige Rubel. Ein Korpskommandeur erhielt 28 000 bis 
30 000 Rubel. Der Leibgeburtshelfer Profeſſor Ott wurde, 
wie die Zeitung »Nowoſti« mitteilte, auf einige Monate nach 
dem fernen Oſten geſchickt, um die ärztlichen Einrichtungen 
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zu inſpizieren, und bezog dafür 20000 Rubel monatlich! 
Mit Verwunderung laſen wir in den ausländiſchen 
Zeitungen, daß bei den Japanern die Marſchälle und 
Admiräle jährlich nicht mehr als 6000 Rubel erhalten, 
und der monatliche Gehalt der japaniſchen Offiziere ſich 
auf ungefähr — 30 Rubel beläuft. Ein einziger ruſſiſcher 
Korpskommandeur bekam alſo mehr als Togo, Nogi, Kuroki 
und Nodſu zuſammengenommen. Dagegen bezahlte die 
japaniſche Regierung den Soldaten einen monatlichen Sold 
von 5 Rubeln, während unſer Soldat bei „erhöhtem Solde“ 
monatlich nicht mehr als 43½ Kopeken erhielt! 


Ende Januar erhielt ich aus Guntſchulin ein Tele⸗ 
gramm von einem befreundeten Unteroffizier, der bei San⸗ 
depu verwundet worden war und in einem der Gunt⸗ 
ſchulinſchen Spitäler lag. Ich fuhr hin, um ihn zu be⸗ 
ſuchen. 

Im Bahnhof zu Mukden gehe ich an die Kaſſe und 
verlange ein Billett. Es zeigt ſich, daß Billette nur gegen 
einen vom Stationskommandeur ausgeſtellten Schein zu 
erhalten ſind. Ich ging zum Kommandeur. 

„Jetzt iſt es zu ſpät. Sie müſſen vor halb zwölf Uhr 
kommen. Jetzt kann ich Ihnen keinen Schein geben.“ 

„Aber erlauben Sie, der Zug geht erſt in vierzig 
Minuten ab!“ 

„Ganz gleich! Sie hätten rechtzeitig kommen ſollen!“ 

„Sagen Sie, bitte, woher ſoll ich denn wiſſen, was Sie 
unter „rechtzeitig“ verſtehen? Im amtlichen »Boten der 
Mandſchuriſchen Armee« find die Fahrzeiten veröffentlicht, 
aber Sie kündigen dort nicht an, daß man eine Stunde vor 
Abfahrt des Zuges kommen muß. Und ich habe mich bei 
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dieſer Kälte ſchon zwölf Werft weit im Fuhrwerk durch- 
rütteln laſſen, da ich telegraphiſch zu einem verwundeten 
Bekannten gerufen bin.“ 

„Das geht mich nichts an!“ verſetzte der Kommandeur 
kalt. | 

„Dann ſagen Sie mir bitte, an wen ich mich hier zu 
wenden habe, der über Ihnen ſteht?“ 

„Weiß nicht.“ Und der Kommandeur kehrte mir den 
Rücken. 

Wir ſtritten uns noch fünf Minuten lang herum, — 
während dieſer Zeit hätte man einige Dutzend Scheine aus⸗ 
fertigen können. Endlich erbarmte ſich der Kommandeur 
und gab mir den Schein. 

Ich erhielt ein Billett. Der Zug war mit Offizieren 
und Militär ganz beſetzt. Nur mit Mühe konnte ich einen 
Platz finden. 

Ich kam mit meinen Nachbarn ins Geſpräch und drückte 
mein Erſtaunen über die auf dem Bahnhofe herrſchende 
Ordnung aus. 

„Aber warum haben Sie denn ein Billett gelöſt?“ fragte 
mich ein benachbarter Offizier verwundert. 

„Wie konnte ich anders?“ 

„Ja wiſſen Sie denn nicht, daß bei uns alles Geſetz⸗ 
mäßige in alle möglichen Schwierigkeiten eingezwängt wird, 
ſpeziell zu dem Zwecke, damit die Leute ungeſetzliche Hand⸗ 
lungen begehen?“ 

„Aber wie kann ich ohne Billett reiſen? Wenn der 
Kondukteur danach frägt...“ 

„Wa- as? Schicken Sie ihn zum Teufel, weiter nichts! 
Und wenn er darauf beharrt, geben Sie ihm eins auf die 
„Schnauze“ !“ 
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Es beftätigte fich, daß die meiften im Wagen ohne 
Billette fuhren. Von dieſer Zeit an fuhr auch ich ſtets 
ohne Billett und klärte ſelbſt unerfahrene Neulinge auf. 
Ein Billett zu bekommen war ſchwierig und mühſam, man 
mußte durch eine ganze Reihe von Inſtanzen hindurch; 
in einem Lokale gab man die Scheine aus, in einem zweiten 
drückte man den Stempel darauf und in einem dritten 
erhielt man endlich das Billett; die Kommandeure waren 
grob und hochmütig. Ohne Billett zu fahren, war jedoch 
wunderbar leicht und einfach. 

Von Mukden bis Guntſchulin ſind es ungefähr 200 
Werſt. Für dieſe 200 Werſt brauchten wir dreimal 24 Stun⸗ 
den. Der Zug ſtand ſtundenlang auf jeder Ausweicheſtelle. 

Im Wagen erzählte und disputierte man in einem fort. 
Es fuhren viele darin, die an der letzten Schlacht teil⸗ 
genommen hatten. Erboſt ſchimpfte man auf Kuropatkin und 
machte ſich über die »Genialität« ſeiner ewigen Rückzüge 
luſtig. Ein Offizier war im höchſten Grade erſtaunt, daß 
ich nicht wiſſe, daß Kuropatkin ſchon längſt den Verſtand 
verloren habe. 

„Nun gut, aber wen ſollte man denn nach Ihrer 
Meinung an ſeine Stelle ſetzen?“ 

Und ſo oft ich auch während des ganzen Krieges dieſe 
Frage ſtellte, erhielt ich ſtets die gleiche Antwort: 

„Wen? ...“ Der Offizier dachte nach und zuckte mit 
den Schultern. „Ja, es iſt eigentlich niemand da: den 
man... Das iſt wahr!“ 

Ein Oberſtleutnant, der an der letzten Schlacht teil⸗ 
genommen hatte, ſprach in gereiztem Tone. Er erzählte, 
wie bei allen Attacken die Reſerven ſyſtematiſch nicht 
zur rechten Zeit eintrafen, er erzählte von dem ganz 
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unbegreiflichen Vertrauen der höchſten Offiziere in ihre 
Karten, deren Unzuverläſſigkeit ihnen doch bekannt ſein 
mußte: „Sandepu wurde zufolge Karte Nr. 6 beſchoſſen, 
genommen, und ſogleich eine jubelnde Depeſche nach 
Petersburg geſandt, und plötzlich eine Ueberraſchung: 
unmittelbar hinter dem zerſtörten Teile des Dorfes erhebt 
ſich ein anderer Teil, von dem niemand eine Ahnung hatte, 
mit jungfräulich⸗unverſehrten Befeſtigungen, aus den Re⸗ 
douten mähten die Mitrailleuſen unſere vordringenden Re⸗ 
gimenter wie Gras nieder, — und wir mußten uns zurück⸗ 
ziehen. Dafür iſt jetzt dieſer andere Teil des Dorfes auf 
Karte Nr. 8 ſehr genau eingezeichnet..“ 

„Aber ich bitte Sie: bis zur Schlacht von Liaojaug war 
doch dieſe ganze Gegend in unſeren Händen, — warum 
haben wir denn da keine Zeit gefunden, genaue Karten 
aufzunehmen?“ 

„Und bei uns hat ſich folgendes zugetragen,“ erzählte 
ein anderer Offizier. „Achtzehn unſerer Jäger hatten das 
Dorf Beitadji beſetzt, einen prächtigen Beobachtungspunkt, 
man könnte beinahe ſagen, den Schlüſſel zu Sandepu. Nicht 
weit davon ſteht ein Regiment; der Führer der Jäger- 
abteilung ſchickt zum Regimentskommandeur und bittet, 
ihm zwei Kompanien zu ſchicken. „Ich kann nicht. Das 
Regiment ſteht in Reſerve, und ohne Erlaubnis meines Vor⸗ 
geſetzten habe ich kein Recht dazu.“ Da kamen die Japaner, 
jagten die Jäger hinaus und beſetzten das Dorf. Um es 
zurückzuerobern, mußten drei Bataillone geopfert wer⸗ 
den 

„Ja, und wenn wir eine Million Soldaten hier hätten, 
wir würden doch nicht ſiegen,“ ſeufzte der Oberſtleutnant. 

Nach vielem Umherirren in Guntſchulin fand ich endlich 
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meinen Freund mit amputierter Hand; er wurde gerade 
mit den übrigen nach Charbin evakuiert. Wir unterhielten 
uns anderthalb Stunden bis zur Abfahrt des Sanitätszuges. 

Als er fort war, erkundigte ich mich nach dem Ab⸗ 
gang des nächſten Zuges nach Mukden. 

„Um vier Uhr nachmittags. Uebrigens iſt er geſtern 
nicht gefahren.“ 

„Fährt er vielleicht auch heute nicht?“ 

„Vielleicht.“ 

Jemand teilte mir mit, daß auf dem fünften Geleiſe ein 
Militärzug ſtehe, der gleich nach Süden abgehe. Ich er⸗ 
hielt die Erlaubnis mitzufahren. 

Gegen Abend hielt der Zug an einer Steigung, — die 
Lokomotive war nicht ſtark genug, die Wagen hinaufzu⸗ 
ſchleppen. Wir kehrten zur nächſten Ausweichſtelle zurück, 
kuppelten einen Teil der Wagen ab und fuhren weiter. 
In der Nacht riſſen ſich bei einer anderen Steigung die 
vier hinterſten Wagen los und raſten zurück. Wir machten 
uns daran, die Flüchtigen einzuholen. Der Zugführer 
erzählte uns: auf der Fahrt gibt es beſtändige Aufenthalte; 
man will dann die verlorne Zeit einholen und fährt wie 
toll; ſtatt 30 Wagen werden 40 angekoppelt. Infolgedeſſen 
kommt es ſtets zu neuen unerwarteten Hinderniſſen und 
Schwierigkeiten. Die Wagen ſind alt und ſchlecht; an dem⸗ 
jenigen, der ſich losgeriſſen hatte, war mit dem Haken auch 
das Holz abgeriſſen worden, an dem dieſer befeſtigt war. 

Des Morgens ſtiegen wir in einen anderen Zug um, 
der unſere Staffelabteilung eingeholt hatte. Der alters⸗ 
ſchwache, verlotterte Wagen dritter Klaſſe krachte und 
ſchwankte bedenklich; zuweilen entſtand unter dem ſchmutz⸗ 
bedeckten Boden ein betäubendes Raſſeln, und der Wagen 
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fing an zu galoppieren. Im Abort ſtanden ſchmutzige 
Pfützen; der Waſſerhahn funktionierte nicht. 

In der Nacht, als alle ſchliefen, weckte uns plötzlich 
der Schaffner und erſuchte uns alle, auszuſteigen, da der 
Wagen nicht weiterfahre. 

„Warum denn?“ 

„Er iſt abgenutzt.“ 

„Iſt etwas zerbrochen? Muß man ihn reparieren?“ 

„Nein, er iſt ganz abgenutzt. Er wird fortgeſchmiſſen.“ 

Wir Hetterten lachend aus dem Wagen. „Ganz ab⸗ 
genutzt!“ In der Nacht, auf halbem Wege, — es war 
nichts daran kaput gegangen, ſondern der Wagen war ein⸗ 
fach ganz abgenutzt! Er war einfach abgenutzt, faul, 
durchlöchert! ... Nun wurden uns auch die Urſachen der 
häufigen Unglücksfälle verſtändlich. 

Bis ſechs Uhr morgens mußten wir auf der Station 
warten; der Zug manövrierte, für uns wurde ein heiz⸗ 
barer Wagen angekuppelt. Wir ſtiegen ein, — eine fürch⸗ 
terliche Kälte, in einem der Fenſter keine Scheibe, der guß⸗ 
eiſerne Ofen kalt. Einige der Offiziere waren von ihren 
Burſchen begleitet. Dieſe hatten den klugen Einfall, die 
Fenſteröffnung mit irgend etwas zu verſtopfen, und liefen 
nun zum Heizer. 

„He, den Ofen heizen!“ 

Der Heizer brachte Holz herbei, verſuchte es anzu⸗ 
zünden, und verſuchte und verſuchte es .. Aber das 
Holz war naß und wollte nicht brennen. Die Offiziere 
fingen zu ſchimpfen an. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Es war fürchterlich 
kalt; die Zehen fingen an zu erſtarren und jede Empfindung 
zu verlieren. Die Burſchen machten ſich mit dem Ofen zu 
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Schaffen und verbrannten eine Schachtel Zündhölzchen nach 
der andern. Das Holz ziſchte und . wollte aber nicht 
brennen. 

Alle waren böſe und ſchimpften. Es war unmöglich, auf 
den Stationen, mit Ausnahme der größeren, etwas zu 
eſſen zu bekommen; nicht einmal Brot konnte man kaufen. 
Die Offiziere, welche aus Abkommandierungen zurück⸗ 
kehrten, erzählten von dem überall herrſchenden Mangel an 
Lebensmitteln und Unterkunftsgelegenheiten. 

„Bitte, ſagen Sie, wo ſind wir eigentlich? Im Rücken 
einer 500 000 Mann ſtarken Armee oder auf der Inſel 
Robinſon Kruſoes? ... Na, und das ruſſiſche Reich! ...“ 

Im Wagen aber wurde es immer kälter. Man bekam 
Kopfſchmerzen, die Kälte drang bis in das Mark der 
Knochen. Glänzend weißer, flaumiger Reif bedeckte die 
Wände. Jetzt ſchimpfte ſchon niemand mehr; alle ſaßen 
düſter und ſchweigend auf den hölzernen Bänken und 
hüllten ſich in ihre Pelze. 

Bei einem Halt ſprangen zwei Offiziersburſchen aus 
dem Wagen, trieben ſich fünf Minuten lang irgendwo 
herum und kehrten mit ſchelmiſch lächelnden Mienen zurück. 
Sie ſchloſſen ſorgfältig die Türe hinter ſich zu. Einer 
knöpfte ſeinen Pelz auf und zog aus der Bruſt ein Beil 
hervor, das er irgendwo ſtibitzt hatte. 

„Nun, Euer een, wollen Sie ein wenig 
wegrücken!“ 

Der Burſche ſteckte ſein Beil zwiſchen die Bretter der 
Bank und brach eines heraus. 

„Dies Holz wird wohl trocken ſein!“ meinte er, legte 
das Brett auf den Boden und fing an, es zu zerſpalten. 

Im Ofen loderte es auf, und im Wagen verbreitete ſich 
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eine angenehme Wärme. Unter allgemeinem Gelächter flog 
ein zweites Brett in den Ofen, dann ein drittes... . Die 
Bänke verſchwanden, der Ofen aber begann zu glühen. 

„Sind doch Schelme, dieſe Kerle!“ ſagten die Offiziere 
entzückt. | 


Anfangs Februar gingen Gerüchte, daß am 12. die 
allgemeine Schlacht beginnen würde. Man bereitete ſich 
in ernſter, verſchloſſener Stimmung darauf vor. Wie wird 
es gehen? ... Es verlautete, Kuropatkin habe zu einer ihm 
naheſtehenden Perſon geſagt, daß ſeiner Meinung nach der 
Feldzug ſchon jetzt hoffnungslos verloren ſei. Und dies 
erſchien vollkommen klar. Aber die Offiziere ſagten mit 
undurchdringlicher Miene, daß unſere Schlachtſtellung ge⸗ 
radezu unbezwingbar und eine Umgehung durchaus un⸗ 
möglich ſei, und es war ſchwer zu beurteilen, ob ſie wirk⸗ 
lich davon überzeugt waren, oder ob ſie ſich nur Mühe 
gaben, ſich ſelbſt zu täuſchen. 

In unſerer Rückenſtellung herumſchleichende tollkühne 
Japaner hatten hinter Guntſchulin die Eiſenbahnbrücke in 
die Luft geſprengt. Man erzählte, daß bei Telin eine 
Menge vorzüglich bewaffneter TChunguſen erſchienen, und 
daß ſie wegen der Entweihung ihrer Gräber und der Zer⸗ 
ſtörung der Pagoden von glühendſtem Haſſe gegen die 
Ruſſen beſeelt ſeien. Die Gerüchte von einer bevorſtehen⸗ 
den Schlacht verſtärkten ſich. Es bereitete ſich etwas unge⸗ 
heuer Gewaltiges vor, und man fühlte, daß ſich etwas 
ereignen mußte, wie es in der ganzen Welt noch nie da⸗ 
geweſen war. 

Im »Boten der Mandſchuriſchen Armees erſchien ein 
grauſam⸗frohlockender Leitartikel. Es hieß darin, daß wir 
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mehr Truppen hätten als die Japaner, daß wir unzweifel⸗ 
haft ſiegen würden, daß die Japaner ſelbſt das ſehr wohl 
wüßten, und daß die in Stunde der Vergeltung ge- 
kommen ſei. 


Siebtes Kapitel. 
Die Schlacht bei Mukden. 


Die Putiloffſchen Schanzen. — Tagelanges Kämpfen. — Feige Offiziere. — 
Die Japaner umgehen unſere Flanke. — Ein verwundeter Japaner. — 
Wir marſchieren rückwärts. — Szenen im Lazarett. — Allerlei Gerüchte. 
— Immer weiter zurück! — Wir verbrennen unſere Magazine. — Der 
Rückzug wird zur Flucht. — Die Japaner ſind uns auf den Ferſen. — 
Der Schnaps aus den Magazinen wird verteilt. Die Soldaten betrinken 
ſich. — Japaniſche Kavallerie faßt uns im Rücken. — Panik, Flucht und 
Verwirrung. 


Schon am frühen Morgen donnerten die Geſchütze wie 
raſend auf der ganzen Front. Es war ein warmer Früh⸗ 
lingstag; von Süden wehte ein kräftiger, warmer Wind. 
Die dünne Schneedecke ſchmolz unter den Strahlen der 
Sonne, die Tauben flogen unter dem Geſimſe der Fanſen 
lebhaft ein und aus und fingen an, ihre Neſter zu bauen; 
fröhlich zwitſcherten die Elſtern und Sperlinge. Die Kanonen 
donnerten, und die Geſchoſſe heulten durch die Luft. Alle 
hatten nur den einen ernſten, beklemmenden und feierlichen 
Gedanken: „Es hat begonnen.“ 

Mit dem Untergange der Sonne verſtummte die Kano⸗ 
nade. Die ganze Nacht hindurch rückten Infanterie⸗ 
abteilungen, Batterien und Parkkolonnen auf den Heer⸗ 
ſtraßen von Weſten nach Oſten. In der Dunkelheit, bei 
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dem trüben Schein der Sterne hörte man ſchon von weitem 
das Poltern und Knarren der Räder auf dem harten, 
gefrorenen Boden. Um zwei Uhr nachts erhob ſich die 
Sichel des Mondes, — gelb, in trübem Dunſte, als wäre 
ſie befleckt. Immer noch zogen neue Truppenabteilungen 
dahin, und in der Luft ertönte ununterbrochen das eintönig⸗ 
rollende Raſſeln der Räder. 

Langſam und unheildrohend zog ſich Tag um Tag 
dahin. Es erhob ſich ein Schneegeſtöber; trockene, körnige 
Flocken wirbelten durch die Luft. Es wurde ſtiller und 
froſtig. Der Schneefall ließ nach. Die Sonne kam heraus, 
und es wurde wieder warm. Auf dem Schlachtfelde rollte 
immer noch der Kanonendonner, und raſend knatterte das 
Schützenfeuer, — kurz, hart und abgeriſſen, wie die Schläge 
eines Holzhackers. Zur Nachtzeit blitzten in der Ferne 
die Flämmchen explodierender Geſchoſſe auf; am dunkeln 
Himmel zuckte ſchwach der Feuerſchein des Geſchützfeuers, 
und behutſam glitten die Strahlen der Scheinwerfer hin 
und her. 

Unſere Lazarette befanden ſich hinter der Putiloffſchen 
Schanze. Auf dem Berge ging etwas Entſetzliches vor. 
Vom Morgen bis zum Abend überſchütteten ihn die Ja⸗ 
paner mit Geſchoſſen aus elfzölligen Haubitzen. Die 
ſtählernen Ungetümer kamen ſauſend aus unſichtbarer Ferne 
hergeziſcht und ſchlugen in die Erdwälle, Verhaue und 
Wolfsgruben ein; in gelblich⸗grauen und ſchwärzlichen 
Klumpen wurde die Erde in die Höhe geſchleudert, die 
Maſſen zerteilten und verzweigten ſich wie Sträucher 
von ungeheurer Größe; ſie riſſen ſich von dem Berge los 
und ſchmolzen, indem ſie ſchmutzige Flecken am Himmel 
bildeten, aber von unten ſtiegen immer wieder und wieder 
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neue Rauchſäulen empor. So war es bei Tage. Während 
der Nacht aber erfolgten ununterbrochene Sturmangriffe 
auf den Berg. Seine Abhänge waren ganz mit japaniſchen 
Leichen bedeckt. Es gingen Gerüchte, daß die Japaner ſich 
entſchloſſen hätten, den Berg, koſte es, was es wolle, 
einzunehmen, und es ſchien auch ſo, — eine ſolche Maſſe 
neuer und immer neuer Regimenter ging jede Nacht zum 
Sturme vor. Erſt viel ſpäter erfuhren wir, um was es 
ſich hier handelte. Die ungeſtümen Angriffe der Japaner 
auf unſere linke Flanke und auf das Zentrum brachten 
Kuropatkin auf den Gedanken, daß ſie wirklich hier den 
entſcheidenden Schlag vorbereiteten, und hierher warf denn 
Kuropatkin auch ſeine Hauptmacht. Inzwiſchen verſchoben 
die Japaner allmählich ihre Truppen nach der entgegen⸗ 
geſetzten Flanke, wo die Umgehungsarmee Nogis uns in 
den Rücken fiel. Die Putiloffſchen Verſchanzungen lagen 
im Zentrum. Jede Nacht beſtürmten die vorbeiziehenden 
japaniſchen Regimenter die Anhöhe, und am folgenden 
Morgen zogen fie weiter nach Weiten; von Oſten her 
kamen immer wieder neue Regimenter, und ſo erhielt man 
den Eindruck, als ob die ganze japaniſche Armee auf unſer 
Zentrum geworfen würde. 

Die Luft ſchwirrte von Gerüchten. Einige beſagten, daß 
die Station Schaho ſich in unſern Händen befinde, daß 
wir den Japanern ſiebzehn Geſchütze weggenommen hätten 
und daß auf unſerer linken Flanke Linewitſch die Japaner 
zurückgeworfen habe und ſie nun nach Liaojaug jage. 
Andere berichteten, daß die Japaner ſchon auf beiden 
Flügeln vorwärts gerückt N 


Im Sultanoffſchen Lazarett befand ſich ſchon ſeit andert⸗ 
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halb Monaten eine neue, überzählige Schweſter, Barbara 
Theodorowna Kamenewa. Ihr Mann, ein Referveartillerie- 
offizier, diente in unſerm Korps. Sie hatte zu Hauſe ein 
Kind zurückgelaſſen und war hierhergekommen, um in der 
Nähe ihres Mannes zu ſein. Ihre ganze Seele ſchien nur 
aus ſtraff geſpannten, vor geheimem Kummer, vor Er⸗ 
wartung und Furcht zitternden Saiten zu beſtehen. Ihre 
Verwandten hatten einflußreiche Verbindungen, und man 
ſchlug ihr vor, ihren Mann nach den rückwärts liegenden 
Truppen zu verſetzen. Vor Verzweiflung die Hände ringend, 
antwortete ſie: 

„Wenn er dahin geht, ſo werde ich ihn nicht mehr achten!“ 

Und jetzt, da wir alle, längſt an die Kanonade gewohnt, 
miteinander plauderten und ſcherzten, beinahe ohne auf 
den Geſchützdonner zu hören, ſaß Schweſter Kamenewa 
bleich und zerſtreut lächelnd da, horchte zu und ſchauderte 
bei jedem Schuſſe leicht zuſammen. 

Die Offiziersabteilungen unſerer Lazarette waren ganz 
mit Offizieren vollgeſtopft. Einer litt an Heiſerkeit, ein 
anderer an Seitenſtechen, ein dritter beklagte ſich über 
„Schmerzen im Kopf, am Rücken und in der Steißbein⸗ 
gegend“. Bis ſpät in die Nacht hinein ſpielten ſie Preference 
und Wint und ſtanden gegen elf Uhr auf. Hier lag auch 
ein Ordonnanzoffizier unſeres Diviſionsſtabes, der Leutnant 
Scheſtoff. Als einmal vor dem Beginn der Schlacht ſein 
Pferd ſtrauchelte, verſtauchte er ſich den Daumen. Und 
jetzt lag er ſchon den ſechſten Tag bei uns. 

Die Kanonade wurde von Tag zu Tag heftiger. Schüch⸗ 
tern und vorſichtig, als traute ſie ſich ſelbſt nicht, begann 
ſich im Heere die aufregende Nachricht zu verbreiten: Die 
Japaner umgehen unſere rechte Flanke! 
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„Unſinn!“ lachten die Offiziere. 

Aber das Gerücht verbreitete ſich immer mehr und 
wurde immer ſtärker. Die Aufregung wuchs. 

Eines Tages, ungefähr um fünf Uhr abends, krachten 
die japaniſchen Geſchütze direkt hinter Mukden. 

Die Umgehung war unmöglich! Gleich bei Beginn der 
Schlacht war ein Offizier zum Furagieren nach der äußerſten 
rechten Flanke geſchickt worden. Bei ſeiner Rückkehr meldete 
er, daß er dichte japaniſche Kolonnen nach Norden habe 
marſchieren ſehen. Der Korpskommandeur ſchrieb auf den 
Rapport: „Dummkopf!“ und der Diviſionskommandeur ſagte: 
‚Man follte dieſen Herrn da wegen Verbreitung erlogener 
Gerüchte vor Gericht ſtellen!“ Dies erzählte mir ein Arzt, 
der die Worte des Generals ſelbſt gehört hatte. Der Arzt 
hatte gefragt: 

„Exzellenz, iſt denn eine Umgehung ſo ganz un⸗ 
möglich?“ 

Der General ſah ihn mit erſtaunt aufgeriſſenen 
Augen an. 

„Umgehung? ... Ach ja, Sie ſind ja kein Soldat! ...“ 
Und wandte ſich an einen Stabsoffizier: „Oberſt, bitte, er⸗ 
klären Sie doch dem Doktor die ganze Abſurdität ſeiner 
Vermutung!“ 

Die Geſchütze donnerten hinter Mukden und donnerten 
wie raſend auf der ganzen Front. Nie zuvor hatte ich eine 
ſolche Kanonade gehört: in der Minute krachten vierzig 
bis fünfzig Schüſſe. Die Luft bebte, heulte und pfiff. 
Der Koch der Landſchaftlichen Sanitätsabteilung, Therapont 
Bubentſchikoff, hörte vernichtet dem Geheul der die Luft 
durchſauſenden Geſchoſſe zu, legte ſich auf den Boden und 
rief ein Mal übers andere: 
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„Leb wohl, Moskau! Du wirft Therapont Bubentſchikoff 
nicht mehr wiederſehen!“ 

Es verlautete, daß von Weſten her 25 000 Japaner auf 
Mukden losgingen, daß der Kampf ſchon bei den kaiſer⸗ 
lichen Gräbern in der Nähe der Stadt wütete, und daß 
weitere 25000 Mann auf weitem Umwege direkt nach 
Guntſchulin marſchierten. | 

Die Landſchaftliche Abteilung erhielt vom Kommandeur 
des Sanitätsweſens ein Telegramm: auf Befehl des Höchſt⸗ 
kommandierenden haben alle den Landſchaften und dem 
Roten Kreuz angehörigen Lazarette, die über keine eigenen 
Transportmittel verfügen, unverzüglich einzupacken, nach 
Mukden zu gehen und von dort mit der Eiſenbahn nach 
Norden weiterzufahren. — Aber die Krankenſäle des Land⸗ 
ſchaftlichen Detachements, wie auch die unſerer Lazarette 
lagen voll Verwundeter. Die Landſchafter laſen das Tele⸗ 
gramm, machten ſich darüber luſtig und — blieben. 


In den Krankenſaal wurde ein kleiner Mann in 
fremder, ſeltſamer Uniform hereingeführt. Die Verwun⸗ 
deten wurden lebendig, und aller Augen richteten ſich auf 
den Eintretenden. 

„Ein Japaner! ... Ein Japaner!“ 

Der kleine Mann bewegte ſich langſam vorwärts, indem 
er ſich auf die Schulter eines Sanitätsſoldaten ſtützte und 
den linken Fuß nachſchleppte; aufmerkſam ſchaute er mit 
ſeinen unter krauſer Stirne hervorleuchtenden ſchwarzen 
Augen umher. Als er meine Offiziersepauletten ſah, nahm er 
Stellung an und legte die Hand an den Mützenrand, — 
die Handfläche nach vorne gekehrt, wie bei uns Soldat 
ſpielende Knaben zu grüßen pflegen. Das bleiche Geſicht 


war did mit Staub bedeckt, die Lippen waren aufgeſprungen 
und mit geronnenem Blute zuſammengeklebt, die Augen 
aber bewegten ſich flink und lebhaft. 

Der Japaner hatte eine Kugel in die Kreuzbeingegend 
erhalten. Ich winkte ihm zu, ſich auszukleiden. Schweigend 
beobachteten ihn die Soldaten mit ſcharfen, neugierigen 
und feindſeligen Blicken. Ich fragte ihn, welcher Armee 
er angehöre, — Oku? Ein flüchtiges Lächeln glitt über 
ſeine Züge und er nickte zuvorkommend mit dem Kopfe: 

„Oku! Oku!“ | 

„Stu? . ..“ Zweifelnd ſah ich den Japaner an. 
„Nicht Nodſu? Hodja (Freund), — Nodſu?“ 

Seine lebhaften, ſchelmiſchen Augen lachten, und er 
nickte wieder mit dem Kopfe: 

„Nodſu, Nodſu!“ 

Er begann ſich zu entkleiden, zog ſeinen weiten Kamel⸗ 
mantel mit Ziegenfellkragen aus, unter dem er einen ärmel⸗ 
loſen Halbpelz anhatte. Die Soldaten fingen zu lachen an. 
Der Japaner ſah ſie an und lachte gleichfalls. Auf den 
Halbpelz folgte eine ſchwarze Uniform, deren Achſelklappen 
abgeriſſen waren (damit man nicht erkennen ſollte, welchem 
Regiment er angehöre), auf die Uniform eine Weſte, auf 
die Weſte — noch eine Weſte. Das Lachen wurde lauter und 
ging in helles Gelächter über. Die Soldaten lachten aus 
vollem Halſe, und der Japaner lachte mit. Und weil er 
ſo fröhlich und aus ganzem Herzen mitlachte, verlor ſich 
im Gelächter der Soldaten der feindſelige Charakter und 
ein herzliches, freundſchaftliches und alle miteinander ver⸗ 
einigendes Lachen ertönte in der ganzen Fanſa. 

Der Japaner entledigte ſich noch ſeines Wamſes und 
Kalikohemdes. Die Schußwunde am Kreuz war ſchon ver⸗ 
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klebt. Fragend nickte er mir mit dem Kopfe zu, rieb ſich die 
Hände und fing dann an, ſeinen runden, kurzgeſchorenen 
Kopf mit den krauſen, ſchwarzen Haaren zu reiben. 

„Er bittet, ſich waſchen zu dürfen!“ erriet der 
Feldſcher. 

Ich befahl, ein Becken warmen Waſſers und Seife zu 
holen. Die Augen des Japaners glänzten freudig auf. 
Er fing an, fich zu waſchen. Mein Gott, wie er ſich wuſch! 
Mit Glückſeligkeit, mit Begeiſterung ... Er wuſch ſich 
Kopf, Hals und Leib, zog dann ſeine Beinkleider aus und 
fing an, auch die Beine zu waſchen. Die Tropfen funkelten 
auf ſeinem kräftigen, bronzefarbenen Leibe; und auch dieſer 
Leib glänzte und erſchien wie verjüngt nach dieſer gründ⸗ 
lichen Reinigung. Alle Umſtehenden ſtanden gefeſſelt ob ſolch 
einer Waſchung. Ein Krankenwärter ging und holte noch 
mehr Waſſer. 

Der Japaner warf ihm einen dankbaren Blick zu und 
lachte fröhlich. Der Wärter ſchaute ſich im Kreiſe um und 
lachte ebenfalls. Der Japaner begann von neuem, ſich 
Bruſt, Hals und den borſtigen Kopf einzuſeifen. Der Seifen⸗ 
ſchaum floß in Strömen, das Waſſer ſpritzte umher, und der 
Japaner puſtete und ſchüttelte ſich. 

In einem Winkel lag auf der Pritſche ein an der 
Hüfte verwundeter Soldat, den ich eben erſt verbunden hatte. 
Er ſchaute und ſchaute auf den Japaner; er ſah, wie warm 
ſein naſſer, reiner und kräftiger Leib glänzte. Auf einmal 
atmete er tief auf, kratzt ſich in den Haaren und erhob ſich 
entſchloſſen. 

„Na alſo! Jetzt werde ich mich auch waſchen!“ 


Vom Schlachtfelde her brachte man der Schweſter 
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Kamenewa die Nachricht, daß ihr Mann, der Artillerie⸗ 
offizier, tödlich verwundet worden ſei. Er hatte ſich zu 
Beobachtungen auf eine Anhöhe begeben, ſein Zwicker 
glitzerte in der Sonne, und eine wohlgezielte Kugel hatte 
ihm den Kopf durchſchlagen. Schweſter Kamenewa beſaß 
einen eigenen Charaban und ein Pferd. Eilig fuhr ſie auf 
das Schlachtfeld hinaus. 

Wie vordem donnerten hinter Mukden die Geſchütze; 
aber es gingen gute Nachrichten ein. Man erzählte, daß 
Kuropatkin ſelbſt an der Spitze des 17. Armeekorps die 
Umgehungstruppen angegriffen, ſie umzingelt und ge⸗ 
ſchlagen, und daß 3000 Japaner die Gewehre weggeworfen 
und ſich ergeben hätten. Unſer Proviantverwalter, der nach 
Mukden gefahren war, hatte dort auf dem Bahnhofe eine 
Menge Gefangener geſehen. 


Gegen Abend langte in unſerem Dorfe ein ſehr großer 
Transport von Verwundeten an. 

Die Verwundeten kamen von den Putiloffſchen Schanzen 
und deren Umgebung. Weſtlich der Anhöhe lagen zwei 
ſtark überdeckte Schanzgräben, in denen zwei Kompanien 
ſaßen; über ihren Köpfen dicke, dreiviertel Meter hoch mit 
Erde bedeckte Balken, vorne enge, mit Sandſäcken ver⸗ 
ſtopfte Schießſcharten. In der letzten Nacht war von dieſen 
Schanzgräben aus eine Maſſe Japaner niedergemäht wor⸗ 
den, welche den Hügel zu erſtürmen verſucht hatten. Und 
heute nun, am Tage, hatten die Japaner ihre Belagerungs⸗ 
geſchütze gegen die Schanzen gerichtet. Ein Geſchoß nach 
dem andern ſchlug mitten in die Schanzgräben hinein, und 
die mächtigen Balken der Deckung flogen in Splitter. Nach 
einer halben Stunde befand ſich an Stelle der furchtbaren 
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Schanzen ein Brei aus Erde, Holztrümmern und blut- 
überſtrömten, verſtümmelten Menſchen. 

Die Verwundeten wurden in die Krankenſäle gebracht 
und auf die mit Stroh bedeckten Khane gebettet. Sie lagen 
und ſaßen da, — verbrannt, mit durchſchoſſenen Köpfen und 
zermalmten Gliedmaßen. Viele waren betäubt, gaben auf 
Fragen keine Antwort und ſaßen bewegungslos, die Augen 
weit aufgeriſſen, da. | 

„Warum ſprechen ſie denn nicht?“ fragte die Schweſter 
erſtaunt. 

„Wahrſcheinlich iſt bei ihnen das Trommelfell zer⸗ 
riſſen und ſie find taub geworden .. . Vielleicht auch Ge⸗ 
hirnerfchütterung. . . .“ | 

„Sehen Sie, da fängt einer zu ſprechen an!“ 

Ein bärtiger Soldat mit bläulichem, angeſchwollenem 
Geſicht ſtützte ſich mit dem Ellbogen ſeines geſunden Arms 
auf das Kopfkiſſen und erzählte, ungewöhnlich laut, wie 
Taube zu ſprechen pflegen, ſeinem Nachbarn: 

„Ich ſage ihm: ‚Guck' nicht hinaus, wenn du da nichts 
zu ſchaffen Haft,‘ er aber guckt doch ... Da hat's meinem 
Kameraden den Kopf zerſchmettert, das Tatärchen ganz 
in Stücke zerriſſen, aber mich nur hier ein wenig 
getroffen“ 

„Euer Wohlgeboren! Iſt es wahr, haben die Japaner 
uns wieder umgangen?“ fragte mich heimlich ein anderer 
Verwundeter. 

„Man ſagt ſo.“ 

Der Soldat ſchwieg einen Augenblick und fragte dann 
unſicher, in halbflüſterndem Tone: 

„Was iſt das, Euer Wohlgeboren? Haben wir denn 
gar nie einen Erfolg?“ 
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Man brachte einen oſtſibiriſchen Schützen mit einem in 
tauſend Fetzen zerriſſenen Beine zur Amputation ins 
Operationszimmer. Das wachsgelbe Geſicht zeigte überall 
ſchwarze Brandflecken, in dem verſengten Barte hatten ſich 
die Spitzen der Haare ineinander verkrümmt. Als er 
chloroformiert wurde, fing der Schütze, ſich vergeſſend, zu 
weinen und ſchimpfen an. Und wie aus dunkler, unzu⸗ 
gänglicher Tiefe ſtiegen Worte empor, welche die ge⸗ 
heimſten Gedanken der unglücklichen Soldaten wiedergaben: 

„Rußland ift beſudelt! ... Weshalb wird das Volk 
wegen nichts zugrunde gerichtet! Es ſchlägt ſich, und wird 
verſtümmelt, aber es nützt zu nichts.“ 

Und wieder wurden Schmähungen laut, und dumpf 
erſcholl wie Weinen klingender Geſang. 

In den Krankenſälen legte man die Verwundeten nieder, 
reichte ihnen das Abendbrot und gab ihnen Tee zu trinken. 
Drei Tage und drei Nächte lang hatten ſie nicht geſchlafen, 
beinahe nichts gegeſſen und getrunken, — nie und nirgends 
war Waſſer aufzutreiben geweſen. Und jetzt umgab ſie 
weiche Ruhe, Stille und das Bewußtſein, ſich außer Gefahr 
zu befinden. In der Fanſa war es warm und gemütlich 
beim hellen Lampenſchein. Man trank Tee und führte 
muntere Geſpräche. Ausgekleidet, in ſauberen Hemden 
legten ſich die Soldaten ſchlafen und hüllten ſich mit 
Wohlbehagen in ihre warmen Decken. 

Plötzlich, um neun Uhr abends, ein Telegramm vom 
Korpsarzt: auf Befehl des Korpskommandeurs ſind alle Ver⸗ 
wundeten unverzüglich aus den Lazaretten zu evakuieren, 
die der Krone gehörenden überflüſſigen Sachen einzupacken 
und nach Norden ins Dorf Hunhepu zu transportieren. 

Es entſtand ein tumultuariſcher Aufbruch. Eiligſt 
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wurden die Fuhrwerke beſpannt. Die eben erſt eingeſchlum⸗ 
merten Verwundeten wurden aufgerüttelt, man nahm ihnen 
die Lazaretthemden ab, kleidete ſie wieder in ihre alten 
Lumpen und zog ihnen Halbpelze darüber an. Zu Tode 
erſchöpft ſaßen die Verwundeten auf ihren Betten, ſchwankten 
hin und her und ſchliefen ſitzend ein. Nur eine Nacht, eine 
einzige Nacht der Ruhe — wie hätte die ihre Kräfte ge⸗ 
hoben, und wieviel mehr als alle Arzneimittel und ſelbſt 
Verbände wäre die wert geweſen! 

Es fuhren zwölf Fuhrwerke vor. Die Pferde ſchnaubten 
und wieherten, die Laternen flackerten. Die Offiziere ſpielten 
Preference in ihrem Zimmer; Leutnant Scheſtoff, die Hand 
im ſchwarzen Verbande, lag im Bette und las bei Kerzen⸗ 
licht die Ueberſetzung eines Romans von Ohnet. Der 
Oberarzt ſagte den Offizieren, ſie ſollten ſich nicht ſtören 
laſſen und ruhig ſchlafen, er werde morgen früh noch 
Zeit genug haben, ſie abzufertigen. 

Im Hofe trug man beim Scheine der Laternen die 
verwundeten Soldaten auf die Fuhrwerke. Es war ziem⸗ 
lich kalt, die Sterne funkelten, im Süden donnerten die 
Geſchütze, und Feuergarben loderten geräuſchlos empor. 
Am Himmel kroch der breite Strahlenkegel eines Schein⸗ 
werfers hin. Zur Rechten leuchtete ferne ein ſchwankender, 
weit ausgedehnter roter Schein. 

Die Verwundeten mußten fünf Werſt weit, nach der 
Fuſchunſchen Zweigbahn, gebracht werden. Aber viele waren 
am Bauch verwundet, am Kopf, und vielen waren die 
Glieder zerſchmettert. . .. Wegen dieſen Verwundeten kam 
es zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen uns und dem 
Oberarzt; es gelang uns jedoch nicht, ſie auch nur bis zum 
folgenden Morgen zurückzubehalten. 
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Aufgeregt kam Feldſcher Paſtuchoff zu mir. 

„Euer Wohlgeboren, unter die Verwundeten hat man 
ſchon die Billette verteilt, aber ich hatte nicht Zeit genug, 
die Diagnoſen in das Buch einzutragen. Erlauben Sie, daß 
die Billette wieder abgenommen werden!“ 

„Auch noch! Die Leute find ſchon auf die Fuhr⸗ 
werke geladen, — ſollen ſie denn noch eine halbe Stunde 
bei dieſer Kälte warten, bis Sie die Diagnoſen einge⸗ 
ſchrieben haben? Das iſt nicht nötig.“ 

„Der Oberarzt hat es befohlen.“ 

„Vorwärts!“ ſchrie ich wütend den Fahrern zu. 

Der Transport ſezte ſich in Bewegung. Die Ver⸗ 
wundeten waren in alles eingemummt, was ſich nur in 
unſern Händen befunden hatte, aber dennoch litten ſie 
unterwegs ſehr durch die Kälte. Die einen baten, raſcher 
zu fahren, — es war ſo kalt; die andern baten, langſamer 
zu fahren, — es ſtieß und polterte ſo. 

Endlich kamen wir nach Gudjadſi an der Fuſchunſchen 
Zweiglinie. Hier hatten ſich ſchon zahlreiche Transporte 
aus den umliegenden Lazaretten angeſammelt. Alles ſtaute 
ſich. Es wurde fieberhaft gearbeitet, aber es dauerte lange, 
bis alle Kranken auf die Lazarette verteilt waren. Die 
aufgenommenen Verwundeten verfielen ſogleich in einen 
todesähnlichen Schlaf. Sie wurden wieder aufgeweckt, um 
in die Spitalhemden gekleidet zu werden 

Von unſern Kollegen erfuhren wir, daß den Gerüchten 
zufolge die Japaner uns auf der rechten Flanke heftig 
bedrängen, ein Dorf nach dem andern nehmen und darauf 
hinſtreben, ſich mit der Umgehungsarmee zu vereinigen. 
Auch auf der linken Flanke mußten ſich die Unſerigen ſechs 
Werſt weit zurückziehen. 

289 


Ich fuhr zurück. Es war ſchon tief in der Nacht, 
aber in der Ferne rollte überall raſender Kanonendonner 
und wie Wetterleuchten erſtrahlte der Feuerſchein explo⸗ 
dierender Geſchoſſe. Die Sterne ſchimmerten, von trũben 
Ringen umgeben, matt und bewegungslos herab. 

Gegen zwei Uhr nachts kamen zwei höchſt aufgeregte 
Koſaken mit geſchultertem Gewehr in unſere Fanſa. 

Sie ſuchten einen japaniſchen Spion, der als ruſ⸗ 
ſiſcher Militärarzt verkleidet war. Bei Baitapu hatte dieſer 
Infanteriſten gefragt, wohin die 25. Diviſion gezogen 
ſei, und die hatten es ihm geſagt. Darauf war ihnen aber 
aufgefallen: der Mann hatte ſchiefe Augen, und ſeine 
ruſſiſche Ausfprache war ſchlecht. Sie ſetzten Koſaken davon 
in Kenntnis. Dieſe machten ſich ſogleich zur Verfolgung 
auf. Der verdächtige Arzt hatte in Juſantun Artilleriſten 
und nachher Trainſoldaten ausgefragt. Dieſe ſchöpften 
Verdacht und wollten den Arzt feſtnehmen, er aber riß ſein 
Pferd herum und ſprengte davon, und die Soldaten hatten 
keine Gewehre. Weiterhin verloren ſich die Spuren des 
Japaners. Irgend jemand ſah einen Militärarzt auf unſer 
Dorf zureiten 

„Sie waren es alſo nicht 

Die Koſaken verließen die Fanſa und galoppierten 
weiter. 

„Ja, die Japaner ſchlafen . ſie arbeiten,“ ie 
Seljukoff. 


Des Morgens kommen wir mit den Landſchaftsärzten 
zuſammen. 
„Sind Sie nicht b 70 fragen wir verwundert. 
„Warum nicht gar?“ | 
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„Sie haben doch den Befehl erhalten, fortzugehen?“ 

„Jawohl! Als ob wir ihren Befehlen nachkommen 
würden! Wir ſind hierhergefahren, um zu arbeiten, und 
nicht, um uns auf den Eiſenbahnen herumzutreiben.“ 

Es zeigte ſich, daß ſie den geſtrigen Befehl, die Ver⸗ 
wundeten zu evakuieren, ebenfalls nicht ausgeführt und 
die ganze Nacht mit Operieren zugebracht hatten. Bei einem 
am Kopfe verwundeten Soldaten hatte ſich ein Splitter 
des Schläfenbeins nach innen gedreht und war mit ſeinem 
ſcharfen Rande in das Gehirn gedrungen. Der Mann tobte, 
ſchlug wie raſend um ſich und zertrümmerte die Bahre, auf 
welcher er lag. Man öffnete ihm den Schädel, entfernte den 
Splitter, — und auf einmal wurde der Kranke ruhig und 
war wahrſcheinlich gerettet. Wenn er zu uns geraten wäre. 
würde man ihn mit dem ins Hirn einſchneidenden Splitter 
auf einem rüttelnden Fuhrwerk nach der Fuſchunſchen 
Zweiglinie gebracht haben, und der Splitter würde ſich 
noch tiefer in das Gehirn eingebohrt haben 

„Wir kennen die Trepoffs gar wohl,“ lachten die 
Landſchäftler. „Sie ſind Militärs, für die es nichts Wich⸗ 
tigeres gibt, als nach Petersburg zu telegraphieren: ‚Alle 
Verwundeten find forttransportiert'. Und wenn die Hälfte 
von ihnen dabei umkommt, — „Krieg iſt eben Krieg“. 
Und was riskieren wir denn? Schwerverwundete trans⸗ 
portieren, ſie durchrütteln und ein⸗ und ausladen, — bringt 
ihnen ſichern Tod. Wenn wir uns zurückziehen müſſen, 
werden wir ſchon ſehen, was zu tun iſt. ... Und weshalb 
ſollten wir Trepoff fürchten? Na, er ſchimpft eben, — 
was iſt da dabei!“ 

Am ſelben Tage, den 19. Februar, erhielten wir den 
Befehl, keine Verwundeten mehr aufzunehmen, das Lazarett 
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zu räumen, einzupacken und bereit zu ſein, auf den erſten 
Wink hin abzufahren. Als der Abend kam, hatten wir 
alles ausgeräumt und eingepackt. Dir aßen kein Abendbrot. 
Man ſagte, daß die Japaner fortführen, uns auf der 
rechten Flanke zu bedrängen. Kuropatkin ſchloß zwar die 
Umgehungstruppen ein und ſchlug ſie zurück, aber von 
hinten her erſchienen ſtufenweiſe immer wieder neue und 
neue Umgehungskolonnen. 

„Sie drängen in zahlloſer Menge heran, wie Schweine, 
wie Heuſchrecken!“ erzählten vor Verzweiflung und Schrecken 
zitternde Koſaken, die bei uns vorbeiritten. „Ausgekleidet, 
im bloßen Turnerkoſtüm, laufen fie Sturm. Zu Tauſenden 
wirft man ſie nieder, aber ſie drängen nur noch heftiger 
vor, gleichwie Betrunkene 

Um zwei Uhr nachts kam ein Telegramm vom Korps⸗ 
ſtabe, — beide Lazarette haben ſich unverzüglich ins Dorf 
Hunhepu, ungefähr ſieben Werſt gegen Nordweſten, zu 
begeben. Eine Viertelſtunde darauf erhielten wir ein anderes 
Telegramm: der Korpskommandeur befahl, wir ſollten hier 
noch übernachten und erſt am Morgen aufbrechen. 

„Er hat ſich offenbar daran erinnert, daß Novizkaja 
ihre Nachtruhe haben muß,“ vermuteten wir. 

Am Morgen fuhren wir fort. Die Landſchäftler 
nahmen lachend von uns Abſchied. 

„Und Sie bleiben?“ fragten wir ſie einigermaßen be⸗ 
ſchämt und nicht ohne Neid. 

„Wir bleiben. Wir haben immer noch Zeit zum Davon⸗ 
laufen. Das iſt nicht ſo ſchwierig.“ 

Es war ein ruhiger, ſonniger Morgen. Unſer Zug 
bewegte ſich, Staub aufwirbelnd, langſam vorwärts. Wir 
waren zu Pferde. Hinter uns, zur Linken, und vor uns 
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donnerten die Kanonen. Unter den Reitern, die gewöhnlich 
den Zug begleiteten, bemerkte man eine neue Geſtalt. Das 
war Leutnant Scheſtoff. Seine Hand war vollſtändig ge⸗ 
heilt, und geſtern war er aus dem Lazarett entlaſſen worden. 
Aber der Leutnant „wußte nicht, wo ſich ſein Stab jetzt 
befand“, und ſo ging er mit uns. 


Hunhepu war mit Artillerieparken und Fuhrwerken 
aller Art vollgepfropft. Alle Fanſen waren überfüllt. Wir 
fanden in einem armſeligen Lehmſchuppen Obdach, und 
gingen zu den uns bekannten Aerzten des in Hunhepn 
ſtationierten Lazarettes, um Tee zu trinken. 

Hier erzählte man ſich, daß vom Zaren ein Telegramm 
eingetroffen ſei, das die Armee zu dem e Sieg 
beglückwünſche. N 

„Welchen Sieg?“ | 

„Man jagt, die Umgehungsarmee ei vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen, und wir würden zum Angriff übergehen.“ 

„Aber wie ſchwer ſind die Verluſte in unſerm Korps! 
Vom X ſchen Regiment fielen 1500 Mann, das 2 ſche wurde 
beinahe ganz | vernichtet, der Regimentskommandeur ge⸗ 
tötet . 

„Und haben Sie gehört, meine Herren? Die Japaner 
haben in unſere Verſchanzungen einen Brief geworfen, 
in dem fie die Ruſſen auf den 25. Februar zum Blin⸗Eſſen “ 
nach Mukden einladen?“ 

Nach Hunhepu war auch das Sultanoffſche Spital ge⸗ 
kommen. Für dieſes hatte ſich natürlich auch keine Fanſa 
gefunden. Sultanoff war, wie immer auf Märſchen, in 
gereizter und fürchterlich böſer Stimmung. Mit vieler 
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Mühe fand er endlich am Ende des Dorfes eine jchmußige, 
ſtinkende Fanſa. Sein erſtes Geſchãft war, die Ofenſetzer 
(Soldaten) eine Herdplatte in den Ofen einfügen und 
den Koch das Mittageſſen für ihn machen zu laſſen. No⸗ 
vizkaja betrachtete die ſchmutzige, verrãncherte, nach Knob⸗ 
lauch und Bohnenõl riechende Fanſa und ſagte traurig: 

„Aber in M. . n waren die Decken und Wände mit 
roſenfarbigen Tapeten überzogen, und auf dem Boden lagen 
Matten 

Sultanoff telegraphierte, gelb vor Zorn, an den Korps⸗ 
kommandeur: 

„Habe keine einzige freie Fanſa gefunden, wo be⸗ 
fehlen Sie, daß ich mich einlogiere?“ 

Ich ſtellte mir unſern Korpskommandeur vor, wie er 
die eintreffenden Telegramme lieſt: von dieſem Regiment 
ſind 1500 Mann geſallen, jenes wurde vollſtändig ver⸗ 
nichtet, dort irgendwo erſchienen die Japaner in der Flanke, 
— Dr. Sultanoff kann keine bequeme Wohnung finden 

Und Leutnant Scheſtoff wollte es immer noch nicht 
gelingen, das Quartier des Diviſionsſtabes in Erfahrung 
zu bringen. Dabei legte er ſich wieder in das hieſige 
Lazarett. Wir tranken gerade Tee bei den Aerzten, da kam, 
verdrießlich und niedergeſchlagen, unſer Oberarzt herein. 

„Ein neues Telegramm iſt eingetroffen: wir haben die 
Brücke über den Hunhefluß zu überſchreiten und dort 
weitere Befehle abzuwarten.“ 

„Aber wie ſteht es denn? Wiſſen Sie es nicht?“ 

„Ach! Die Japaner haben unſer Zentrum durchbrochen, 
Sujatun ſteht in Flammen. Hier iſt der Befehl ergangen, 
Petroleum bereitzuhalten, um auf den erſten Wink alle 
Niederlagen anzuzünden. Die Kontrolle, die Rentei und 
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alle Fuhren zweiter Klaſſe werden nach Norden ge- 
ſchafft ...“ 

Gegen Abend erhielten wir ein zweites Telegramm, 
demzufolge wir uns ſogleich nach dem Dorfe Palinpu, 
öſtlich von Mukden, begeben ſollten. 

Wir rückten ab, als die Sonne unterging. Es wehte 
kaum ein Lüftchen, der Horizont erſchien trübe — von 
Rauch? von Staub? Endloſe Züge ſtauten ſich an der 
engen, alten und abgenutzten Pontonbrücke über den Hunhe⸗ 
fluß. Unendlich lange warteten wir, bis die Reihe an 
uns kam. | 

Endlich hatten wir die Brücke hinter uns und fuhren 
nun gleichmäßiger weiter. Es wurde dunkel, die Nacht 
war ſtill und ſehr kalt; am Himmel funkelten die Sterne. 
Wir gingen bis zum Südtor von Mukden, wo wir der 
Stadtmauer entlang nach rechts abbogen. Ueber den Fuhr⸗ 
werken ſchwebte unbeweglich ein äußerſt feiner, dichter Staub, 
der in die Augen und Naſenlöcher eindrang und das 
Atmen ſehr erſchwerte. Es wurde immer kälter, und die 
Füße in den Bügeln verloren das Gefühl. 

Wir fuhren und fuhren ... Von den uns Begeguen⸗ 
den wußte niemand, wo das Dorf Palinpu lag. Auf unſerer 
Karte war es auch nicht verzeichnet. Ein Wagen ging 
kaputt, wir hielten an und ſtanden; dann fuhren wir weiter. 
Wieder machten wir bei einer eingeſtürzten Brücke halt, 
ſuchten in der Dunkelheit einen Uebergang auf dem Eiſe 
und ſetzten uns wieder in Bewegung. Mehr und mehr 
erfaßte uns die Müdigkeit, der Kopf wirbelte. Einförmig 
grau lag die Straße in der Dunkelheit vor uns, links zog 
ſich ununterbrochen die hohe Stadtmauer hin, und dahinter 
ſchimmerten Baumwipfel und die Giebel der geſchweiften 

; 245 


Dächer herüber, — fo ſtill, fo geheimnisvoll fremd unſerm 
Leben gegenüber. 

Wir ließen die Mauer zurück; es folgten Felder und 
Haine. Es war ſchon ſehr ſpät, der majeſtätiſch glänzende 
Jupiter neigte ſich gegen Weſten. Niemand wußte, wo 
Palinpu war, und wann wir dort ankommen würden. 

„Es iſt nur gut, daß wir zu unſerm üblichen Nichts⸗ 
tun dorthin gehen,“ philoſophierte Seljukoff düfter. „Aber 
wenn man uns dort brauchte?“ 

Palinpu fanden wir nicht und übernachteten in einem 
mit Truppen ganz überfüllten Dorfe, in das uns der Zufall 
geſührt hatte. Offiziere erzählten, daß es ſehr gut mit uns 
ſtehe, und das Zentrum durchaus nicht durchbrochen ſei; 
die Umgehungsarmee Nogis ſei mit ungeheuren Verluſten 
zurückgeſchlagen worden, und die Poſt, die Kontrolle und 
die Rentei ſollten wieder nach Hunhepu verlegt werden. 

Am Morgen zeigte es ſich, daß wir nur noch eine 
halbe Werſt von Palinpu entfernt waren. Wir fuhren 
dorthin. 


Langſam zog ſich ein Tag um den andern hin. Die 
Zelte zuſammengerollt und das Verbandmaterial in den 
Wagen verpackt, ſtanden wir müßig in Palinpu. Die 
Mauern und Türme Mukdens zeichneten ſich in bläulichem 
Dunſte ab. Die Dörfer in der Umgebung der Stadt 
waren noch unverſehrt, die Haine noch nicht niedergehauen. 
Aber jetzt wurden die Fanſen wieder allmählich geplündert 
und zerſtört, und die vielhundertjährigen Bäume fielen 
unter den ruſſiſchen Aexten. Wieder verſuchten die Chi⸗ 
neſen ſich mit freundlicher, zurückhaltender Miene bei den 
Offizieren über das „Lomallo“ (Plündern) der Soldaten 
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zu beklagen, aber die Offiziere antworteten gleichgültig: 

„Pu-tundal“ (verſtehe nicht). | 

„Pu-tunda?“ fragten die Chineſen zuvorkommend und 
nickten lächelnd mit dem Kopfe. 

Hinter Mukden, und in weitem Halbkreis gegen Süden, 
rollte der Kanonendonner; hinter uns verlor er ſich nach 
Oſten. Gegen Norden hin zogen in ununterbrochener 
Reihenfolge Parkabteilungen an uns vorüber. Berittene 
Ordonnanzſoldaten kamen angeſprengt. 

„Euer Wohlgeboren, wie komme ich von hier nach 
Sandjas?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Und der Soldat ritt weiter. 

Nach Norden fahrende Lazarette kamen an uns vorbei. 
Andere ſtanden, wie wir, mit aufgepacktem Material in den 
umliegenden Dörfern und arbeiteten ebenfalls nicht. In⸗ 
zwiſchen tobte eine fürchterliche Schlacht, und jeden Tag 
gab es Tauſende von Verwundeten. Die Lazarettflagge 
bemerkend, kamen Wagen mit kleinen, das rote Kreuz tragen- 
den Häuschen zu uns gefahren. | 

„Euer Wohlgeboren, ift hier Ihr Lazarett? Wir 
bringen Verwundete.“ 

„Wir können ſie nicht aufnehmen. Das Lazarett iſt 
verpackt.“ | . 

„Aber was follen wir denn anfangen? Ach Gott!. 
Schon ſeit dem Morgen ſind wir unterwegs, und nnen 
die Verwundeten nirgends abgeben.“ 

„Woher kommt ihr?“ ö 

„Aus Sujatun.“n 

Aus Sujatun! Zwanzig Werft von hier! ... Aus den 
Häuschen drang Aechzen und Stöhnen. Die Wagen fuhren, 
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die Berflümmelten durchſchũttelnd, müde weiter, um 
irgendwo Unterkunft zu fuchen. 

Vor Kälte zitternde Offiziere kamen zu uns in die 
Fanſa, baten um die Erlaubnis, ſich erwärmen zu dürfen, 
und tranken Tee. 

„Wie ſteht es?“ 

„Schlecht! Es wurde befohlen, alle unſere ſo wunder⸗ 
voll befeſtigten Stellungen zu verlaſſen und hinter den 
Hunhe zurückzugehen.“ 

„Aber ſagen Sie, — wie iſt das alles gekommen? wir 
haben doch mehr Truppen als die Japaner!“ 

„Mehr!“ rief nachdenklich der Offizier. 

„Mehr. Und jetzt auch beſſere Artillerie.“ 

„Unſere Infanterie ſchießt beſſer als die japaniſche. 
Die Japaner ſiegen nur deswegen, weil ſie die Patronen 
nicht ſparen.“ | 

„Ja. . . Und über die Kavallerie ift nichts zu jagen.” 

„Aber trotzdem werden wir geſchlagen 

„Warum?“ 

„Ja, warum? 

Und immer, ohne Ende, zogen Fuhrparke vorbei; nun 
kamen auch Infanteriekolonnen. Der Ring der Geſchütz⸗ 
kanonade zog ſich immer enger um uns zuſammen. Ein 
junger Chineſe aus der Nachbarfanſa, mit dem frechen 
und durchtriebenen Geſicht eines Vorſtadtbewohners, er⸗ 
innerte ſich an den chineſiſch⸗japaniſchen Krieg und er⸗ 
zählte uns, daß damals die chineſiſchen Truppen geradeſo 
vor den Japanern davongelaufen wären wie jetzt die Ruſſen. 

„Thineſiſche Soldata, ruſſiſche Soldata — igajan 
(gleich). Iben (Japaner) — paff! paff! Chineſiſch Soldata 
laufe⸗ laufe, ruſſiſch Soldata laufe⸗lauſe! Tchun-tchun 
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igajan (vollkommen gleich)!“ Und er klopfte uns ungeniert 
auf die Schulter, wälzte ſich vor Lachen und wies auf die 
vorbeimarſchierenden Truppen. 

Bei einem Mühlſtein las ein alter Chineſe mit einer 
Schaufel ſorgſam ſchmutzigen Kaoljan vom Boden auf, 
der ſich bei der Fütterung unſerer Pferde verſtreut hatte. 

Ich warf zufällig einen Blick auf den Alten: er hielt 
die Schaufel in der Hand und ſchaute unbeweglich über den 
Lehmzaun hinweg auf die im Staube vorbeimarſchierenden 
Truppen. Das runzelige Geſicht des Chineſen war ganz 
entſtellt von giftigem Haß und triumphierender Schaden⸗ 
freude. Er bemerkte jedoch, daß ich ihn anſchaute, — und 
im Nu war ſein Geſicht gleichgültig und ausdruckslos. 
Aber immer mehr Fuhrwerke und Truppen zogen vorüber. 
Wo ſich der Stab unſeres Korps befand, wußte niemand. 
Transbaikaliſche Koſaken kamen zu uns, Sappeure der 
Poſt⸗ und Telegraphenkompanie, Ordonnanzen, — alle 
fragten, wo der Korpsſtab ſei. 

Wir waren im Zweifel — ſollten wir weiterfahren oder 
Befehle abwarten? Vielleicht hatte man uns einfach ver⸗ 
geſſen, vielleicht war es durchaus unnötig, weiterzugehen. 
Ein Zeughauswärter, der nach Mukden gefahren war, kehrte 
zurück und teilte mit, daß man dort auf dem Bahnhofe 
alle Poſtkaſten entfernt habe und keine Telegramme mehr 
annehme; daß auf dem Perron ganze Haufen aus Ruß⸗ 
land angekommener Privatſendungen herumlägen, die man 
den Leuten, die ſie wollten, nach allen Seiten hin zu⸗ 
werfe: „Einerlei, es wird doch ſogleich alles verbrannt.“ 

Im Süden erhoben ſich dicke Rauchwolken aus den 
von den Ruſſen an der Fuſchunſchen Zweiglinie in Brand 
geſteckten Niederlagen. Die Kanonen donnerten. Ein kaſpi⸗ 

249 


ſches Regiment marſchierte vorbei. Und es gingen taumelnd 
zwei betrunkene, abgemagerte Soldaten vorüber, deren 
Augen von Schnaps, Staub und Müdigkeit ganz gerötet 
waren. 

„Euer Wohlgeboren, wohin iſt das Petroffſche Re⸗ 
giment, das hier durchkam, marſchiert?“ fragten ſie mit 
ſchwerer Zunge. | 

„Weiß nicht ... Wo habt ihr euch denn fo betrunken?“ 

„Wir gingen über die Bahnlinie an den Depots vorbei. 
Alles teilt man da aus und nimmt, was man will, — 
Schnaps, Kognak, Zucker ... Kleider aller Art...“ 

Die Bagagewagen der oſtſibiriſchen Regimenter Nr. 19 
und 20 kamen in Begleitung eines Offiziers vorbei. Wir 
fragten ihn, wie die Dinge ſtünden. „Da hinten ſind nur 
noch unſere beiden Regimenter, ſonſt niemand. Hinter 
ihnen her kommen die Japaner. Warum iſt Ihr Lazarett 
hier?“ | 

„Wir haben keinen Befehl zum mufbruc erhalten.“ 

„Ich würde Ihnen raten, auf- und davonzufahren. 
Wir hatten ſchon eine ähnliche Geſchichte bei Liaojang: die 
Lazarette hatten ſich verſpätet, unſere Regimenter mußten 
ſie decken, und wir erlitten dabei ſchwere Verluſte.“ 

„Aber ſagen Sie doch, bitte, iſt es wahr, daß wir 
Mukden aufgeben?“ 

„Mukden!?“ wiederholte der Offizier erſtaunt. „Was 
reden Sie da! Nein! Die Armee verändert ja nur ihre 
Front, weiter nichts.“ 

Der Abend kam — ſtill und ohne ein Onfthen. Die 
Sonne ſank unter, der weſtliche Himmel war von Rauch 
und Staub trübe gerötet. Die dünne Sichel des neuen 
Mondes glänzte auf, und darunter flimmerte in grünlichem 
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Lichte der Abendſtern. Aus Feuersbrünſten emporſteigende 
Rauchwolken leuchteten in rotem Widerſcheine. Im Nachbar⸗ 
dorfe, am Ufer des Fluſſes Hunhe, ſtanden die oſtſibiriſchen 
Schützen der Regimenter 19 und 20. Unſer Oberarzt ritt 
dorthin, um zu beraten, was wir tun ſollten. Der Brigade⸗ 
kommandeur, General Putiloff, ſchlug vor, ihm einen 
unſerer Soldaten zu ſchicken; durch dieſen werde er uns 
wiſſen laſſen, wann wir aufbrechen ſollten. 

Die ganze Nacht hindurch ſtiegen im Süden, über den 
brennenden Niederlagen, ungeheure Rauchwolken und Feuer⸗ 
garben empor. Auch im Weſten wurde Rauch ſichtbar, und 
raſch breitete fich hier eine neue Röte aus. Aus einem 
Gehölze in der Nähe des Nachbardorfes tönten in der 
Dunkelheit häufig Axtſchläge herüber: die Schützen legten 
Verhaue an. 


Am folgenden Tage, dem 24. Februar, krachten rings⸗ 
um vom frühen Morgen an die Geſchütze. Sie donnerten in 
der Nähe und auf allen Seiten, und es machte den Ein⸗ 
druck, als ob wir ſchon gänzlich von einem großen, donnern⸗ 
den und feurigen Ringe eingeſchloſſen wären. Im benach⸗ 
barten Dorfe barſten haufenweiſe die Schrapnells. Gra⸗ 
naten ſauſten durch die Luft und Kleingewehrfeuer knatterte: 
die Japaner ſetzten unter dem Feuer unſerer Schützen 
über den Fluß Hunhe. 

Rings im Umkreiſe war alles mit einem gewaltigen, 
wichtigen, todesernſten Werke beſchäftigt. Wir aber ſtanden 
hier, — ohne Beſchäftigung, ohne Zweck, ohne Sinn, wie 
ungeladene, zur unrechten Zeit gekommene Gäſte. 

Nach zehn Uhr kam unſer im Nachbardorfe zurück⸗ 
gelaſſener Soldat herbeigelaufen. Er überbrachte uns den 
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Befehl des Generals Putiloff, unverzüglich aufzubrechen 
und gegen Norden, nach Houlin, zu fahren. 

Bei uns ſtand alles bereit, die Pferde waren ange⸗ 
ſchirrt. In einer Viertelſtunde brachen wir auf. Eilig 
rückte eine Kompanie Soldaten an und legte ſich hinter 
die Lehmumzäunungen unſerer Höfe. Aus dem benach⸗ 
barten Dorfe traten die ſich langſam zurückziehenden Schützen 
hervor. Ueber ihnen wurden rundliche Rauchklumpen ſicht⸗ 
bar; mit heulendem Gekrach platzten Schrapnells in der 
Luft, und es ſchien, als triebe ein feindlicher Schwarm 
unſichtbarer Luftgeiſter die Schützen vor fich her. 

Wir fuhren gegen Norden. Von Süden wehte ſtür⸗ 
miſcher Wind. In der trüben Luft flogen Wolken gelblich⸗ 
grauen Staubes umher, ſo daß man kaum zehn Schritte 
weit ſehen konnte. An den Straßenrändern lagen bunt 
durcheinander verendende Ochſen, zerbrochene Fuhrwerke, 
weggeworfene Pelz⸗ und Filzſtiefel. Zurückgebliebene Sol⸗ 
daten ſchleppten ſich mühſelig den Fußwegen entlang oder 
lagen auf chineſiſchen Gräbern ausgeſtreckt. Es war er⸗ 
ſtaunlich, wie viele unter ihnen betrunken waren. 

Die Fuhrwerke häuften ſich auf der Straße immer mehr 
an, ſo daß Aufenthalte entſtanden. Schräg über eine Reihe 
von Feldern kam uns ein Bataillon Infanterie entgegen. 
Ein berittener Offizier ſchrie mit heiſerer, erbitterter 
Stimme einem ihm begegnenden Offiziere zu: 

„Alexander Petrowitſch, wo iſt Oberſt Panoff?“ 

„Weiß nicht, ich habe ihn ſeit zwei Tagen nicht ge⸗ 
ſehen.“ 

„Der Teufel ſoll ſie alle holen! Das iſt keine Ordnung 
bei uns, ſondern eine wahre Schweinerei! Wohin ſoll 
ich denn das Bataillon führen?“ 
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Es war, als mache ſich ſogar in der Luft eine Hilfe 
loſe, unbegreifliche Verwirrung fühlbar. Man ſah, daß 
ringsum niemand etwas wußte und verſtand. Die Fuhr⸗ 
werke hielten endgültig an. Auf einer Ouerſtraße 
jagten in ununterbrochener Kette die Geſchütze der trans⸗ 
baikaliſchen Koſakenbatterie nach Weſten zu. Blitzſchnell 
flogen im Staube die ſchwarzen, kleinkaliberigen Kanonen⸗ 
läufe, Pferdeſchnauzen, gelbgeſtreiften Mützen und bronze⸗ 
farbenen, ſchlitzäugigen Geſichter der fahrenden Burjaten 
vorüber. Wir ſtanden ſtill. Zwiſchen den Geſchützen durch 
ſprengte ein mit Staub bedeckter, berittener Ordonnanz⸗ 
offizier auf unſere Seite der Straße. Sein jugendliches 
Geſicht war abgemattet und entſtellt. f 

„Wiſſen Sie nicht, wo das Dorſ Junſchinpu liegt?“ 
fragte er uns haſtig. 

„Nein.“ 

„He, du, Hodja (Freund)! Wo liegt Junſchinpu?“ 
ſchrie er einem vorübergehenden Chineſen zu. 

Der Chineſe ging, ohne den Kopf zu erheben, 
ſchweigend ſeines Weges. Der Offizier jagte ihm nach und 
holte wie raſend zu einem Schlage mit der Nagaika aus. 
Der Chineſe ſagte etwas und wies mit den Händen irgendwo⸗ 
hin. Der Offizier jagte davon. 

Plötzlich hielt die vorbeiraſſelnde Batterie an. Die 
Burjatenkoſaken zogen die Zügel an, die Pferde traten 
zur Seite, die Geſchütze hielten. Laut ſchimpfend kam ein 
Artillerieoffizier vorbei. 

„Wieder iſt befohlen, zurückzukehren!“ ſagte er zu 
uns, die wir ihm ganz unbekannt waren, und fuchtelte 
wütend mit den Armen in der Luft. „Glauben Sie mir, 
ſeit dem frühen Morgen tun wir die ganze Zeit nichts 
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anderes, als von einem Ende zum andern zu jagen: ein- 
mal ſchickt man uns nach Mukden, und dann fahren wir 
wieder zurück!...“ 

Und in entgegengeſetzter Richtung blitzten wieder die 
Geſchütze im Staube vorbei, und die dunklen Geſichter der 
Burjaten mit ihren plattgedrückten Naſen hopſten vorüber. 

Die Straße wurde frei, und wir fuhren weiter, immer 
weiter und weiter. Von allen Seiten her donnerten die 
Geſchütze, hinter uns und zur Rechten knatterte häufig 
Kleingewehrfeuer. 

Gegen zwei Uhr kamen wir nach Houlin; aber es 
war nicht daran zu denken, hierzubleiben. Alle machten, daß 
ſie weiter nach Norden kamen. Erſt am Abhange eines 
Berges, der mit hohen Zedern und Fichten bedeckt war, 
machten wir ein halbes Stündchen Raſt, um etwas zu 
eſſen. Von der Straße her kamen große Staubwolken 
zwiſchen den Bäumen emporgewirbelt, die Flammen unſerer 
Lagerfeuer züngelten über den ſandigen Boden hin. Ueber 
uns, im Schatten der Fichten, flatterten weiße Flaggen 
mit dem roten Kreuze; dort war der Verbandplatz des 
Neutſcherkeſſiſchen Regimentes; auch ein Diviſionslazarett 
befand ſich dort. Blutüberſtrömte Verwundete lagen da, 
wanden ſich vor Schmerz, ſtöhnten, ſtarben. Es war nichts 
da, um ſie wegzuführen, und ſie lagen in ganzen Reihen 
nebeneinander. Hinter dem Berge knatterte fieberhaft Ge⸗ 
wehrfeuer, Kugeln ſauſten durch den Wald. Vom Gipfel 
des Berges aus waren die eilig zurückweichenden Neu⸗ 
tſcherkeſſen zu ſehen; Tote und Verwundete ſtürzten nieder 
und unmittelbar hinter ihnen drängten die Japaner in 
Schützenketten nach. 

Weiter, weiter! ... Wie der ewige Jude, müßig 
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und niemandem zum Nutzen, fuhren wir weiter mit unſern 
zehn, mit unnötigem »Krongut« beladenen Wagen. All 
dieſen Kram hinausſchmeißen und dafür die verſtümmelten 
Leute aufladen, die nun ſogleich von Schrapnells werden 
überſchüttet werden ... Aber das geht ja nicht! Man 
war ja für die verloren gegangene Habe verantwortlich. Das 
Gewehrfeuer näherte ſich und wurde immer lauter. Die 
Verwundeten ſtützten ſich voll Aufregung auf ihre Arme 
und horchten voll Entſetzen . 

Wir aber fuhren davon. 

Breit zog ſich die chineſiſche Straße dahin; auf beiden 
Seiten war ſie mit Strauchwerk eingefaßt. Dicht hinter⸗ 
einander folgten ſich in Staubwolken gehüllt die Fuhr⸗ 
werke. Hart an der Straße lagen drei Fanſen, von großen 
Haufen Volkes umlagert; Fuhrwerke kamen und gingen. 
Hier war das Intendanturdepot. Es hatte nicht gerettet 
werden können, und ſtatt es zu verbrennen, teilte man 
lieber alles nach rechts und links unter die vorbeiziehenden 
Truppen aus. Auch unſer Oberarzt und der Verwalter 
gingen hin und nahmen Gerſte und Konſerven mit. 

„Möchten Sie ein Faß Sprit?“ ſchlug ein Intendantur⸗ 
beamter vor. 

Die Augen Davidoffs glänzten vor Begierde; er war 
unentſchloſſen; aber der Verwalter widerſetzte ſich energiſch. 
„Es geht doch nicht an, daß die Leute ſich auch noch auf 
der Straße betrinken!“ 

Unſer Zug fuhr weiter. Erboſt ſchimpften die Soldaten 
im ſtillen auf den Verwalter, weil er den Branntwein nicht 
angenommen hatte. 

Aber neben dem großen Spritfaffe, deſſen Boden 
herausgeſchlagen war, ſtand der Intendanturbeamte und 
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teilte mit einer großen Schöpfkelle allen, die nur wollten, 
den Branntwein aus. a 

„Nehmt Kinder, nehmt! Noch mehr! Es tut nichts, 
wir müſſen doch alles verbrennen!“ 

Soldaten mit ſtaubbedeckten, abgematteten Geſichtern 
drängten ſich heran. Sie hielten ihre Fellmützen hin, der 
Beamte füllte ſie bis obenan mit Sprit, und der Soldat 
trat zur Seite, indem er die Mütze vorſichtig an den Rän⸗ 
dern hielt. Dann tauchte er die Lippen hinein und ſchlürfte 
gierig, ohne abzuſetzen, die Mütze leer, ſchüttelte ſie aus 
und ging fröhlich weiter. 

Immer häufiger überholten wir ſchwankende, ſtock⸗ 
beſoffene Soldaten. Sie verloren ihre Gewehre, lallten 
Lieder und fielen zu Boden. Regungsloſe Körper lagen in 
den Gebüſchen am Straßenrande umher. Drei Artilleriſten 
gingen, mit den Armen fuchtelnd, über abgeſchnittene 
Kaoljanbeete irgendwohin. 

Aber was waren denn das für Intendanturbeamte? 
Von den Japanern beſtochene Verräter? Taugenichtſe, 
die ſich an der Schmach und Schande der ruſſiſchen Armee 
ergötzen wollten? Oh nein! Das waren nur gutmütige 
ruſſiſche Leute, die den Gedanken einfach nicht zu faſſen 
vermochten, — wie man mit eigener Hand ein ſo koſt⸗ 
bares Getränke wie den Sprit den Flammen überliefern 
konnte! ... Und während aller folgenden Tage, während 
der ganzen Zeit des ſchweren Rückzuges, wimmelte es in 
der Armee von Betrunkenen. Als würde ein fröhlicher, 
allgemeiner Feſttag gefeiert. Man erzählte, daß in Mukden 
und den Dörfern Chineſen, von japaniſchen Emiſſären 
beſtochen, unſere ſich zurückziehenden und vom Kampfe 
erſchöpften Soldaten mit dem teufliſchen, chineſiſchen 
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Schnaps, — dem Hanſchin, berauſchten. Vielleicht war 
das ſo. Aber alle betrunkenen Soldaten, die ich ausfragte, 
teilten mir mit, daß ſie Schnaps, Sprit oder Kognak aus 
den verſchiedenen ruſſiſchen Depots bekommen hätten, die 
zum Verbrennen beſtimmt geweſen ſeien. Warum ſollten 
die Japaner Beſtechungsgelder an die Chineſen verſchwen⸗ 
den? Sie hatten ja einen für uns viel ſchrecklicheren, viel 
getreueren und uneigennützigeren Verbündeten, — jenen 
ſelben ſchwarzen Verbündeten, gegen den auch der Höchſt⸗ 
kommandierende mit ſeinen Papieren vergeblich ankämpfte; 
jenen Verbündeten, der auf unheimliche Weiſe unſere 
Telegraphen⸗ und Telephonverbindungen unterbrach, der 
die allernotwendigſten Strecken unſerer Eiſenbahnlinien zer⸗ 
ſtörte und ſyſtematiſch unter der friedlichen Ortsbevölkerung 
einen wütenden Haß gegen uns erregte. — 

Wir fuhren bis zum Eintritt der Nacht über ſandige, 
bewaldete Anhöhen. Der Kanonendonner war jetzt nur 
noch ſchwach aus dunkler Ferne hörbar. 

Neben der Straße befand ſich im Walde auf einem 
Hügel ein reiches chineſiſches, von einer Steinmauer um⸗ 
gebenes Landhaus. Wir blieben zum Uebernachten hier. 
Alle Fanſen waren ſchon mit Offizieren und Soldaten über⸗ 
füllt, und wir mußten in einer kalten Scheune, deren 
Türen zertrümmert waren, unterkriechen. 

Die bekannten Geſichter, — abgemagert, mit grün⸗ 
lich⸗grauem Staub überzogen, — erſchienen uns neu und 
fremd. Die Schultern hingen ſchlaff herab, und man 
hatte keine Luſt, auch nur ein Glied zu rühren. Waſſer 
gab es nicht, — nicht einmal, um ſich zu waſchen, noch 
viel weniger für Tee. Mit großer Mühe gelang es uns, 
einen Vierteleimer einer dicken, ſchmutzigen Flüſſigkeit auf⸗ 
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teilte mit einer großen Schöpfkelle allen, die nur wollten, 
den Branntwein aus. . 

„Nehmt Kinder, nehmt! Noch mehr! Es tut nichts, 
wir müſſen doch alles verbrennen!“ 

Soldaten mit ſtaubbedeckten, abgematteten Geſichtern 
drängten ſich heran. Sie hielten ihre Fellmützen hin, der 
Beamte füllte ſie bis obenan mit Sprit, und der Soldat 
trat zur Seite, indem er die Mütze vorſichtig an den Rän⸗ 
dern hielt. Dann tauchte er die Lippen hinein und ſchlürfte 
gierig, ohne abzuſetzen, die Mütze leer, ſchüttelte ſie aus 
und ging fröhlich weiter. 

Immer häufiger überholten wir ſchwankende, ſtock⸗ 
beſoffene Soldaten. Sie verloren ihre Gewehre, lallten 
Lieder und fielen zu Boden. Regungsloſe Körper lagen in 
den Gebüſchen am Straßenrande umher. Drei Artilleriſten 
gingen, mit den Armen fuchtelnd, über abgeſchnittene 
Kaoljanbeete irgendwohin. 

Aber was waren denn das für Intendanturbeamte? 
Von den Japanern beſtochene Verräter? Taugenichtſe, 
die ſich an der Schmach und Schande der ruſſiſchen Armee 
ergötzen wollten? Oh nein! Das waren nur gutmütige 
ruſſiſche Leute, die den Gedanken einfach nicht zu faſſen 
vermochten, — wie man mit eigener Hand ein ſo koſt⸗ 
bares Getränke wie den Sprit den Flammen überliefern 
konnte! ... Und während aller folgenden Tage, während 
der ganzen Zeit des ſchweren Rückzuges, wimmelte es in 
der Armee von Betrunkenen. Als würde ein fröhlicher, 
allgemeiner Feſttag gefeiert. Man erzählte, daß in Mukden 
und den Dörfern Chineſen, von japaniſchen Emiſſären 
beſtochen, unſere ſich zurückziehenden und vom Kampfe 
erſchöpften Soldaten mit dem teufliſchen, chineſiſchen 
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Schnaps, — dem Hanſchin, berauſchten. Vielleicht war 
das ſo. Aber alle betrunkenen Soldaten, die ich ausfragte, 
teilten mir mit, daß ſie Schnaps, Sprit oder Kognak aus 
den verſchiedenen ruſſiſchen Depots bekommen hätten, die 
zum Verbrennen beſtimmt geweſen ſeien. Warum ſollten 
die Japaner Beſtechungsgelder an die Chineſen verſchwen⸗ 
den? Sie hatten ja einen für uns viel ſchrecklicheren, viel 
getreueren und uneigennützigeren Verbündeten, — jenen 
ſelben ſchwarzen Verbündeten, gegen den auch der Höchſt⸗ 
kommandierende mit ſeinen Papieren vergeblich ankämpfte; 
jenen Verbündeten, der auf unheimliche Weiſe unſere 
Telegraphen⸗ und Telephonverbindungen unterbrach, der 
die allernotwendigſten Strecken unſerer Eiſenbahnlinien zer⸗ 
ſtörte und ſyſtematiſch unter der friedlichen Ortsbevölkerung 
einen wütenden Haß gegen uns erregte. — 

Wir fuhren bis zum Eintritt der Nacht über ſandige, 
bewaldete Anhöhen. Der Kanonendonner war jetzt nur 
noch ſchwach aus dunkler Ferne hörbar. 

Neben der Straße befand ſich im Walde auf einem 
Hügel ein reiches chineſiſches, von einer Steinmauer um⸗ 
gebenes Landhaus. Wir blieben zum Uebernachten hier. 
Alle Fanſen waren ſchon mit Offizieren und Soldaten über⸗ 
füllt, und wir mußten in einer kalten Scheune, deren 
Türen zertrümmert waren, unterkriechen. 

Die bekannten Geſichter, — abgemagert, mit grün⸗ 
lich⸗grauem Staub überzogen, — erſchienen uns neu und 
fremd. Die Schultern hingen ſchlaff herab, und man 
hatte keine Luſt, auch nur ein Glied zu rühren. Waſſer 
gab es nicht, — nicht einmal, um ſich zu waſchen, noch 
viel weniger für Tee. Mit großer Mühe gelang es uns, 
einen Vierteleimer einer dicken, ſchmutzigen Flüſſigkeit auf⸗ 
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zutreiben, die wir kochten, mit Tee vermiſchten und tranken. 

Zwei bekannte Offiziere kamen zu uns. 

„Wie ſteht's?“ 

Sie rangen hoffnungslos die Hände. 

„Ringsum fliehen unſere Truppen, die Japaner 
dringen überall vor ... Heute haben fie Mukden be⸗ 
fetzt ..“ 

„Heute! ... Erlauben Sie, heute iſt ja — der 
24. Februar!“ . .. rief ich aus. 

Erſtaunt und betroffen ſahen wir einander an: noch 
vor einer Woche hatten die Japaner die Ruſſen auf den 
25. Februar nach Mukden zu einem »Blin⸗Eſſen« einge⸗ 
laden ... Das war natürlich nur ein zufälliges Zu⸗ 
ſammentreffen, aber dennoch lief uns ein abergläubiſcher 
Schreck den Rücken hinunter. 

Da trat raſch Bruk, der Gehilfe des Verwalters, herzu, 
ein weißes Blatt emporhaltend. 

„Meine Herren! Die heutige Nummer des »Boten 
der Mandſchuriſchen Armee!“ 

Wir griffen gierig danach 

Sie liegt auch jetzt vor mir, — ich habe ſie auf⸗ 
bewahrt, — dieſe hiſtoriſche Zeitungsnummer, die während 
der allgemeinen Flucht der ruſſiſchen Armee aus der 
Druckerei kam, die Nummer vom 24. Februar 1905 (Nr. 
201—202). | | 


Heute wurden die Angriffe der Japaner auf Niuſintun 
zurückgeſchlagen, zudem gingen unſere Truppen ſelbſt zum 
Angriff über. . .. Bei Santaiz wurden fünf Stürme 
abgeſchlagen. ... Die Verluſte des Feindes find ſehr groß 
und heute gegen Abend zog er ſich merklich zurück.. .. Heute 
früh wurde die letzte Abteilung der Japaner aus dem 
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Dorfe Junhuantun vertrieben. Der Korpskommandeur 
dankte den Truppen im Namen des Höchſtkomman⸗ 
dierenden. ... Den Beobachtungen unſerer Jäger zufolge 
ziehen ſich die japaniſchen Fuhrparke und Trains nach 
Süden zurück. ... Die Truppen find munter, machen ſich 

Tee () in Erwartung des Angriffs. ... Die aus aller- 
nächſter Nähe von uns beſchoſſenen Japaner zogen ſich 

zurück. . .. Seit dem Morgen wird auf den Stellungen 
in der Umgebung von Franzſiatun hartnäckig gekämpft. 
In dieſem Bezirk und bei den Reſerven der Schlacht⸗ 
ſtellungen ſpielt die Muſik einiger unſerer Regiments⸗ 

kapellen ... Die Stimmung der Truppen iſt ruhig, 
fröhlich.. f ge Su 


a = RR | 


Die folgende Nummer des »Boten« erſchien ſchon 
nicht mehr, — die Druckerei wurde aufgegeben, und die 
Redakteure mußten ſich durch ſchleunigſte Flucht in Sicher⸗ 
heit bringen. Aber bis zur letzten Minute, bis zur letzten 
Nummer behaupteten ſie, daß es ausgezeichnet mit uns 
ſtünde, und ließen mit keiner Silbe verlauten, daß unſere 
Stellungen den Japanern ſchon übergeben, daß die Depots 
angezündet ſeien und Mukden geräumt werde. 

Die ganze Nacht fror uns in der kalten Scheuer. 
Vor Kälte konnte ich kaum ſchlafen, und nickte nur auf 
einige Augenblicke ein. Sobald der Morgen dämmerte, 
ſtanden alle auf und machten ſich fertig. Um das Landhaus 
herum ſtand eine große Menge von Fuhrwerken. Um beim 
Aufbruch ein Gedränge zu vermeiden, ſetzte der rang⸗ 
älteſte Offizier eine Marſchordnung für die abrückenden 
Truppenteile feſt. Unſer Zug kam zuletzt an die Reihe. 

In grauer Dämmerung fuhr ein Wagen nach dem 
andern auf die Straße hinaus. Wir hatten noch lange Zeit, 
tranken Tee, und ich ging mit Schanzer in die Fanſa, in 
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welcher die Offiziere geſchlafen hatten. Sie war ſchon 
leer. Wir ſetzten uns auf den Khan (Ofenbank). Die 
auf demſelben liegenden goldſchimmernden Doppelmatten 
waren warm, und warm war es auch in der Fanſa. Ich 
warf mich auf eine Matte und legte meine Pelzmütze unter 
den Kopf; die Gedanken begannen ſich in meinem Kopfe 
zu verwirren und ſich langſam in warmem, weichem Nebel 
zu verlieren. 

Schanzer weckte mich mal auf. Ich ſagte ihm, daß 
ich noch ſchlafen möchte, bis es Zeit zum Aufbruch ſei, er 
ſolle mich dann benachrichtigen laſſen. Ich erwachte nach 
ungefähr einer halben Stunde, friſch und munter, und 
begab mich in den Hof. Hinter den mächtigen Fichten 
flammte die Morgenröte, und es war ſchon ganz hell. 
Ueber die leeren Höfe ging ſtill und unhörbar ein alter 
Chinefe, der Eigentümer des Landgutes. 

„Euer Wohlgeboren! Euer Wohlgeboren!“ ertönte 
plötzlich die vor Aufregung faſt erſtickte Stimme meines 
Burſchen. 

Ich. antwortete. Er lief herbei. 

„Gehen Sie ſo ſchnell als möglich, alles fährt fort! 

. Japaniſche Kavallerie hat uns im Rücken ange⸗ 
griffen. ae 

Wir rannten nie das Landhaus, wo während der 
Nacht unſer Park untergebracht war. Unweit krachten 
häufige Gewehrſalven. Da ich daran gewöhnt war, hatte ich 
ihnen anfänglich gar keine Aufmerkſamkeit gefchentt ... 
Doch wie? Wie konnten hier die Japaner erſcheinen? 

Unſere Wagen rollten nacheinander raſch auf die 
Straße. Schanzer und der Oberarzt ſaßen zu Pferde oben 
auf der Anhöhe und ſchauten um ſich. Ich ſchwang mich 
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in den Sattel und ritt zu ihnen hinauf. Die eben erit 
aufgehende Sonne beleuchtete mit ſchrägen Strahlen die 
gelblichgraue Ebene unter uns, auf der fremdartige Reiter 
mit gelbrandigen Mützen dahinjagten; ſie galoppierten quer 
über die Straße, auf der wir geſtern zum Landhauſe 
heraufgekommen waren. Durch die Staubwolken hindurch 
bemerkten wir auf der Straße ruſſiſche Fuhrwerke und 
ſahen, wie die Soldaten mit blöden, verzagten Geſichtern 
wie von Sinnen auf die Pferde einhieben. Hinter dem 
Berge knatterte lebhaftes Schützenfeuer und brummten die 
Kanonen. | N 8 

Wir kehrten um und ſprengten unſern Wagen nach. 
Die Straße zog ſich am Fuße des mit dichtem Wald be⸗ 
deckten Berges hin. Ueber den Bäumen zeigte ſich ein 
weißlicher Rauchklumpen und man hörte den Knall eines 
explodierenden Schrapnells. Eine zweite, eine dritte Rauch⸗ 
wolke — und immer häufiger platzten die Schrapnells über 
dem Walde. 

Auf der Straße raſten die Fuhrwerke hin, Infan⸗ 
teriſten flohen durch die Gebüſche. Im Hofe einer nahe 
bei der Straße gelegenen Fanſa liefen bleiche Infanteriſten 
hin und her, hängten mit zitternden Händen ihre Torniſter 
um und befeſtigten die Kochgeſchirre daran. Aus der 
Fanſa trat ein Offizier, die Mütze im Nacken. 

„Was iſt hier los?“ ſchrie er zornig ſeine Leute an. 

„Da, ſehen Sie, Euer Wohlgeboren ... Alle fahren 
weg..“ 

„Fahren weg? ... So ſollen ſie wegfahren! Wir 
aber werden kämpfen ... Ruhe!“ 

Die Wagen jagten einander. Auf der Straße herrſchte 
ein großes Gedränge. Ein Teil der Fuhrwerke bog zur 
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Seite ab und fuhr über Beete und Felder hinweg. Vom 
Walde heraus kam ein Artilleriepark auf unſere Straße 
herangeflogen. Die Doppel⸗Caiſſons waren mit je drei Paar 
Pferden beſpannt, deren ſchaumbedeckte Flanken die Lenker 
wütend mit den Peitſchen bearbeiteten. Mit betäubendem 
Geraſſel flogen die Munitionswagen einher. Die Artillerie 
raſte dahin, als wäre die Straße vor ihnen frei; ſie 
war jedoch ganz mit Fuhrwerken vollgeſtopft. 

„Haltet, ihr Teufel!! Wo wollt ihr denn hin?“ 
ſchrie man zornig die Artilleriſten an. 

Dieſe aber raſten darauf los und warfen die Wagen 
um. Aus den durcheinandergewirbelten Fuhrwerken drang 
ein verzweifelter Schrei, der plötzlich wieder verſtummte: die 
Deichſel eines Munitionswagens hatte im wildeſten Galop⸗ 
pieren den Kopf eines Soldaten getroffen, der am Abhange 
der Böſchung ſein Fuhrwerk ſtützte; mit geſpaltenem Schädel 
fiel er zwiſchen die ſchweren, eiſernen Räder. Der Park 
flog weiter. 

Bald da, bald dort kippte ein Fuhrwerk um. Die 
Soldaten ſchnitten die Stränge durch, ſetzten ſich auf die 
Pferde und galoppierten davon. Die Augen in den blaſſen 
Geſichtern waren weit aufgeriſſen, ſie ſchauten ſtier, ver⸗ 
ſtört und ſahen nichts um ſich her. 

Rechts von uns aber ging, den berſtenden Schrapnells 
entgegen, eine Schützenkette in einer breiten abſchüſſigen 
Vertiefung zum Gegenangriff vor. Die ſchrägen Strahlen 
der Morgenſonne glitten über die Vertiefung hin, die 
Soldaten kamen, das Innere ihrer Fellmützen nach außen 
gekehrt und die Gewehre in der Hand, heran. Auf ihren 
Mienen lag ein ſtrenger, ernſter Ausdruck. Hinter ihnen 
blinkten aus einem Graben die Bajonette der Reſerven hervor. 
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Wir hatten alſo Beſchützer! Und allen wurde auf 
einmal leichter zumute. Die Panik legte ſich. Die Fuhr⸗ 
werke raſſelten weiter, aber der verſtörte Ausdruck ſchwand 
aus den Geſichtern, die Augen blickten wieder menſchlich. 
Die Straße bog nach rechts ab und ging quer durch ein 
großes chineſiſches Dorf. Die bewaldete, von Schüſſen 
widerhallende Anhöhe blieb hinter uns. 

Plötzlich ein Halt. Die von hinten nachdrängenden 
Fuhrwerke blieben eines nach dem andern ſtehen. Was 
war los? 

Wir ritten nach vorne. Quer über der Straße hielt 
Artillerie. 

„Können Sie nicht ein wenig zur Seite fahren, damit 
die Gepäckwagen durchkommen können?“ en die Train⸗ 
offiziere. 

Der Artillerieoberſtleutnant ſah ſie gleichgültig und 
hochmütig an. 

„Kann nicht. Ich erwarte einen Befehl.“ | 

Zehn Minuten lang ſtand alles ſtill. Hinter den 
Geſchützen zog ſich die leere Straße hin. 

„Haben Sie's gehört? Die Gepäckwagen, die hinter 
uns herkommen, werden alle von den Japanern genommen.“ 

Wieder verbreitete ſich eine nervöſe Aufregung über 
die Fuhrwerke hin. Die Artilleriſten rührten ſich nicht 
und betrachteten ſchweigend und ſpöttiſch lächelnd die unter 
den Gepäckwagen herrſchende Verwirrung. Endlich gab der 
Oberftleutnant einen Befehl. Die Batterie fuhr auf eine 
Anhöhe, protzte ab und brachte die Geſchütze in Stellung. 
Die Gepäckwagen fuhren weiter. 

In der Ferne dehnte ſich über den Feldern von Süden 
nach Norden ein dicker, gelblichgrauer Streifen Staub aus, 
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ber fi, zum Himmel auffteigend, allmählich verlor. Das 
war die mit abziehenden Truppen vollgeftopfte Mandarinen- 
ftraße. 


Achtes Kapitel. 
Auf der Mandarinenſtraße. 


Im wirren Durcheinander der Flucht. — Wie unſer Korpskommandeur 
feine detachierten Abteilungen im Stich ließ. — Im Schrapnellfeuer. — 
Wilde Panik. — Bagagewagen werden von unfern Truppen geplündert. — 
Hohle Wortkünſte der Heerführer. — Humanität der Chineſen. — Unſere 
Geſchütze hat man bei Beginn der Schlacht in Sicherheit gebracht! — 
Blinder Alarm. — Beginnender Aufruhr im Heer. — In Telin. 


Auf der breiten Straße rollten die Parkkolonnen lang⸗ 
ſam, in dichtem, geſchloſſenem Strome dahin. Die Fuhr⸗ 
werke, zweiräderige Karren, Geſchütze und Munitionswagen 
drängten ſich wie Eisſchollen während des Eisganges zu⸗ 
ſammen, ſtießen aneinander, kamen langſam zum Stehen 
und fuhren langſam weiter. Aetzender, gelblichgrauer Staub 
wirbelte hoch, und man hörte heiſeres Schreien und 
Schimpfen. 

Unſer Zug ſtand am Rande der Mandarinenſtraße, 
konnte aber nicht in dieſe einbiegen. Ununterbrochen 
fuhr ein Fuhrwerk nach dem andern vorbei, wobei der 
hintere Wagen ſich beeilte, hinter dem vorausfahrenden 
nicht zurückzubleiben, ſo daß keine Lücken entſtanden, in 
die wir uns hätten hineindrängen können. | 

„He, halte deine Pferde an!“ ſchrie unſer Verwalter 
in drohendem Befehlshabertone einen Parkſoldaten an. 

Der Soldat blickte nach ihm hin, lachte auf und hieb 


264 


mit der Peitſche auf die Pferde ein. Das Fuhrwerk rollte 
vorbei, und ihm folgten immer neue Wagen, ſie raſſelten 
vorüber und drängten einander wie von Eiferſucht ge⸗ 
trieben. Da zeigte einer weniger Eile und blieb um etwa 
eine Arſchink zurück. Der Fahrer unſeres vorderſten Fuhr⸗ 
werkes richtete ſich auf, ſchlug wütend auf die Pferde ein 
und trieb ſie auf die Straße. Seine Peitſche fuhr ſauſend auf 
die Naſen der hinter ihm kommenden Pferde. Unſere 
Fuhrwerke rollten raſch hintereinander auf die Straße, und 
unſere Fahrer hieben mit boshaft triumphierenden Mienen 
ihre Peitſchen auf die Köpfe der fremden Pferde, denen 
wir jetzt den Weg verfperrten. Alles ſchrie und fluchte. 

Es war ein heller, warmer, faſt windſtiller Tag. Links 
und rechts zogen ſich gelblichgraue abgeteilte Felder hin. 
Die Fuhrwerke fuhren in zehn bis zwölf Reihen langſam 
auf der Straße vorwärts. Auf den längs des Straßen⸗ 
randes führenden Fußwegen ſchleppten ſich ungeordnete 
Haufen von Feldſoldaten hin, ritten Offiziere, Koſaken und 
Trainſoldaten auf Pferden, deren Stränge durchſchnitten 
waren. In dem fürchterlichen Gedränge der Fuhrwerke 
wurde unſer Zug beſtändig auseinandergeſprengt; er war 
jetzt ſchon in drei Teile zerriſſen. Es war erſtaunlich, wie 
ſchnell man die eigenen Fuhrwerke und die Wagen rings⸗ 
um aus dem Geſichte verlor. Man brauchte nur eine 
Minute mit jemandem zu ſprechen: wenn man ſich wieder 
umſchaute, waren ſchon keine bekannten Fuhrwerke mehr 
zu ſehen. Du ſprengſt nach vorne, ſprengſt zurück, — 
nirgends ſiehſt du auch nur ein bekanntes Geſicht, auch 
nur ein bekanntes Fuhrwerk! Doch während du allein 
für dich reiteſt und die Hoffnung, einen Bekannten zu 
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finden, aufgegeben haft, — bemerfit du auf einmal neben 
dir ein Fuhrwerk deines Lazaretts, oder hörſt du plötzlich 
den Zuruf einer dir wohlbekannten Stimme. 

Der Strom der von Staub eingehüllten Fuhrwerke 
ſchlich langſam vorwärts, hielt an, blieb ſtehen und begann 
wieder weiterzurollen. Wo die Straße etwas enger war, 
— an den Einfahrten in die Dörfer und an Brücken, — 
entftand ein füͤrchterlicher Wirrwarr. Zehn Reihen von 
Fuhrwerken konnten nicht auf einmal durchfahren, und ſie 
jagten daher einander; jedes wollte dem andern den Weg 
abſchneiden, ſie ſtießen zuſammen und hinderten ſich gegen⸗ 
ſeitig am Weiterfahren. Rote, wilde Geſichter ſchimmerten 
durch den Staub, Ohrfeigen und Hiebe klatſchten, Peitſchen 
ſauſten, und überall hörte man heiſeres wüſtes Schimpfen 
und Fluchen. Wie ſtets bei ſolchen Gelegenheiten waren 
jetzt keine höheren Offiziere hier, die ſich ſonſt überall ſo 
breit machten, wo man ſie nicht brauchte. Kein Offizier 
mit genügender Autorität war da, um die Sache leiten zu 
können; die Fuhrwerke prallten aufeinander und verſperrten 
in unglaublichem Wirrwarr den Weg. Von hinten drängten 
andere Wagen nach, es entſtand eine ungeheure Stauung, 
und der ganze Strom kam bis zum fernen Horizonte zum 
Stehen. 

Aus den Nebenſtraßen bogen immer wieder neue Züge 
in die Mandarinenſtraße ein. Hinter uns donnerten in 
breitem Halbkreis die Kanonen, und das Knattern von 
Gewehrſchüſſen rollte zu uns herüber. Ein ſibiriſcher Schütze 
ſchritt, einen blutigen Verband an der Hand, über Kaoljan⸗ 
beete auf die Straße zu. 

„Kommſt du eben aus der Schlacht?“ 

„Jawohl.“ „ | 


„Nun, was machen die Japaner?“ 

Er ſchlug mit der Hand durch die Luft. 

„Sie dringen vor! ... zahllos!“ 

Ein mit einem Zelttuche überſpannter zweiräderiger 
Karren fuhr vorbei, ein verwundeter Offizier lag darin. 
Sein Geſicht war ſo vollſtändig mit Binden umwickelt, 
daß nur eine Oeffnung für den Mund blieb; der Verband 
war feucht und ſah wie eine blutigrote Maske aus; Blut 
ſickerte hindurch. Neben ihm ſaß ein anderer verwundeter 
Offizier, ganz blaß infolge des erlittenen Blutverluſtes. 
Traurig und ermattet hielt er den blutigen Kopf ſeines 
Kameraden auf ſeinen Knien. Der Karren ſtieß und rüt⸗ 
telte, und der blutige Kopf ſchwankte kraftlos, wie der 
eines Toten, hin und her. 

Durch den Staub hindurch bemerkte ich in dem Wirr⸗ 
warr der Fuhrwerke ein bekanntes weibliches Geſicht. Ein 
fürchterlich zerfallenes, bleiches Geſicht mit ſchwarzen Ringen 
um die Augen. Ich erkannte Schweſter Kamenewa, die Frau 
des Artillerieoffiziers. Sie fuhr allein in ihrem Charaban, 
ohne Kutſcher; ſchräg ſaß ſie auf ihrem Sitze, und auf dem 
Boden des Wagens lag, in Wachstuch eingehüllt, etwas 
Großes, Eckiges. 

Ich arbeitete mich zwiſchen den Fuhrwerken durch 
und begrüßte Kamenewa. 

„Sind Sie allein?“ 

„Allein.“ — Sie antwortete mit einer Stimme, die 
aus einer andern Welt zu kommen ſchien. Ihre Augen 
ſchauten unbeweglich, groß und finſter aus ihren dunkeln 
Ringen hervor. — „Sie wiſſen, ich habe in Mukden einen 
Sarg beſtellt und wollte ihn mit der Bahn nach Rußland 
ſchicken. ... Der Sarg wurde nicht zur rechten Zeit 
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fertig, und fo nahmen fie die Leiche nicht ann.. Rahmen 
fie nicht an. ... Die Station war ſchon aufgegeben.“ 

Auf einmal begriff ich: das Große und Eckige, das 
unter dem Wachstuche auf dem Boden des Charabans lag, 
war der Leichnam ihres Mannes. Der Wind trug mir 
den erſtickenden Geruch verweſenden Fleiſches aus dem 
Wagen entgegen. 

„Barbara Feodorowna! Da iſt ja nun nichts mehr 
zu machen! Begraben Sie ihn hier, ich werde Ihnen helfen. 
Wohin wollen Sie ihn denn mit ſich führen?“ 

Sie ſah mich befremdet und voll Erſtaunen an. 

„Nein, ich führe ihn mit.... Wenn ich ihn hier 
laſſe, verliere ich ja doch den Verſtand ....“ 

„Euer Wohlgeboren! Herr Doktor!“ ſchrie von der 
andern Seite der Straße ein Soldat, der durch den dicken 
Staub meine weiße Binde mit dem roten Kreuze be⸗ 
merkt hatte. Er winkte mir mit der Hand und rief mich 
zu ſich. 

Ich drängte mich durch die Fuhrwerke. An der Straßen⸗ 
böſchung lag ein Soldat mit trüben Augen und bleichem, 
traurigem Geſicht. Neben ihm ſtand ein anderer mit ver⸗ 
bundenem Kopfe. 

„Herr Doktor! Helfen Sie ihm etwas! Hat das auch 
eine Art? Da liegt ein Menſch mit einer Kugel im Bauch, 
und niemand will ihn aufheben! Soll er denn verrecken 
wie ein Hund?“ 

Ich ſtieg vom Pferde und unterſuchte den Verwundeten. 
Der von einer Kugel durchbohrte Bauch war mit einem 
Verbande bedeckt, der Puls ging nur ganz ſchwach. 

„Wie viele Fuhrwerke da fahren, — bis obenan voll⸗ 
geladen! Sieh mal, eine ganze Fuhre mit Filzitiefeln. . 
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Aber den da läßt man liegen! Die Filzſtiefel find mehr 
wert als ein Menſch!“ 

Was ſollten wir tun? Wir hielten die Wagen an 
und baten die Fahrer, einen Teil der Ladung fortzuwerfen 
und den Verwundeten aufzuladen. Die Soldaten ant⸗ 
worteten: „Wir dürfen nicht!“; die Zugführer (Offiziere) 
antworteten: „Wir haben kein Recht dazu!“ Sie wollten den 
Verwundeten auf das Gepäck legen, aber da hatte er ſich 
vorher ſchon befunden gehabt: mit ſeiner Bauchwunde war 
er zu oberſt auf der Ladung gelegen und hatte ſich an den 
Stricken feſtgeklammert, — war dann in eine Ohnmacht 
gefallen und heruntergeſtürzt. 

Die Fuhrwerke fuhren an uns vorüber und auf ihnen 
Leute mit ſchuldbewußten Mienen, die ſich bemühten, auf den 
ausgeſtreckten Mann da nicht hinzublicken. Man erinnerte 
ſich, wie begierig alle gefragt hatten: „Beſchützt uns jemand 
hinten, haben wir Deckung hinter uns?“ Dort ſchlagen ſich 
Leute, um uns zu retten, und unter ihnen befand ſich auch 
dieſer Sterbende. Jetzt lag er nutzlos an der Straßen⸗ 
böſchung im Staube, und alle eilten, ſo ſchnell ſie konnten, 
an ihm vorüber, damit der traurige Vorwurf, der aus den 
ſich trübenden Augen ſchaute, nicht ihr Gewiſſen belaſte. 

Ich hatte einige Opiumpulver in meiner Taſche. Ich 
gab dem Verwundeten eines und flößte ihm etwas Kognak 
ein. Was hätte ich ſonſt noch tun können? 

Leiſe, wie ein Dieb ſetzte ich mich auf mein Pferd und 
ritt weiter. 


Ein bekannter Dragoneroffizier kam hergeritten. 

„Nun, Rittmeiſter, wie ſteht es?“ 

„Ach! Völlige, völlige Vernichtung! Die Unſern 
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fliehen wie die Hafen! Wenn irgendwo auf einer Anhöhe 
ein Häufchen Japaner erſcheint, läuft gleich ein ganzes 
Regiment davon! 

Mühſam ſchleppten ſich die Infanteriſten vorwärts. 

„Euer Wohlgeboren! Iſt es wahr, daß fünf Mächte 
gegen uns kämpfen?“ 

Ein Seufzer entfuhr meiner Bruſt. 

„Nein! Nur eine einzige!“ 

„Nein, nein! Fünf Mächte! Wir wiſſen es cer 
Woher könnte eine ſo viele Truppen haben? Zahllos 
erſcheinen ſie von allen Seiten her. ... Fünf Mächte, 
gewiß!“ 

„Welche fünf denn?“ 

„Japan alſo, China, .. Amerika, England... 
und dann noch eine, wie heißt fie doch? ... Ein Land, 
das auf unſerer linken Flanke liegt; wie bei das?“ 

„Korea?“ 

„Jawohl! Fünf Mächte Ä 

Bei einer Brückeneinfahrt u ſich die Fuhrwerke. 
Die Fahrer eines Artillerieparks trieben ihre Pferde an, 
bereit, ſich durch die Wagen Bahn zu brechen. 

„Sachte, Leute! Ihr fahrt ſie ja zuſammen!“ rief ein 
Trainſoldat. 

„Vorwärts! Drauf los!“ ſchrie ein auf dem N 
eines Munitionswagens ſitzender Artilleriſt. 

Da galoppierte ein enen an ihn 
heran. 

„Ach du, Hundsfott! Was kommandierſt . hier? 

Haltet an! Wohin wollt ihr?“ 

Das Geſicht des Artilleriſten nahm einen unfeimtihen, 
frechen Ausdruck an. | 
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„Wohin? Dahin, wo Sie auch hin wollen!“ 

Die Augen des Oberſtleutnant ſprühten Feuer. Aber 
da wurde das Geſicht des Soldaten noch drohender und 
ſchrecklicher. Und plötzlich fühlte ich: was man ſich vor 
48 Stunden hätte kaum vorſtellen können, erſchien jetzt 
plötzlich begreiflich und wohl möglich. Auch der Oberſt⸗ 
leutnant hatte dies Gefühl. 

Die Fahrer hieben auf die Pferde ein, und der Park 
brach durch die Gepäckwagen. Die Peitſchen ſauſten, und die 
Munitionswagen raſſelten einer nach dem andern über 
die Brücke. Der Oberſtleutnant ſah ihnen, bleich vor Zorn, 
ſchweigend nach. 

Immer weiter und weiter, langſam und wie im Krampfe 
ſich zuſammenziehend und auseinanderdehnend, rollte der 
endloſe Strom vorwärts. Mitten darin hinkte ein ſtruppiger, 
weißer chineſiſcher Gaul; einer ſeiner Hinterfüße war ver⸗ 
ſtaucht. Den Rücken gekrümmt hüpfte er kläglich auf drei 
Beinen einher. Vorne zerrte. ein Soldat die Mähre am Zügel 
nach ſich, hinter ihr ritt ein anderer und trieb ſie mit einer 
langen Gerte an. Sie kümmerte ſich nur wenig um die Hiebe, 
und der Soldat ſuchte daher, ſie auf die ſchmerzhafte Stelle 
am Fuße zu ſchlagen, worauf der Gaul den Rücken noch 
mehr krümmend, raſch zu ſpringen begann. 

„Weshalb laßt ihr ihn nicht az fragte ich den 
einen Soldaten. 

„Gern würden wir ihn zurüdlaffen. Wie haben wir 
uns ſchon mit ihm abgeplagt! ... Aber es iſt uns be⸗ 
fohlen, ihn mitzuführen.“ 

Wieder verloren wir unſere Leute und Fuhrwerke aus 
dem Geſichte, und wieder fanden wir ſie unerwartet wieder. 
Und alle, die ich während des letzten Halbjahres in der 
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Mandſchurei getroffen Hatte, fie alle waren hier. Eine Art 
endloſen Newskiproſpektes lag vor mir mit einer großen 
Volksmenge, aus der jede Minute bekannte Geſichter auf⸗ 
tauchten. 

Zwei Genieoffiziere unſeres Korps ritten herzu. Einer 
von ihnen, ein junger Leutnant, lachte ſchadenfroh und 
rieb ſich vergnügt die Hände. 

„Haben Sie gehört? Das geſamte Gepäck unſeres 
Korpskommandeurs fiel in die Hände der Japaner!“ ſagte 
er. „Oh, wie freue ich mich! Der Schuft iſt davongelaufen, 
ohne jemanden von dem Kückzuge in Kenntnis zu ſetzen. 
Durch ſeine Schuld haben wir unſer ganzes Gepäck ver⸗ 
loren. Sehen Sie, nur was wir auf dem Leibe tragen, 
iſt uns geblieben!“ | 

„Und man hat Sie vom Rückzug nicht benachrichtigt?“ 
lachte ich. „Auch wir ſind ohne Benachrichtigung abge⸗ 
zogen.“ 

„Das ift noch nichts! ... Aber was geſtern geſchah! 
Ein Koſak brachte die Nachricht, daß in Fulin die Japaner 
ſeien. Der Korpskommandeur lachte: ͤ Dummes Zeug!“ und 
befahl uns, eine Telegraphenlinie nach Fulin zu errichten; 
dort war nämlich der Armeeſtab. Wir gingen mit 
unſerer Telegraphenkompanie hin und gerieten in ein 
hölliſches Feuer. Da ſchickte mich der Kompaniechef zum 
Korpskommandeur mit der Meldung: „In Fulin ſtehen die 
Japaner und beſchießen uns. Der Korpskommandeur hörte 
mich an und betrachtete mich giftig. ‚Beſchießen? Dazu 
iſt der Krieg ja da, Leutnant, daß man ſchießt! Gehen 
Sie und machen Sie die Telegraphenleitung fertig!“ Wir 
begannen unſere Arbeit. Um uns her platzten die Schrap⸗ 
nells. Kam ein Trupp Koſaken vorbei: „Weshalb ſind Sie 
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hier? frug ihr Offizier. „Machen Sie, daß Sie fortkommen, 
die Japaner ſind uns auf den Ferſen. Ich jagte zum Stab. 
Da ſah es ſchon wie in einem aufgewühlten Ameiſenhaufen 
aus; alles ſetzte ſich zu Pferde. „Was befehlen Sie, daß 
mit dem Kabel geſchieht, ſoll es weggenommen werden?“ 
fragte ich den Chef des Stabes. — ‚Weiß nicht, weiß nicht, 
machen Sie, was Sie wollen! Ich möchte Ihnen nur raten, 
möglichſt raſch fortzugehen!“ — ‚Können Sie uns keine Be⸗ 
deckung geben?“ — ‚Nein, nein, unmöglich! Tun Sie, 
was Sie fürs beſte halten! ... Auf Wiederſehen! ... 
Und alle galoppierten davon.“ 

Es war heiß, und der Kopf ſchwindelte vor Müdigkeit. 
Der Park fuhr in ein großes chineſiſches Dorf. Die Chineſen 
ſtanden, in der Sonne und dem Staube blinzelnd, bei ihren 
Fanſen und ſahen den 5 mit gleichgültigen, 
nichtsſagenden Mienen nach. 

„Euer Wohlgeboren! Euer Wohlgeboren!“ 

Auf einer Anhöhe winkte mir ein Soldat unſerer 
Abteilung mit der Hand. 

„Kommen Sie, bitte, in dies Gäßchen, die Unſern 
ſind hier.“ 

Am Ufer eines Flüßchens biwakierten beide Lazarette, 
das Sultanoffſche und unſeres. Auch noch einige andere 
Abteilungen unſeres Korps und der Korpskommandeur 
waren hier. 

Von den Aerzten des Sultanoffſchen Lazaretts er⸗ 
fuhren wir, daß auch fie ſeit dem Wegzuge aus M. . n 
nicht gearbeitet und ſich mit verpacktem Material im 
Süden von Mukden aufgehalten hatten. Aber der Korps⸗ 
kommandeur hatte natürlich nicht vergeſſen, ſie vom Rück⸗ 
zuge zu benachrichtigen. Sultanoff ſaß gelblich, abgemagert 
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und mit mürriſcher Miene auf einem Feldſtuhle, und 
Novizkaja tat Zucker in ſeinen Kaffee. 

Wir nahmen einen Imbiß ein und tranken Tee. 

Hinter dem Dorfe führte eine ſchmale, alte Brücke 
über das Flüßchen; die Fuhrwerke nahmen ſie wie im 
Sturm, um nur ſo raſch wie möglich auf die andere Seite 
zu kommen. 

Eine Koſakenſtreifwache ritt an uns vorbei. 

„Sie ruhen ſich umſonſt hier aus; hinter dem Berge 
da ſtehen die Japaner,“ ſagten ſie gleichmütig. 

Das klang ſehr unwahrſcheinlich, — wir waren ſchon zu 
weit fort. Dennoch ergriff alle eine nervöſe Haſt. In aller 
Eile nahm man die Pferde von der Tränke weg und ſpannte 
ſie ein. 

Der Kommandeur fand ganz in der Nähe eine Furt 
durch das Flüßchen und ſetzte die Reihenfolge der einzelnen 
Abteilungen feſt. Zuerſt kam das Sultanoffſche Lazarett an 
die Reihe, obwohl es der Nummer nach hinter dem unſerigen 
kam. 

Der Sultanoffſche Park ſetzte über das Flüßchen und 
fuhr über die Aecker nach der Mandarinenſtraße. Nun 
kamen wir daran. Das Ufer auf dieſer Seite war ſteil, der 
Aufſtieg jenſeits noch ſteiler. Die Peitſchen ſauſten, und 
auf der andern Seite des Fluſſes ſtemmten ſich die Sol⸗ 
daten gegen die Fuhrwerke und ſchoben aus Leibeskräften. 

Hinter unſerm Zuge hatte ſich ſchon wieder eine Maſſe 
neuer Züge angehäuft. Auch über die ſchmale Brücke rollte 
ununterbrochen Wagen um Wagen. 

Plötzlich kreiſte geräuſchlos eine große Säule gelblich⸗ 
grauen Rauches auf dem Felde hinter dem Flüßchen, 
und gleich darauf ertönte ein kurzes, dumpfes Krachen. Be⸗ 
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ſorgt ſchaute ich hin. Was war das? Eine neue Rauch⸗ 
ſäule erſchien zwiſchen den Bäumen drüben, Zweige flogen 
in die Luft, Aeſte brachen. 

Die Fuhrwerke jenſeits des Fluſſes 1 im Galopp 
über die Aecker hin, und die Soldaten hieben zuſammen⸗ 
geduckt wie raſend auf die Pferde ein. Unten bei der Furt 
gerieten Menſchen, Pferde und Gepäck in wildem Ge⸗ 
tümmel durcheinander. Alles ringsum ſuchte ſich loszu⸗ 
reißen und irgendwohin durchzubrechen. 

Plötzlich erſcholl von der Brücke her ein betäubendes 
Krachen. Aus dem Rauche heraus flog ein Pferd mit zer⸗ 
brochener Deichſel. Ein Artilleriepark jagte daher, brach 
ſich durch die Gepäckwagen Bahn, ſo daß dieſe umkippten. 
Ein Mann wurde vom Bocke geſchleudert, ſeine Hand 
geriet unter die Räder, er purzelte im Staub herum, er⸗ 
hob ſich auf die Knie, und wälzte ſich, von den daher⸗ 
raſenden Pferden niedergeworfen, wieder unter den Rädern. 

Noch ein Geſchoß platzte und noch eines. Eine keuchende 
Stimme ſchrie: 

„Miſchka! Schneide die Stränge durch!“ 

Die Stimme drang in die Tiefe der verwirrten Ge⸗ 
müter wie ein hoher Befehl, dem man ohne Ueberlegung 
gehorcht. Die Soldaten durchſchnitten raſch die Stränge, 
ſchwangen ſich aufs Pferd und jagten in voller Karriere 
auf die andere Seite des Flüßchens. Anderen kam es gar 
nicht in den Sinn, ihre Pferde zu beſteigen; ſie überließen 
ſie ihrem Schickſal und liefen davon. 

„Kerls! Wo wollt ihr hin? Dem Traingeſindel nach? 

Auf eure Plätze!!“ ertönte eine heiſere, verzweifelte, 
weinerliche Stimme aus dem Getümmel. | 

Ein Artillerieleutnant ſaß inmitten feiner im Gewirr 
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der Wagen ſteckengebliebenen Kanonen mit gezogenem Säbel 
zu Pferde. Ein Soldat ſchnitt, ohne auch nur auf den 
Offizier zu achten, die Stränge durch. 

„Was machſt du da? Was?! ..“ 

Der Leutnant verſetzte dem Manne mit dem Säbel 
einen Schlag über die Schulter. Dieſer wankte zurück, 
zog ſchweigend den Kopf ein und ſprang die Böſchung 
hinab. Ein ſchlanker, magerer Artilleriehauptmann mit 
blaſſem Geſicht und weit aufgeriſſenen Augen ſaß unbe⸗ 
weglich auf ſeinem Pferde. Er hatte es begriffen: Jetzt 
war mit den Leuten nichts mehr anzufangen. 

Krachend blitzte an dem Abhange eine Schimofe auf 
und überſchüttete uns mit Lehm. Die Artilleriſten warfen 
ſich auf ihre Pferde und galoppierten davon. Ich ſprengte 
ihnen nach. Der Leutnant ließ feinen Säbel fallen und 
griff ſich mit den Händen an den Kopf. Dann jagte er 
mit verhängten Zügeln an dem hohen Ufer entlang. Sein 
Geſicht war tief gerötet, ſeine Lippen murmelten etwas 
Unverſtändliches, und in ſeinen Augen flackerte ein un⸗ 
heimliches Feuer. Wie von Sinnen galoppierte er dem 
Fluſſe entlang den platzenden Schrapnells entgegen, und 
ſtieß wie raſend ſeinem Pferde die Sporen in die Seiten. 

Der magere Artilleriehauptmann ſaß allein und un⸗ 
beweglich zwiſchen den verlaſſenen Geſchützen zu Pferde. 
Er hielt etwas in der Hand, erhob ſie, nahe an ſeinem 
Kopfe blitzte Feuer auf, und der Hauptmann ſchlug neben 
dem plötzlich durchgehenden Pferde wie ein Sack auf den 
Boden. 

Aber wie konnten die Japaner hier auf einmal er⸗ 
ſchienen ſein? Lange, lange nachher erfuhren wir es: der 
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unglaublichen Kühnheit einer kleinen Abteilung von zwei 
oder drei Geſchützen war es gelungen, unbemerkt eine 
mehrere Werſt vor ihnen entſtandene Lücke zu durchkreuzen; 
ohne jede Bedeckung ſtellten ſie ſich auf einem Hügel auf 
und eröffneten auf den Flußübergang das Feuer. Und 
dieſe ganze Maſſe bewaffneter Leute floh, und Sachen im 
Werte von e von Rubeln gingen dabei 
zugrunde. 

Schon lange lag das Flüßchen mit den platzenden Ge⸗ 
ſchoſſen hinter uns, und trotzdem gingen alle Fuhrwerke 
noch im Galopp. Um raſcher fliehen zu können, warf man 
alle ſchweren Sachen fort. Auf einmal hatten ſich ganz 
andere Anſichten über den Wert des Gepäckes gebildet. 
Früher war man davor zurückgeſchreckt, ein Paar abge⸗ 
tragene Kummete aus den Wagen zu werfen, um einen 
Verwundeten dafür aufzunehmen; jetzt warf man leichten 
Herzens ganze Ballen von Soldatenmänteln weg, Säcke 
voll Futter und Proviant, Offizierskoffer und Körbe. 

Ungefähr fünf Werſt hinter der Brücke, als die Fuhr⸗ 
werke ſchon wieder ihre gewohnte Fahrgeſchwindigkeit an⸗ 
genommen hatten, bemerkte ich einen von ſeinem Parke 
verſprengten Munitionswagen. Plötzlich ſchrie der auf 
dem Bocke ſitzende Soldat den Fahrern ein „Halt!“ zu. 

Sie hielten. Der Soldat ſtieg langſam herunter, zog 
hinten irgendein Käſtchen heraus, entnahm ihm einen höl⸗ 
zernen Löffel und ein Päckchen Tabak. 

„Wir ſind jetzt lange genug gefahren! ... Macht die 
Stränge los, Kinder!“ 

Dies geſchah, die Artilleriſten ſetzten ſich auf ihre 
Pferde und ließen den Wagen ſtehen. 

Das Gefühl für Mein und Dein ſchien gänzlich ver⸗ 
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loren gegangen. Sobald ein Fuhrwerk umkippte, ſtürzten 
die Soldaten ſofort darauf los, um es zu plündern. Ueberall 
kamen Beute witternde Schakale in Menſchengeſtalt zum 
Vorſchein. Später wurde mir erzählt, daß die Marodeure 
nachts abſichtlich falſchen Alarm ſchlugen, um in der ent⸗ 
ſtandenen Verwirrung die Bagage zu plündern. Während 
der Panik am Fluſſe Puhe wollten zwei Koſaken die Geld⸗ 
truhe des Brückenparks aufbrechen; ein Feldwebel erſchoß 
einen von ihnen mit ſeinem Revolver, verwundete den 
andern und führte die Truhe fort. 

Die tieriſche Raubſucht und Zerſtörungswut, die an 
den ſchutzloſen Chineſen großgezogen worden, loderte jetzt 
in hellen Flammen empor und breitete ſich mit der größten 
Geſchwindigkeit in unſerer Armee ſelbſt aus. Die Augen 
glühten in wilder Gier, und man raffte alles, auch ganz 
nutzloſe Sachen, zuſammen. 

Das Gefühl der Schande war verloren gegangen. 

Die Straße war dicht mit weggeworfenen Pelzen, 
Warenballen, Gewehren beſät. Ungeordnete Haufen zer⸗ 
ſprengter Soldaten ſchleppten ſich hin, und man konnte ſich 
kaum vorſtellen, daß das noch vor kurzem in Reih und Glied 
marſchierende Kolonnen waren. 

„Euer Wohlgeboren, was iſt das?“ fragten die Sol⸗ 
daten. „Man verjagt uns ja geradeſo, wie wir im Jahre 
1812 die Franzoſen verjagten.“ 

Ein älterer Mann mit zerzauſtem Bart rief düſter: 

„Mütterchen Rußland iſt durch die Kraft überwunden. 
Es iſt am Ende angelangt.“ 

Er ſchritt langſam dahin, nickte Unheil ahnend mit 
dem Kopfe und wiederholte die unverſtändlichen Worte: 

„Durch die Kraft überwunden. Ueberwunden ..“ 
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Und endlos rollten die Wagen vorwärts. Wieder ver- 
lor man unerwartet bekannte Geſtalten und Fuhrwerke 
aus dem Geſichte, und fand fie ebenſo unerwartet wieder. 
Die halbverrückte Kamenewa fuhr in ihrem Charaban mit 
ihrer fürchterlichen Fracht vorüber. Den Rücken gekrümmt 
hüpfte ſich abquälend die ſtruppige weiße Mähre mit dem 
verſtauchten Fuße einher, und der hinter ihr reitende Soldat 
bemühte ſich, ſie mit ſeiner Gerte auf die ſchmerzhafte Stelle 
zu ſchlagen. Sie iſt hier, dieſe Mähre. Gerettet! ... Ja, 
ſo mußte es auch ſein. Geſchütze und Fuhrwerke ließ man 
zurück, Magazine im Werte von vielen Millionen brannte 
man nieder, aber dieſen nutzloſen, krüppeligen Gaul ſchleppte 
man nach, ſuchte ihn zu retten, — und rettet ihn, gewiß. 
Plötzlich zeigte ſich mir darin ein großes, krankhaft⸗kari⸗ 
kiertes Symbol. 

Es ging das Gerücht, daß die zweite und dritte Armee 
gänzlich aufgerieben worden ſeien, daß ſich ganze Ba⸗ 
taillone, ohne einen Schuß abzufeuern, ergeben, und 
daß die Japaner überall in ungeheuren Maſſen erſcheinen 
und die zurückweichenden Truppen fürchterlich bedrängen. 

„Nun, jetzt iſt der Krieg unzweifelhaft zu Ende!“ ſagten 
offenherzige Leute. 

Dieſer Gedanke ſaß auch geheim und unausgeſprochen 
in den Köpfen der Soldaten. Nachdem ſich die am Fluß⸗ 
übergang entſtandene Panik gelegt hatte, drang von weitem 
ein fröhliches „Hurra!“ herüber. Die fliehenden Truppen 
durchzuckte ein fröhliches, erwartungsvolles Beben, und 
alle fragten einander voll Ungeduld: 

„Was iſt das? Iſt der Friede verkündet?“ 

Es ſtellte ſich nachher heraus, daß Sappeure unter 
dem feindlichen Feuer die zerſtörte Brücke wieder her⸗ 
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geſtellt und die zurückgelaſſenen Geſchütze mitgenommen 
hatten. Dafür hatte ihnen der Kommandeur ſeinen Dank 
ausgeſprochen. — 

Langſam, langſam bewegte ſich der Em der Fuhr⸗ 
werke vorwärts. Die Straßen waren abſcheulich, die 
Steigungen ſtark, die Brücken ſchmal und halb zerfallen. 
Und jeder dachte nur an ſich ſelbſt. Hier iſt eine ſchmale 
Stelle der Straße, quer durch zieht ſich eine tiefe Einſenkung 
und eine Seite liegt tiefer als die andere. Jeder Wagen 
bleibt in dieſer Vertiefung ſtecken. Aber mit ein paar 
Schaufeln hätte man die Einſenkung in fünf Minuten 
ausfüllen und dann im Trab darüber hinwegfahren können. 
Allein jeder dachte nur an ſich ſelbſt und ſein Fuhrwerk. 

Aber warum waren die Straßen ſo unfahrbar? 
Während des ganzen Krieges waren wir zurückgewichen. 
Man konnte daher doch wenigſtens mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuten, daß wir uns wieder zurückziehen müßten. 
Aber das war der Fluch: das ſicherſte Mittel, einen Rück⸗ 
zug zu verhindern, wurde bei uns darin erkannt, daß man 
ſtarrſinnig ankündigte, daß wir uns nicht zurückziehen 
werden, und hartnäckig ſo handelte, daß niemandem auch 
nur der Gedanke an die Möglichkeit eines Rückzuges auf⸗ 
tauchen konnte. N 

Sonderbar! Die Japaner zogen ſich während des 
ganzen Feldzuges nicht ein einzigesmal zurück, und doch 
trafen ſie jedesmal für den Fall eines Rückzuges die weit⸗ 
gehendſten Vorſichtsmaßregeln. Wir wußten immer nur: 
wir ſind wieder auf dem Rückzug, und jedesmal kam er 
für uns unerwartet, und wieder und wieder zogen wir 
uns auf unfertigen Straßen zurück. Hinter Telin führte 
nur eine Eiſenbahnbrücke über den Fluß Ljaohe. 
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Unſere dritte Armee überfchritt den Fluß auf krachendem, 
mit Waſſer überflutetem Eiſe. Wenn ſich die Schlacht nur 
eine Woche ſpäter abgeſpielt hätte, ſo wäre es ſchon nicht 
mehr möglich geweſen, über das Eis zu gehen, und unſere 
ganze Armee würde von den Japanern ſozuſagen mit 
bloßen Händen gefangen worden ſein. 

Man erzählte mir, daß ſchon bei Daſchitſchao Kuro⸗ 
patkin beim Beſuche der Spitäler einen Oberarzt gefragt 
hatte, warum keine Bäder und Bäckereien da ſeien. Der 
Oberarzt antwortete verlegen: daß man nicht wiſſe, ob ſie 
lange hierbleiben würden. Da erklärte Kuropatkin feſt 
und ruhig: 

„Sehen Sie dort den Fluß? Weiter als bis zu 
dieſem Fluſſe werden die Japaner nicht 
kommen. Errichten Sie eine ſteinerne Bäckerei und eine 
Badeanſtalt. Laſſen Sie die Soldaten baden.“ | 

„Weiter als bis zu dieſem Fluffe, ja Hunderte von 
Werſt weiter warfen uns die Japaner zurück. Und bei 
Mukden ging wieder alles im alten Schlendrian. Die 
Munitions⸗ und Proviantdepots erſtreckten ſich in langer, 
dünner Linie parallel zur Front. Die Befehlshaber ver⸗ 
ſicherten, daß wir uns nicht zurückziehen würden. Eine 
Woche vor der Schlacht bei Mukden hatten die zuſtändigen 
Behörden unſern Spitälern ihre Unzufriedenheit über die 
geringen Holzvorräte ausgedrückt und befohlen, einen Vorrat 
von fünf bis ſechs Kubikklaftern anzuſchaffen. Ein Kubik⸗ 
klafter koſtete damals ungefähr 100 Rubel. Man kaufte 
das Holz, — und zwei Wochen ſpäter wurden dieſe Berge 
von Holz vor den anrückenden Japanern verbrannt. „Wir 
werden uns nicht ea: wir werden uns nicht zurück⸗ 
ziehen!. ..“ | 
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Das Wort hatte die Macht ... Möglichſt laute, 
kräftige, imponierende und „den Mut aufrecht erhaltende“ 
Worte waren die Hauptſache. Und Nebenſache war es, wenn 
die Tatſachen die ganze Zeit grauſamen Spott mit den 
Worten trieben, — was hatte das zu bedeuten! Wenn man 
nur noch finſterer die Augenbrauen zuſammenzog und 
auf noch imponierendere und Furcht einflößende Weiſe 
das drohende Wort ausſprach! Bei ſeiner Ankunft hatte 
Kuropatkin erklärt, daß der Friede nur in Tokio geſchloſſen 
werde, und ſchon nach einigen Monaten ſang die ganze 
ruſſiſche Armee in bitterem Hohn: 


Kuropatkin mit ſeinem Troß 
Will die Japaner fangen, 

Nach Tokio will ſein feurig Roß, 
Jetzt läßt den Kopf es hangen. 


Als Grippenberg bei der Armee ankam, ſagte er in 
feierlicher Rede zu den Soldaten: „Wenn einer von euch 
zurückweicht, ſo werde ich ihn erſtechen; wenn ich zurück⸗ 
gehe, ſo erſtecht mich!“ Dies ſagte er — und zog ſich von 
Sandepu zurück. 

Wir waren todmüde. Der Kopf drehte ſich ſchwindelnd 
im Kreiſe, und man vermochte ſich kaum im Sattel zu halten. 
Heftiger Durſt quälte uns, aber alle Brunnen an der Straße 
waren ausgeſchöpft. Der Marſch wollte kein Ende nehmen. 
Zuweilen dachte man: noch eine Minute und du fällſt vom 
Pferde. Und dann iſt's aus. Das war vollkommen klar. 
Niemand bekümmerte ſich mehr um dich, jeder denkt nur 
an ſich ſelbſt. 

Und dort in der kleiner werdenden Lücke zwiſchen den 
zurückweichenden Ruſſen und den heranrückenden Japanern 
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wartete etwas, das ſchrecklicher war als Gefangennahme, 
ſchrecklicher als der Tod. Auf die Zurückbleibenden lauerten 
in dieſer Lücke wie Schakale die Bewohner des von uns 
verwüſteten Landes, jene unheimlich ſchweigſamen Menſchen 
mit den rätſelhaften, ausdrucksloſen Geſichtern. Jeder 
wußte, daß fie uns nicht ſchonen würden, nicht ſchonen 
könnten, denn wir ſelbſt hatten ja alles getan, um in ihren 
Herzen einen blutigen, unverſöhnlichen Haß gegen uns zu 
entflammen. Ich erinnerte mich, auf welche Art Burjaten 
in der transbaikaliſchen Steppe für uns ein Schaf ſchlachteten 
und was ich dabei dachte 

Und die Seele erſtarrte vor kaltem Schrecken. Man 
ſpannte alle Kräfte an, um ſich im Sattel zu erhalten, und 
die Hand taſtete nach dem im Gürtel ſteckenden Revolver, — 
ob er da wäre, der Erlöſer aus der Not. 

Später, erſt viel ſpäter erfuhr ich das, was mich noch 
jetzt vor Staunen und andachtsvoller Ehrfurcht erzittern 
macht. Ein Student der Medizin blieb in unſern Lazaretten 
zu Mukden zurück und geriet in die Gefangenſchaft der 
Japaner; nach kurzer Zeit wurde er entlaſſen und er⸗ 
zählte im »Charbiner Boten« folgendes: 

Die Chineſen hoben freiwillig die verwundeten Ruſſen 
von der Mandarinenſtraße auf und brachten ſie nach Mukden 
in die japaniſchen Lazarette! Sie erwarteten dafür keine 
Belohnung von ſeiten der Japaner — dieſe kargten über⸗ 
haupt mit Belohnungen; mit eigenen Verwundeten über⸗ 
häuft, mußten dieſe die Chineſen mit ihren Bürden ſauer⸗ 
töpfiſch genug empfangen haben ... Auf ſolche Weiſe 
rächten ſich dieſe rätſelhaften Leute für die Verwüſtung 
ihres Landes und für die Entweihung ihrer Friedhöfe und 
Tempel. 

Die Sonne ging unter; über dem Abendrote glänzte 
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mat Me S: des nenen Kress. tra u Scheuzer 
ud Selj= f = nenen. Schemer mar re gewöhnluh 
friih und leben sfrah. Seife ich wie ene lebendige 
Calite unteres Geväckes an der Furt, wo wir unter des 
Feuer der Japaner gerieten, im Stiche geſañen morden war. 

Es wurde dunkler. Die Nondfichel ging unter. Hinter 
uns und zur linken Seite lohte roter Fenerſchein empor. 
Wir arbeiteten uns auf den neben der Straße ſich hinziehen 
den Jußwegen durch. Der nur undentlich ſichtbare, graue 
Boden unter unjeren Füßen jpiegelte uns Löcher vor, die 
gar nicht exiſtierten, und verbarg die wirklich vorhandenen 
Gruben. Außerhalb des Weges zu reiten, war unmöglich, 
und es war gar nicht daran zu denken, in die Straße ein⸗ 
zubiegen: ſie wimmelte ſo von Fuhrwerken, daß unſern 
Pferden ſogleich die Beine zerquetſcht und abgeſchlagen 
worden wären. 

Es wurde kalt. Zu beiden Seiten der Straße waren 
überall Biwaks. Infolge der Lagerfeuer ſchien es ringsum⸗ 
her noch dunkler. Man hätte ſelbſtverſtändlich keine Feuer 
anzünden ſollen, aber daran dachte niemand. 

Offiziere des Regimentes N., welche ſich mit ihrem 
Bataillone einer kurzen Raſt hingaben, gewährten uns an 
ihrem Lagerfeuer Zuflucht und bewirteten uns gütig und 
aufs beſte mit Kognak, Sardinen und Tee. Wir waren 
ihnen aus tiefſtem Herzen dankbar dafür und freudig gerührt, 
daß es ſolche gute Menſchen auf der Welt gibt. 

Im Süden fladerte langſam ein weitausgedehnter roter 
Schein am Himmel. Im Weſten brannten, der Eiſenbahn⸗ 
linie entlang, die Stationen; es ſah aus, als erſtrecke ſich 
eine Reihe ungeheurer Fackeln bis an den Horizont hin. 
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Und dieſe Fackeln dehnten ſich bis weit vor uns hin aus. 

Ein verirrter Ordonnanzoffizier ſaß neben mir, rührte 
mit einem Löffelchen Tee in einer blechernen Kanne um 
und erzählte: 

„Niemand weiß, wo das Regiment iſt. Wohin ſoll 
ich reiten? Auf einmal ſehe ich — den Stab unſerer Armee. 
General Kaulbars ſteht da und verhört einen gefangenen 
Japaner. Ich trete näher und warte. Da kommt noch ein 
Offizier angeritten und frägt halblaut, wo das 7. Schützen⸗ 
regiment ſei. Kaulbars hört es und wendet ſich raſch um. 
„Wie? Was?“ — „Exzellenz, ich ſollte wiſſen, wo das 
7. Schützenregiment iſt.“ — Kaulbars ſieht ihn an: ‚das 
7. Regiment?“ Dann dreht er ſich um und zuckt mit den 
Achſeln. ‚Sch weiß nicht, wohin meine ganze Armee ge⸗ 
kommen iſt, und der frägt, wo das 7. Regiment iſt!“ 

Ich legte meinen Kopf auf die Füße des tiefſchlafenden 
Seljukoff, deckte mich mit dem Halbpelze zu und überließ 
mich einer ſtillen, ſanften Ruhe. Einer der Offiziere erzählte 
dem Ordonnanzoffizier etwas; ſeine Stimme klang gereizt 
und abgeriſſen. 

„Wir ſtanden auf dem Flügel der dritten Armee; 
neben der zweiten. Hinter uns ſtand eine Batterie mit 
Belagerungsgeſchützen. Am 19. erfuhren wir plötzlich, 
daß ſie abgefahren iſt. Wohin? Wiſſen Sie wohin? 
Nach Telin! Wir wollten es nicht glauben. Man 
rettete ſie! Zu Anfang der Schlacht wurden die Kanonen 
gerettet! Fürchterlich — ſie könnten auf einmal den Ja⸗ 
panern in die Hände fallen!... Mein Gott! Was foll 
das heißen? Sind die Kanonen für die Armee da oder 
die Armee für die Kanonen?!“ N 

Ich war ſchon fait eingeſchlummert, als ich plötzlich 
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wieder zum Bewußtſein kam. Ich erinnerte mich, daß wir 
ungefähr zur Zeit des Ueberganges über den Hunhefluß 
einmal einer Kompanie Infanteriſten begegneten: auch ſie 
geleiteten Mörſer nach Telin. 

„Wir ſchlugen uns drei Tage lang ohne Artillerie. 
Den japaniſchen Geſchützen hatten wir nur Gewehre ent⸗ 
gegenzuſtellen. Nicht nur die Belagerungsgeſchützbatterie, 
ſondern alle Geſchütze waren, wer weiß wohin, geſchafft 
worden. ... Bei uns verliert man lieber tauſend Mann, 
als daß man eine einzige Kanone riskiert. Zu telegraphieren, 
daß eine ganze Diviſion vernichtet ſei, — das iſt eine Ehre! 
Aber zu telegraphieren, daß ein Geſchütz verloren gegangen 
ſei, — das iſt eine Schande! Und die ganze Zeit dachte man 
bei uns nicht daran, den Japanern mit den Kanonen Schaden 
zuzufügen, ſondern nur daran, daß ſie ja nicht den Ja⸗ 
panern in die Hände fielen. . . . Iſt es denn eine Schande, 
ein Geſchütz im Stich zu laſſen, wenn es ſein möglichſtes 
getan hat?“ 

„Ja, die Japaner ſcheuen ſich nicht davor!“ rief eine 
dumpfe Baßſtimme. „Tollkühn fliegen ſie mit ihren Ge⸗ 
ſchützen ohne jede Bedeckung voraus und ſchießen darauf los!“ 

„Und recht haben ſie! Wenn eine Kanone verloren iſt 
— dann zum Teufel mit ihr! Sie hat ihre Pflicht getan!“ 

Es wurde verſtändlich, warum auch unſere Lazarette 
ſchon bei Beginn einer Schlacht ſo raſch zurückgeführt wurden. 
Ueberall beobachtete man eine maßloſe, immer das ſchlimmſte 
erwartende Vorſicht, nicht die Vorſicht ruhig abwägender 
Kühnheit, ſondern die Vorſicht der Feigheit, die Angſt, 
etwas aufs Spiel zu ſetzen, und die Furcht davor, was 
man dort ſagen wird. 

Ich ſchlief ein. 
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„Doktor! Doktor! Wachen Sie auf!“ 

Eine Hand berührte weich und behutſam meine Schulter. 
Das Bataillon marſchierte ab. Wir ſtanden auf. 

Es war immer noch ſo finſter; überall brannten die 
Lagerfeuer; unten auf der Straße hob ſich dunkel das 
Gewimmel der Fuhrwerke ab. Unſere hungernden Pferde 
rupften traurig die Grasreſte des vorigen Jahres aus. 
Nach dem Schlafe fror es einen noch mehr, und doch 
wollte man noch ſchlafen, immer nur ſchlafen 

Scharen von Soldaten gingen vorüber. 

„Habt ihr nicht gehört, wie weit die Japaner von hier 
ſind?“ 

„Eine Werſt! Gleich dort hinter dem Berge.“ 

Ringsum waren ſteile Abſtürze. Wir ſetzten uns zu 
Pferde, ritten auf die Straße hinunter und wanden uns 
zwiſchen den daſtehenden Fuhrwerken durch. So ritten wir 
eine Werſt weit. Die Fuhrwerke ſtauten ſich hier wie ein in 
ſeinem Laufe aufgehaltener Strom. 

Die Durchfahrt verhindernd, ſtanden dunkle, ſchwer⸗ 
beladene Wagen vor uns; dahinter zog ſich die ebene, leere 
Straße hin. Die Soldaten ſchlummerten auf ihren Fuhren. 

„Was ſteht ihr hier? Iſt bei euch etwas kaput 
gegangen?“ 

„Nein, nein! Wir geben den Pferden zu freſſen. Seine 
Wohlgeboren, der Herr Hauptmann, haben ſich ſchlafen 
gelegt und befohlen, ihn nicht zu wecken.“ 

„Ihr Spitzbuben! ... Warum fahrt ihr nicht zur 
Seite? Seht ihr nicht, daß euretwegen alle Fuhrwerke 
ſtillſtehen?!“ 

„Wir haben den Befehl, hier ſtehenzubleiben, ſonſt 
iſt es ſpäter ſchwer, wieder in die Straße hineinzufahren.“ 
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Auf einer Anse aßen drei Sarseatre um en Fener; 
bau ben hauen ein paar Joxrgns. Die Soldaten nikon 
zu ſammen und machten uns am Feuer Platz. 

„Wie, Ener Wohlgeboren, in es wahr, daß der Friede 
verkündet worden iſt? fragte mich einer. 

„Nun, wo ſoll man jetzt Unterhandlungen führen? 
Man findet ja niemanden. Doch iſt der Friede gewiß 
nahe. Man lann den Krieg unmöglich fortſetzen, das iſt 
vollkommen klar.“ 

„Na, es iſt Zeit, daß er beendigt wird. Wie lange 
kämpfen wir ſchon!“ Er ſchwieg ein Weilchen. „Aber 
was glauben Sie, werden wir dem Japaner was bezahlen 
müſſen?“ 

„Ja, wahrſcheinlich werden ſie auch eine Kriegs⸗ 
entſchädigung verlangen.“ 

„Da wird man die Bauern mit noch mehr Steuern 
belaſten. . .. Nein, dann iſt es ſchon beſſer, weiterzu⸗ 
kämpfen.“ 

„Was hat doch der Zar gedacht, als er dieſen Krieg 
anfing?“ ſeufzte ein anderer. 

Dinter uns in der Dunkelheit krachte ein Schuß, ein 
zweiter, und es fing an, raſend zu knattern. Das Gewehr⸗ 
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feuer war nicht weiter als eine Werft von uns entfernt. 
Alle horchten geſpannt. 

„Oho! Die Japaner ſchlafen nicht!“ ſagte Schanzer, mit 
nervöſer Lebhaftigkeit. „Sie ruhen nicht in ihrer Jagd.“ 

Das Gewehrfeuer wurde heftiger und kam näher. 
Unten auf der Straße jagten die Fuhrwerke dahin; Ge⸗ 
ſchrei und Fluchen ſcholl herauf. Ganze Scharen von Sol⸗ 
daten rannten an den Biwakfeuern vorbei. 

„Was iſt das für ein Geſchieße dort, Landsleute?“ 

„Was! Der Japaner ſetzt uns nach. Er hat uns 
den ganzen Park weggenommen!“ 

„Aber wir haben Bedeckung?“ 

„Was Bedeckung! Die Unſrigen ſchießen nur einmal, 
dann laufen fie davon..“ 

Die Sappeure führten eilig ihre Fourgons auf die 
Straße. * | 

„Machen wir uns auch auf?“ fragte Schanzer. 

Seljukoff blieb todmüde ſitzen und ließ den Kopf hängen. 

„Ich gehe nicht. Ich falle ja doch vom Pferde.“ 

Auch mir lag eine bleierne, unbezwingbare Müdigkeit 
in den Gliedern. Mochte man mich gefangen nehmen, oder 
erſchießen, — das war mir ſo vollkommen gleichgültig! 
Schlafen, ſchlafen — das allein war wichtig. 

„Ich werde mich auch ſchlafen legen,“ ſagte ich. „Wir 
können dort ja doch nicht reiten, die Fuhrwerke würden 
uns ohnehin zermalmen.“ 

Wir legten uns am Feuer zurecht. Das Krachen des 
Gewehrfeuers rollte zu uns herüber, — aber es ließ uns 
kalt. Im Norden flammten immer wieder neue Stationen 
auf, — für uns waren das bloße Fackeln, die da am Hori⸗ 
zonte brannten. . .. Der Gedanke an die fernen Lieben 
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blitzte auf, loderte empor und erloſch ſogleich wieder in 
ſtumpfem Gleichmut. 


Ich erwachte bei Morgengrauen. Das Feuer war ſchon 
längſt erloſchen; die unter dem Halbpelz verſchlungenen 
Arme waren erſtarrt; die Kälte drang bis in die Knochen. 
Neben der Aſche ſchliefen, mit Reif bedeckt, Schanzer und 
Seljukoff. Unſere Pferde ſtanden traurig, mit zu Boden 
geſenkten Köpfen da. Auf der Straße wogten wie zuvor 
endloſe Reihen von Fuhrwerken langſam gegen Norden. 
An der Böſchung lagen, von der Straße hierhergeſchleppt, 
zwei ſtaub⸗ und blutbedeckte Soldatenleichen; fie waren 
von den Rädern und Pferdehufen zermalmt worden. Doch, 
wo waren die Japaner? Niemand hatte ſie geſehen. In der 
Nacht war eine völlig unbegründete Panik entſtanden. 
Irgend jemand ſchrie im Traume: „Die Japaner! Schießt!“ 
und ſogleich verbreitete ſich ein fürchterlicher Schrecken. 
Die Wagen raſten in der Dunkelheit davon, warfen die Leute 
nieder und ſtürzten über die Abhänge. Die Soldaten ſchoſſen 
ins Dunkle hinein und trafen die Ihrigen. 

Ich weckte Seljukoff und Schanzer, wir ſetzten uns 
in den Sattel und ritten fort. Die Sterne erloſchen und 
die kalte Morgenröte fing an zu erglühen. An einem Fluſſe 
tränkten wir die Pferde. N 

Es wurde immer heller. Rechts hinter den Bergen 
ſtieg die Sonne empor, die Luft erwärmte ſich. Mein Körper 
hatte ausgeruht, und ich fühlte mich friſch und munter. 
Vor uns zeigte ſich in der glitzernden blauen Ferne eine 
Stadt; elegant zeichneten ſich die Kuppeln der Pagoden und 
die geſchweiften Ränder der Dächer ab. Iſt das Telin? Nein, 
bis Telin ſind's noch 30 Werft. ... In der heiteren Morgen⸗ 
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ſonne wälzte ſich langſam ein fremdartiger Strom durch 
die ſtille chineſiſche Stadt. Aus den Kaminen ſtiegen wie 
in tiefſtem Frieden Rauchſäulen empor. 

Die Diſziplin war vor aller Augen ſtark im Abnehmen 
begriffen. 

„Ich haue dich mit dem Säbel nieder, du Lump!“ ſchrie 
ein Offizier. 

„Und ich ſteche dich mit dem Bajonett nieder!“ ſchrie 
der Soldat zurück. „Wie tapfer du jetzt biſt! Aber wo 
warſt du in der Schlacht? ... Seid hinter den Grab⸗ 
hügeln gelegen und habt uns vorausgeſchickt? ...“ 

Es wurden ſchreckliche Gerüchte darüber laut, wie Sol⸗ 
daten mit ihren Offizieren ins Gericht gingen. Folgender 
Vorfall mit einem Oberſten wurde erzählt: in der Ferne 
tauchten transbaikaliſche Koſaken auf; zufolge ihren gelben 
Mützen⸗ und Hoſenſtreifen hielt man ſie für Japaner, und 
ſofort entſtand eine Panik; die Leute ſchnitten die Stränge 
durch und ſchoſſen wie von Sinnen auf die Koſaken. Der 
Oberſt warf ſich auf ſeine Leute, ſtieß fluchend Drohungen 
gegen ſie aus, und ſchoß, um ſie einzuſchüchtern, zwei⸗ 
mal mit dem Revolver in die Luft. Die Soldaten um⸗ 
ringten ihn. | 

„Was fällt dir ein? Wie wagſt du, auf uns zu 
ſchießen?“ Sie gaben ein paar Schüſſe auf ihn ab und 
rannten mit den Bajonetten auf ihn los. — All das erwies 
ſich als wahr. Der Oberſt hieß Timotheew. Er war nicht 
tot, ſtarb aber an den erlittenen * drei Wochen 
darauf in Guntſchulin. | 

Im Lauf des Tages begegneten wir einigen unferer 
Fuhrwerke, bei welchen ſich Dr. Gretſchichin und der Ge⸗ 
hilfe des Verwalters, Bruk, befanden. Wir ritten zuſammen 
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Das Wort hatte die Macht ... Möglichit laute, 
kräftige, imponierende und „den Mut aufrecht erhaltende“ 
Worte waren die Hauptſache. Und Nebenſache war es, wenn 
die Tatſachen die ganze Zeit grauſamen Spott mit den 
Worten trieben, — was hatte das zu bedeuten! Wenn man 
nur noch finſterer die Augenbrauen zuſammenzog und 
auf noch imponierendere und Furcht einflößende Weiſe 
das drohende Wort ausſprach! Bei ſeiner Ankunft hatte 
Kuropatkin erklärt, daß der Friede nur in Tokio geſchloſſen 
werde, und ſchon nach einigen Monaten ſang die ganze 
ruſſiſche Armee in bitterem Hohn: 


Kuropatkin mit feinem Troß 
Will die Japaner fangen, 

Nach Tokio will ſein feurig Roß, 
Jetzt läßt den Kopf es hangen. 


Als Grippenberg bei der Armee ankam, ſagte er in 
feierlicher Rede zu den Soldaten: „Wenn einer von euch 
zurückweicht, ſo werde ich ihn erſtechen; wenn ich zurück⸗ 
gehe, ſo erſtecht mich!“ Dies ſagte er — und zog ſich von 
Sandepu zurück. 

Wir waren todmüde. Der Kopf drehte ſich ſchwindelnd 
im Kreiſe, und man vermochte ſich kaum im Sattel zu halten. 
Heftiger Durſt quälte uns, aber alle Brunnen an der Straße 
waren ausgeſchöpft. Der Marſch wollte kein Ende nehmen. 
Zuweilen dachte man: noch eine Minute und du fällſt vom 
Pferde. Und dann iſt's aus. Das war vollkommen klar. 
Niemand bekümmerte ſich mehr um dich, jeder denkt nur 
an ſich ſelbſt. 

Und dort in der kleiner werdenden Lücke zwiſchen den 
zurückweichenden Ruſſen und den heranrückenden Japanern 
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wartete etwas, das ſchrecklicher war als Gefangennahme, 
ſchrecklicher als der Tod. Auf die Zurückbleibenden lauerten 
in dieſer Lücke wie Schakale die Bewohner des von uns 
verwüſteten Landes, jene unheimlich ſchweigſamen Menſchen 
mit den rätſelhaften, ausdrucksloſen Geſichtern. Jeder 
wußte, daß ſie uns nicht ſchonen würden, nicht ſchonen 
könnten, denn wir ſelbſt hatten ja alles getan, um in ihren 
Herzen einen blutigen, unverſöhnlichen Haß gegen uns zu 
entflammen. Ich erinnerte mich, auf welche Art Burjaten 
in der transbaikaliſchen Steppe für uns ein Schaf ſchlachteten 
und was ich dabei dachte 

Und die Seele erſtarrte vor kaltem Schrecken. Man 
ſpannte alle Kräfte an, um ſich im Sattel zu erhalten, und 
die Hand taſtete nach dem im Gürtel ſteckenden Revolver, — 
ob er da wäre, der Erlöſer aus der Not. 

Später, erſt viel ſpäter erfuhr ich das, was mich noch 
jetzt vor Staunen und andachtsvoller Ehrfurcht erzittern 
macht. Ein Student der Medizin blieb in unſern Lazaretten 
zu Mukden zurück und geriet in die Gefangenſchaft der 
Japaner; nach kurzer Zeit wurde er entlaſſen und er⸗ 
zählte im »Charbiner Boten« folgendes: 

Die Chineſen hoben freiwillig die verwundeten Ruſſen 
von der Mandarinenſtraße auf und brachten ſie nach Mukden 
in die japaniſchen Lazarette! Sie erwarteten dafür keine 
Belohnung von ſeiten der Japaner — dieſe kargten über⸗ 
haupt mit Belohnungen; mit eigenen Verwundeten über⸗ 
häuft, mußten dieſe die Chineſen mit ihren Bürden ſauer⸗ 
töpfiſch genug empfangen haben ... Auf ſolche Weiſe 
rächten ſich dieſe rätſelhaften Leute für die Verwüſtung 
ihres Landes und für die Entweihung ihrer Friedhöfe und 
Tempel. 

Die Sonne ging unter; über dem Abendrote glänzte 
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matt die Sichel des neuen Mondes. Ich traf mit Schanzer 
und Seljukoff zuſammen. Schanzer war wie gewöhnlich 
friſch und lebensfroh. Seljukoff ſaß wie eine lebendige 
Leiche auf ſeinem Pferde. Von ihnen erfuhr ich, daß die 
Hälfte unſeres Gepäckes an der Furt, wo wir unter das 
Feuer der Japaner gerieten, im Stiche gelaſſen worden war. 

Es wurde dunkler. Die Mondſichel ging unter. Hinter 
uns und zur linken Seite lohte roter Feuerſchein empor. 
Wir arbeiteten uns auf den neben der Straße ſich hinziehen⸗ 
den Fußwegen durch. Der nur undeutlich ſichtbare, graue 
Boden unter unſeren Füßen ſpiegelte uns Löcher vor, die 
gar nicht exiſtierten, und verbarg die wirklich vorhandenen 
Gruben. Außerhalb des Weges zu reiten, war unmöglich, 
und es war gar nicht daran zu denken, in die Straße ein⸗ 
zubiegen: ſie wimmelte ſo von Fuhrwerken, daß unſern 
Pferden ſogleich die Beine zerquetſcht und abgeſchlagen 
worden wären. 

Es wurde kalt. Zu beiden Seiten der Straße waren 
überall Biwaks. Infolge der Lagerfeuer ſchien es ringsum⸗ 
her noch dunkler. Man hätte ſelbſtverſtändlich keine Feuer 
anzünden ſollen, aber daran dachte niemand. 

Offiziere des Regimentes N., welche ſich mit ihrem 
Bataillone einer kurzen Raſt hingaben, gewährten uns an 
ihrem Lagerfeuer Zuflucht und bewirteten uns gütig und 
aufs beſte mit Kognak, Sardinen und Tee. Wir waren 
ihnen aus tiefſtem Herzen dankbar dafür und freudig gerührt, 
daß es ſolche gute Menſchen auf der Welt gibt. 

Im Süden flackerte langſam ein weitausgedehnter roter 
Schein am Himmel. Im Weſten brannten, der Eiſenbahn⸗ 
linie entlang, die Stationen; es ſah aus, als erſtrecke ſich 
eine Reihe ungeheurer Fackeln bis an den Horizont hin. 
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Und dieſe Fackeln dehnten ſich bis weit vor uns hin aus. 

Ein verirrter Ordonnanzoffizier ſaß neben mir, rührte 
mit einem Löffelchen Tee in einer blechernen Kanne um 
und erzählte: 

„Niemand weiß, wo das Regiment iſt. Wohin ſoll 
ich reiten? Auf einmal ſehe ich — den Stab unſerer Armee. 
General Kaulbars ſteht da und verhört einen gefangenen 
Japaner. Ich trete näher und warte. Da kommt noch ein 
Offizier angeritten und frägt halblaut, wo das 7. Schützen⸗ 
regiment ſei. Kaulbars hört es und wendet ſich raſch um. 
„Wie? Was?“ — „Exzellenz, ich ſollte wiſſen, wo das 
7. Schützenregiment iſt.“ — Kaulbars ſieht ihn an: „das 
7. Regiment?“ Dann dreht er ſich um und zuckt mit den 
Achſeln. ‚Sch weiß nicht, wohin meine ganze Armee ge⸗ 
kommen iſt, und der frägt, wo das 7. Regiment iſt!“ 

Ich legte meinen Kopf auf die Füße des tiefſchlafenden 
Seljukoff, deckte mich mit dem Halbpelze zu und überließ 
mich einer ſtillen, ſanften Ruhe. Einer der Offiziere erzählte 
dem Ordonnanzoffizier etwas; ſeine Stimme klang gereizt 
und abgeriſſen. 

„Wir ſtanden auf dem Flügel der dritten Armee; 
neben der zweiten. Hinter uns ſtand eine Batterie mit 
Belagerungsgeſchützen. Am 19. erfuhren wir plötzlich, 
daß ſie abgefahren iſt. Wohin? Wiſſen Sie wohin? 
Nach Telin! Wir wollten es nicht glauben. Man 
rettete ſie! Zu Anfang der Schlacht wurden die Kanonen 
gerettet! Fürchterlich — ſie könnten auf einmal den Ja⸗ 
panern in die Hände fallen! ... Mein Gott! Was ſoll 
das heißen? Sind die Kanonen für die Armee da oder 
die Armee für die Kanonen?!“ ö 

Ich war ſchon fait eingeſchlummert, als ich plötzlich 
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der Wagen ſteckengebliebenen Kanonen mit gezogenem Säbel 
zu Pferde. Ein Soldat ſchnitt, ohne auch nur auf den 
Offizier zu achten, die Stränge durch. 

„Was machſt du da?. Was?! ...“ 

Der Leutnant verſetzte dem Manne mit dem Säbel 
einen Schlag über die Schulter. Dieſer wankte zurück, 
zog ſchweigend den Kopf ein und ſprang die Böſchung 
hinab. Ein ſchlanker, magerer Artilleriehauptmann mit 
blaſſem Geſicht und weit aufgeriſſenen Augen ſaß unbe⸗ 
weglich auf ſeinem Pferde. Er hatte es begriffen: Jetzt 
war mit den Leuten nichts mehr anzufangen. 

Krachend blitzte an dem Abhange eine Schimoſe auf 
und überſchüttete uns mit Lehm. Die Artilleriſten warfen 
ſich auf ihre Pferde und galoppierten davon. Ich ſprengte 
ihnen nach. Der Leutnant ließ ſeinen Säbel fallen und 
griff ſich mit den Händen an den Kopf. Dann jagte er 
mit verhängten Zügeln an dem hohen Ufer entlang. Sein 
Geſicht war tief gerötet, ſeine Lippen murmelten etwas 
Unverſtändliches, und in ſeinen Augen flackerte ein un⸗ 
heimliches Feuer. Wie von Sinnen galoppierte er dem 
Fluſſe entlang den platzenden Schrapnells entgegen, und 
ſtieß wie raſend ſeinem Pferde die Sporen in die Seiten. 

Der magere Artilleriehauptmann ſaß allein und un⸗ 
beweglich zwiſchen den verlaſſenen Geſchützen zu Pferde. 
Er hielt etwas in der Hand, erhob ſie, nahe an ſeinem 
Kopfe blitzte Feuer auf, und der Hauptmann ſchlug neben 
dem plötzlich durchgehenden Pferde wie ein Sack auf den 
Boden. 

Aber wie konnten die Japaner hier auf einmal er⸗ 
ſchienen ſein? Lange, lange nachher erfuhren wir es: der 
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unglaublichen Kühnheit einer kleinen Abteilung von zwei 
oder drei Geſchützen war es gelungen, unbemerkt eine 
mehrere Werſt vor ihnen entſtandene Lücke zu durchkreuzen; 
ohne jede Bedeckung ſtellten ſie ſich auf einem Hügel auf 
und eröffneten auf den Flußübergang das Feuer. Und 
dieſe ganze Maſſe bewaffneter Leute floh, und Sachen im 
Werte von eee von Rubeln gingen dabei 
zugrunde. 

Schon lange lag das Flüßchen mit den platzenden Ge⸗ 
ſchoſſen hinter uns, und trotzdem gingen alle Fuhrwerke 
noch im Galopp. Um raſcher fliehen zu können, warf man 
alle ſchweren Sachen fort. Auf einmal hatten ſich ganz 
andere Anſichten über den Wert des Gepäckes gebildet. 
Früher war man davor zurückgeſchreckt, ein Paar abge⸗ 
tragene Kummete aus den Wagen zu werfen, um einen 
Verwundeten dafür aufzunehmen; jetzt warf man leichten 
Herzens ganze Ballen von Soldatenmänteln weg, Säcke 
voll Futter und Proviant, Offizierskoffer und Körbe. 

Ungefähr fünf Werſt hinter der Brücke, als die Fuhr⸗ 
werke ſchon wieder ihre gewohnte Fahrgeſchwindigkeit an⸗ 
genommen hatten, bemerkte ich einen von ſeinem Parke 
verſprengten Munitionswagen. Plötzlich ſchrie der auf 
dem Bocke ſitzende Soldat den Fahrern ein „Halt!“ zu. 

Sie hielten. Der Soldat ſtieg langſam herunter, zog 
hinten irgendein Käſtchen heraus, entnahm ihm einen höl⸗ 
zernen Löffel und ein Päckchen Tabak. 

„Wir find jetzt lange genug gefahren! ... Macht die 
Stränge los, Kinder!“ 

Dies geſchah, die Artilleriſten ſetzten ſich auf ihre 
Pferde und ließen den Wagen ſtehen. 

Das Geſühl für Mein und Dein ſchien gänzlich ver⸗ 
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loren gegangen. Sobald ein Fuhrwerk umkippte, ſtürzten 
die Soldaten ſofort darauf los, um es zu plündern. Ueberall 
kamen Beute witternde Schakale in Menſchengeſtalt zum 
Vorſchein. Später wurde mir erzählt, daß die Marodeure 
nachts abſichtlich falſchen Alarm ſchlugen, um in der ent⸗ 
ſtandenen Verwirrung die Bagage zu plündern. Während 
der Panik am Fluſſe Puhe wollten zwei Koſaken die Geld⸗ 
truhe des Brückenparks aufbrechen; ein Feldwebel erſchoß 
einen von ihnen mit ſeinem Revolver, verwundete den 
andern und führte die Truhe fort. 

Die tieriſche Raubſucht und Zerſtörungswut, die an 
den ſchutzloſen Chineſen großgezogen worden, loderte jetzt 
in hellen Flammen empor und breitete ſich mit der größten 
Geſchwindigkeit in unſerer Armee ſelbſt aus. Die Augen 
glühten in wilder Gier, und man raffte alles, auch ganz 
nutzloſe Sachen, zuſammen. 

Das Gefühl der Schande war verloren gegangen. 

Die Straße war dicht mit weggeworfenen Pelzen, 
Warenballen, Gewehren beſät. Ungeordnete Haufen zer⸗ 
ſprengter Soldaten ſchleppten ſich hin, und man konnte ſich 
kaum vorſtellen, daß das noch vor kurzem in Reih und Glied 
marſchierende Kolonnen waren. 

„Euer Wohlgeboren, was iſt das?“ fragten die Sol⸗ 
daten. „Man verjagt uns ja geradeſo, wie wir im Jahre 
1812 die Franzoſen verjagten.“ 

Ein älterer Mann mit zerzauſtem Bart rief düſter: 

„Mütterchen Rußland iſt durch die Kraft überwunden. 
Es iſt am Ende angelangt.“ 

Er ſchritt langſam dahin, nickte Unheil ahnend mit 
dem Kopfe und wiederholte die unverſtändlichen Worte: 

„Durch die Kraft überwunden. Ueberwunden ..“ 
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Und endlos rollten die Wagen vorwärts. Wieder ver⸗ 
lor man unerwartet bekannte Geſtalten und Fuhrwerke 
aus dem Geſichte, und fand fie ebenſo unerwartet wieder. 
Die halbverrückte Kamenewa fuhr in ihrem Charaban mit 
ihrer fürchterlichen Fracht vorüber. Den Rücken gekrümmt 
hüpfte ſich abquälend die ſtruppige weiße Mähre mit dem 
verſtauchten Fuße einher, und der hinter ihr reitende Soldat 
bemühte ſich, ſie mit ſeiner Gerte auf die ſchmerzhafte Stelle 
zu ſchlagen. Sie iſt hier, dieſe Mähre. Gerettet! ... Ja, 
ſo mußte es auch ſein. Geſchütze und Fuhrwerke ließ man 
zurück, Magazine im Werte von vielen Millionen brannte 
man nieder, aber dieſen nutzloſen, krüppeligen Gaul ſchleppte 
man nach, ſuchte ihn zu retten, — und rettet ihn, gewiß. 
Plötzlich zeigte ſich mir darin ein großes, krankhaft⸗kari⸗ 
kiertes Symbol. 

Es ging das Gerücht, daß die zweite und dritte Armee 
gänzlich aufgerieben worden ſeien, daß ſich ganze Ba⸗ 
taillone, ohne einen Schuß abzufeuern, ergeben, und 
daß die Japaner überall in ungeheuren Maſſen erſcheinen 
und die zurückweichenden Truppen fürchterlich bedrängen. 

„Nun, jetzt iſt der Krieg unzweifelhaft zu Ende!“ ſagten 
offenherzige Leute. 

Dieſer Gedanke ſaß auch geheim und unausgeſprochen 
in den Köpfen der Soldaten. Nachdem ſich die am Fluß⸗ 
übergang entſtandene Panik gelegt hatte, drang von weitem 
ein fröhliches „Hurra!“ herüber. Die fliehenden Truppen 
durchzuckte ein fröhliches, erwartungsvolles Beben, und 
alle fragten einander voll Ungeduld: 

„Was iſt das? Iſt der Friede verkündet?“ 

Es ſtellte ſich nachher heraus, daß Sappeure unter 
dem feindlichen Feuer die zerſtörte Brücke wieder her⸗ 
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geftellt und die zurückgelaſſenen Geſchütze mitgenommen 
hatten. Dafür hatte ihnen der Kommandeur feinen Dank 
ausgeſprochen. — 

Langſam, langſam bewegte ſich der Strom der Fuhr⸗ 
werke vorwärts. Die Straßen waren abſcheulich, die 
Steigungen ſtark, die Brücken ſchmal und halb zerfallen. 
Und jeder dachte nur an ſich ſelbſt. Hier iſt eine ſchmale 
Stelle der Straße, quer durch zieht ſich eine tiefe Einſenkung 
und eine Seite liegt tiefer als die andere. Jeder Wagen 
bleibt in dieſer Vertiefung ſtecken. Aber mit ein paar 
Schaufeln hätte man die Einſenkung in fünf Minuten 
ausfüllen und dann im Trab darüber hinwegfahren können. 
Allein jeder dachte nur an ſich ſelbſt und ſein Fuhrwerk. 

Aber warum waren die Straßen ſo unfahrbar? 
Während des ganzen Krieges waren wir zurückgewichen. 
Man konnte daher doch wenigſtens mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit vermuten, daß wir uns wieder zurückziehen müßten. 
Aber das war der Fluch: das ſicherſte Mittel, einen Rüͤck⸗ 
zug zu verhindern, wurde bei uns darin erkannt, daß man 
ſtarrſinnig ankündigte, daß wir uns nicht zurückziehen 
werden, und hartnäckig ſo handelte, daß niemandem auch 
nur der Gedanke an die Möglichkeit eines Rückzuges auf⸗ 
tauchen konnte. 5 

Sonderbar! Die Japaner zogen ſich während des 
ganzen Feldzuges nicht ein einzigesmal zurück, und doch 
trafen ſie jedesmal für den Fall eines Rückzuges die weit⸗ 
gehendſten Vorſichtsmaßregeln. Wir wußten immer nur: 
wir ſind wieder auf dem Rückzug, und jedesmal kam er 
für uns unerwartet, und wieder und wieder zogen wir 
uns auf unfertigen Straßen zurück. Hinter Telin führte 
nur eine Eiſenbahnbrücke über den Fluß Ljaohe. 
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Unſere dritte Armee überſchritt den Fluß auf krachendem, 
mit Waſſer überflutetem Eiſe. Wenn ſich die Schlacht nur 
eine Woche ſpäter abgeſpielt hätte, ſo wäre es ſchon nicht 
mehr möglich geweſen, über das Eis zu gehen, und unſere 
ganze Armee würde von den Japanern ſozuſagen mit 
bloßen Händen gefangen worden ſein. 

Man erzählte mir, daß ſchon bei Daſchitſchao Kuro⸗ 
patkin beim Beſuche der Spitäler einen Oberarzt gefragt 
hatte, warum keine Bäder und Bäckereien da ſeien. Der 
Oberarzt antwortete verlegen: daß man nicht wiſſe, ob ſie 
lange hierbleiben würden. Da erklärte Kuropatkin feſt 
und ruhig: | | 

„Sehen Sie dort den Fluß? Weiter als bis zu 
dieſem Fluſſe werden die Japaner nicht 
kommen. Errichten Sie eine ſteinerne Bäckerei und eine 
Badeanſtalt. Laſſen Sie die Soldaten baden.“ 

„Weiter als bis zu dieſem Fluſſe,“ ja Hunderte von 
Werſt weiter warfen uns die Japaner zurück. Und bei 
Mukden ging wieder alles im alten Schlendrian. Die 
Munitions⸗ und Proviantdepots erſtreckten ſich in langer, 
dünner Linie parallel zur Front. Die Befehlshaber ver⸗ 
ſicherten, daß wir uns nicht zurückziehen würden. Eine 
Woche vor der Schlacht bei Mukden hatten die zuſtändigen 
Behörden unſern Spitälern ihre Unzufriedenheit über die 
geringen Holzvorräte ausgedrückt und befohlen, einen Vorrat 
von fünf bis ſechs Kubikklaftern anzuſchaffen. Ein Kubik⸗ 
klafter koſtete damals ungefähr 100 Rubel. Man kaufte 
das Holz, — und zwei Wochen ſpäter wurden dieſe Berge 
von Holz vor den anrückenden Japanern verbrannt. „Wir 
werden uns nicht zurückziehen, wir werden uns nicht zurück⸗ 
ziehen! ..“ I | ; 
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Das Wort Hatte die Macht ... Möglichſt laute, 
kräftige, imponierende und „den Mut aufrecht erhaltende“ 
Worte waren die Hauptſache. Und Nebenſache war es, wenn 
die Tatſachen die ganze Zeit grauſamen Spott mit den 
Worten trieben, — was hatte das zu bedeuten! Wenn man 
nur noch finſterer die Augenbrauen zuſammenzog und 
auf noch imponierendere und Furcht einflößende Weiſe 
das drohende Wort ausſprach! Bei ſeiner Ankunft hatte 
Kuropatkin erklärt, daß der Friede nur in Tokio geſchloſſen 
werde, und ſchon nach einigen Monaten ſang die ganze 
ruſſiſche Armee in bitterem Hohn: 


Kuropatkin mit ſeinem Troß 
Will die Japaner fangen, 

Nach Tokio will ſein feurig Roß, 
Jetzt läßt den Kopf es hangen. 


Als Grippenberg bei der Armee ankam, ſagte er in 
feierlicher Rede zu den Soldaten: ‚Wenn einer von euch 
zurückweicht, ſo werde ich ihn erſtechen; wenn ich zurück⸗ 
gehe, ſo erſtecht mich!“ Dies ſagte er — und zog ſich von 
Sandepu zurück. | 

Wir waren todmüde. Der Kopf drehte ſich ſchwindelnd 
im Kreiſe, und man vermochte ſich kaum im Sattel zu halten. 
Heftiger Durſt quälte uns, aber alle Brunnen an der Straße 
waren ausgeſchöpft. Der Marſch wollte kein Ende nehmen. 
Zuweilen dachte man: noch eine Minute und du fällſt vom 
Pferde. Und dann iſt's aus. Das war vollkommen klar. 
Niemand bekümmerte ſich mehr um dich, jeder denkt nur 
an ſich ſelbſt. | 

Und dort in der kleiner werdenden Lücke zwiſchen den 
zurückweichenden Ruſſen und den heranrückenden Japanern 
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wartete etwas, das ſchrecklicher war als Gefangennahme, 
ſchrecklicher als der Tod. Auf die Zurückbleibenden lauerten 
in dieſer Lücke wie Schakale die Bewohner des von uns 
verwüſteten Landes, jene unheimlich ſchweigſamen Menſchen 
mit den rätſelhaften, ausdrucksloſen Geſichtern. Jeder 
wußte, daß fie uns nicht ſchonen würden, nicht ſchonen 
könnten, denn wir ſelbſt hatten ja alles getan, um in ihren 
Herzen einen blutigen, unverſöhnlichen Haß gegen uns zu 
entflammen. Ich erinnerte mich, auf welche Art Burjaten 
in der transbaikaliſchen Steppe für uns ein Schaf ſchlachteten 
und was ich dabei dachte 

Und die Seele erſtarrte vor kaltem Schrecken. Man 
ſpannte alle Kräfte an, um ſich im Sattel zu erhalten, und 
die Hand taſtete nach dem im Gürtel ſteckenden Revolver, — 
ob er da wäre, der Erlöſer aus der Not. 

Später, erſt viel ſpäter erfuhr ich das, was mich noch 
jetzt vor Staunen und andachtsvoller Ehrfurcht erzittern 
macht. Ein Student der Medizin blieb in unſern Lazaretten 
zu Mukden zurück und geriet in die Gefangenſchaft der 
Japaner; nach kurzer Zeit wurde er entlaſſen und er⸗ 
zählte im »Charbiner Boten« folgendes: 

Die Chineſen hoben freiwillig die verwundeten Ruſſen 
von der Mandarinenſtraße auf und brachten ſie nach Mukden 
in die japaniſchen Lazarette! Sie erwarteten dafür keine 
Belohnung von ſeiten der Japaner — dieſe kargten über⸗ 
haupt mit Belohnungen; mit eigenen Verwundeten über- 
häuft, mußten dieſe die Chineſen mit ihren Bürden ſauer⸗ 
töpfiſch genug empfangen haben ... Auf ſolche Weiſe 
rächten ſich dieſe rätſelhaften Leute für die Verwüſtung 
ihres Landes und für die Entweihung ihrer Friedhöfe und 
Tempel. 

Die Sonne ging unter; über dem Abendrote glänzte 
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und Seljukoff zuſammen. Schanzer war wie gewöhnlich 
friſch und lebens froh. Seljnkoff ſaß wie eine lebendige 
Leiche auf ſeinem Pferde. Bon ihnen erfuhr ich, daß die 
Hälfte unſeres Gepädes an der Furt, wo wir unter das 
Feuer der Japaner gerieten, im Stiche gelaſſen worden war. 

Es wurde dunkler. Die Mondſichel ging unter. Hinter 
uns und zur linken Seite lohte roter Feuerſchein empor. 
Wir arbeiteten uns auf den neben der Straße ſich hinziehen⸗ 
den Fußwegen durch. Der nur undeutlich ſichtbare, graue 
Boden unter unſeren Füßen ſpiegelte uns Löcher vor, die 
gar nicht exiſtierten, und verbarg die wirklich vorhandenen 
Gruben. Außerhalb des Weges zu reiten, war unmöglich, 
und es war gar nicht daran zu denken, in die Straße ein⸗ 
zubiegen: ſie wimmelte ſo von Fuhrwerken, daß unſern 
Pferden ſogleich die Beine zerquetſcht und abgeſchlagen 
worden wären. 

Es wurde kalt. Zu beiden Seiten der Straße waren 
überall Biwaks. Infolge der Lagerfeuer ſchien es ringsum⸗ 
her noch dunkler. Man hätte ſelbſtverſtändlich keine Feuer 
anzünden ſollen, aber daran dachte niemand. 

Offiziere des Regimentes N., welche ſich mit ihrem 
Bataillone einer kurzen Raſt hingaben, gewährten uns an 
ihrem Lagerfeuer Zuflucht und bewirteten uns gütig und 
aufs beſte mit Kognak, Sardinen und Tee. Wir waren 
ihnen aus tiefſtem Herzen dankbar dafür und freudig gerührt, 
daß es ſolche gute Menſchen auf der Welt gibt. 

Im Süden flackerte langſam ein weitausgedehnter roter 
Schein am Himmel. Im Weſten brannten, der Eiſenbahn⸗ 
linie entlang, die Stationen; es ſah aus, als erſtrecke ſich 
eine Reihe ungeheurer Fackeln bis an den Horizont hin. 
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Und dieſe Fackeln dehnten ſich bis weit vor uns hin aus. 

Ein verirrter Ordonnanzoffizier ſaß neben mir, rührte 
mit einem Löffelchen Tee in einer blechernen Kanne um 
und erzählte: 

„Niemand weiß, wo das Regiment iſt. Wohin ſoll 
ich reiten? Auf einmal ſehe ich — den Stab unſerer Armee. 
General Kaulbars ſteht da und verhört einen gefangenen 
Japaner. Ich trete näher und warte. Da kommt noch ein 
Offizier angeritten und frägt halblaut, wo das 7. Schützen⸗ 
regiment ſei. Kaulbars hört es und wendet ſich raſch um. 
„Wie? Was?“ — „Exzellenz, ich ſollte wiſſen, wo das 
7. Schützenregiment iſt.“ — Kaulbars ſieht ihn an: „das 
7. Regiment?“ Dann dreht er ſich um und zuckt mit den 
Achſeln. „Ich weiß nicht, wohin meine ganze Armee ge⸗ 
kommen iſt, und der frägt, wo das 7. Regiment iſt!“ 

Ich legte meinen Kopf auf die Füße des tiefſchlafenden 
Seljukoff, deckte mich mit dem Halbpelze zu und überließ 
mich einer ſtillen, ſanften Ruhe. Einer der Offiziere erzählte 
dem Ordonnanzoffizier etwas; ſeine Stimme klang gereizt 
und abgeriſſen. 

„Wir ſtanden auf dem Flügel der dritten Armee; 
neben der zweiten. Hinter uns ſtand eine Batterie mit 
Belagerungsgeſchützen. Am 19. erfuhren wir plötzlich, 
daß ſie abgefahren iſt. Wohin? Wiſſen Sie wohin? 
Nach Telin! Wir wollten es nicht glauben. Man 
rettete ſie! Zu Anfang der Schlacht wurden die Kanonen 
gerettet! Fürchterlich — ſie könnten auf einmal den Ja⸗ 
panern in die Hände fallen! ... Mein Gott! Was ſoll 
das heißen? Sind die Kanonen für die Armee da oder 
die Armee für die Kanonen?!“ ö 

Ich war ſchon fait eingeſchlummert, als ich plötzlich 
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wieder zum Bewußtſein kam. Ich erinnerte mich, daß wir 
ungefähr zur Zeit des Ueberganges über den Hunhefluß 
einmal einer Kompanie Infanteriſten begegneten: auch ſie 
geleiteten Mörſer nach Telin. 

„Wir ſchlugen uns drei Tage lang ohne Artillerie. 
Den japaniſchen Geſchützen hatten wir nur Gewehre ent⸗ 
gegenzuſtellen. Nicht nur die Belagerungsgeſchützbatterie, 
ſondern alle Geſchütze waren, wer weiß wohin, geſchafft 
worden. ... Bei uns verliert man lieber tauſend Mann, 
als daß man eine einzige Kanone riskiert. Zu telegraphieren, 
daß eine ganze Diviſion vernichtet ſei, — das iſt eine Ehre! 
Aber zu telegraphieren, daß ein Geſchütz verloren gegangen 
ſei, — das iſt eine Schande! Und die ganze Zeit dachte man 
bei uns nicht daran, den Japanern mit den Kanonen Schaden 
zuzufügen, ſondern nur daran, daß ſie ja nicht den Ja⸗ 
panern in die Hände fielen. . .. Iſt es denn eine Schande, 
ein Geſchütz im Stich zu laſſen, wenn es ſein möglichſtes 
getan hat?“ 

„Ja, die Japaner ſcheuen ſich nicht davor!“ rief eine 
dumpfe Baßſtimme. „Tollkühn fliegen ſie mit ihren Ge⸗ 
ſchützen ohne jede Bedeckung voraus und ſchießen darauf los!“ 

„Und recht haben ſie! Wenn eine Kanone verloren iſt 
— dann zum Teufel mit ihr! Sie hat ihre Pflicht getan!“ 

Es wurde verſtändlich, warum auch unſere Lazarette 
ſchon bei Beginn einer Schlacht ſo raſch zurückgeführt wurden. 
Ueberall beobachtete man eine maßloſe, immer das ſchlimmſte 
erwartende Vorſicht, nicht die Vorſicht ruhig abwägender 
Kühnheit, ſondern die Vorſicht der Feigheit, die Angſt, 
etwas aufs Spiel zu ſetzen, und die Furcht davor, was 
man dort ſagen wird. 

Ich ſchlief ein. 
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„Doktor! Doktor! Wachen Sie auf!“ 

Eine Hand berührte weich und behutſam meine Schulter. 
Das Bataillon marſchierte ab. Wir ſtanden auf. 

Es war immer noch ſo finſter; überall brannten die 
Lagerfeuer; unten auf der Straße hob ſich dunkel das 
Gewimmel der Fuhrwerke ab. Unſere hungernden Pferde 
rupften traurig die Grasreſte des vorigen Jahres aus. 
Nach dem Schlafe fror es einen noch mehr, und doch 
wollte man noch ſchlafen, immer nur ſchlafen 

Scharen von Soldaten gingen vorüber. 

„Habt ihr nicht gehört, wie weit die Japaner von hier 
ſind?“ 

„Eine Werſt! Gleich dort hinter dem Berge.“ 

Ringsum waren ſteile Abſtürze. Wir ſetzten uns zu 
Pferde, ritten auf die Straße hinunter und wanden uns 
zwiſchen den daſtehenden Fuhrwerken durch. So ritten wir 
eine Werſt weit. Die Fuhrwerke ſtauten ſich hier wie ein in 
ſeinem Laufe aufgehaltener Strom. 

Die Durchfahrt verhindernd, ſtanden dunkle, ſchwer⸗ 
beladene Wagen vor uns; dahinter zog ſich die ebene, leere 
Straße hin. Die Soldaten ſchlummerten auf ihren Fuhren. 

„Was ſteht ihr hier? Iſt bei euch etwas kaput 
gegangen?“ 

„Nein, nein! Wir geben den Pferden zu freſſen. Seine 
Wohlgeboren, der Herr Hauptmann, haben ſich ſchlafen 
gelegt und befohlen, ihn nicht zu wecken.“ 

„Ihr Spitzbuben! ... Warum fahrt ihr nicht zur 
Seite? Seht ihr nicht, daß euretwegen alle Fuhrwerke 
ſtillſtehen?!“ 

„Wir haben den Befehl, hier ſtehenzubleiben, ſonſt 
iſt es ſpäter ſchwer, wieder in die Straße hineinzufahren.“ 

287 


Unſer Geſpräch hörte ein von hinten her kommender 
Trainoberſtleutnant. Bebend und faſt erſtickend vor Zorn 
ging er, den Hauptmann zu wecken. 

Wir ritten weiter. Nach und nach füllte ſich die Straße 
wieder mit vorwärtsſtrebenden Fuhrwerken, und es wurde 
immer ſchwieriger, ſich durch fie Bahn zu brechen. Beinahe 
hätten wir Seljukoff verloren. Und am Straßenrande 
konnten wir unmöglich reiten. ... Einerlei! So erwarten 
wir eben hier den Tagesanbruch, komme, was wolle! 

Auf einer Anhöhe ſaßen drei Sappeure um ein Feuer; 
daneben ſtanden ein paar Fourgons. Die Soldaten rückten 
zuſammen und machten uns am Feuer Platz. 

„Wie, Euer Wohlgeboren, iſt es wahr, daß der Friede 
verkündet worden iſt?“ fragte mich einer. 

„Nun, wo ſoll man jetzt Unterhandlungen führen? 
Man findet ja niemanden.. Doch iſt der Friede gewiß 
nahe. Man kann den Krieg unmöglich fortſetzen, das iſt 
vollkommen klar.“ 

„Na, es iſt Zeit, daß er beendigt wird. Wie lange 
kämpfen wir ſchon!“ Er ſchwieg ein Weilchen. „Aber 
was glauben Sie, werden wir dem Japaner was bezahlen 
müſſen?“ 

„Ja, wahrſcheinlich werden ſie auch eine Kriegs⸗ 
entſchädigung verlangen.“ 

„Da wird man die Bauern mit noch mehr Steuern 
belaſten. . .. Nein, dann iſt es ſchon beſſer, weiterzu⸗ 
kämpfen.“ 

„Was hat doch der Zar gedacht, als er dieſen Krieg 
anfing?“ ſeufzte ein anderer. 

Hinter uns in der Dunkelheit krachte ein Schuß, ein 
zweiter, und es fing an, raſend zu knattern. Das Gewehr⸗ 
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feuer war nicht weiter als eine Werft von uns entfernt. 
Alle horchten geſpannt. 

„Oho! Die Japaner ſchlafen nicht!“ ſagte Schanze mit 
nervöſer Lebhaftigkeit. „Sie ruhen nicht in ihrer Jagd.“ 

Das Gewehrfeuer wurde heftiger und kam näher. 
Unten auf der Straße jagten die Fuhrwerke dahin; Ge⸗ 
ſchrei und Fluchen ſcholl herauf. Ganze Scharen von Sol⸗ 
daten rannten an den Biwakfeuern vorbei. 

„Was iſt das für ein Geſchieße dort, Landsleute?“ 

„Was! Der Japaner ſetzt uns nach. Er hat uns 
den ganzen Park weggenommen!“ 

„Aber wir haben Bedeckung?“ 

„Was Bedeckung! Die Unſrigen ſchießen nur einmal, 
dann laufen fie davon“ 

Die Sappeure führten eilig ihre Fourgons auf die 
Straße. 

„Machen wir uns auch auf?“ fragte Schanzer. 

Seljukoff blieb todmüde ſitzen und ließ den Kopf hängen. 

„Ich gehe nicht. Ich falle ja doch vom Pferde.“ 

Auch mir lag eine bleierne, unbezwingbare Müdigkeit 
in den Gliedern. Mochte man mich gefangen nehmen, oder 
erſchießen, — das war mir ſo vollkommen gleichgültig! 
Schlafen, ſchlafen — das allein war wichtig. 

„Ich werde mich auch ſchlafen legen,“ ſagte ich. „Wir 
können dort ja doch nicht reiten, die Fuhrwerke würden 
uns ohnehin zermalmen.“ 

Wir legten uns am Feuer zurecht. Das Krachen des 
Gewehrfeuers rollte zu uns herüber, — aber es ließ uns 
kalt. Im Norden flammten immer wieder neue Stationen 
auf, — für uns waren das bloße Fackeln, die da am Hori⸗ 
zonte brannten. . .. Der Gedanke an die fernen Lieben 
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blitzte auf, loderte empor und erloſch ſogleich wieder in 
ſtumpfem Gleichmut. 


Ich erwachte bei Morgengrauen. Das Feuer war ſchon 
längſt erloſchen; die unter dem Halbpelz verſchlungenen 
Arme waren erſtarrt; die Kälte drang bis in die Knochen. 
Neben der Aſche ſchliefen, mit Reif bedeckt, Schanzer und 
Seljukoff. Unſere Pferde ſtanden traurig, mit zu Boden 
geſenkten Köpfen da. Auf der Straße wogten wie zuvor 
endlofe Reihen von Fuhrwerken langſam gegen Norden. 
An der Böſchung lagen, von der Straße hierhergeſchleppt, 
zwei ſtaub⸗ und blutbedeckte Soldatenleichen; ſie waren 
von den Rädern und Pferdehufen zermalmt worden. Doch, 
wo waren die Japaner? Niemand hatte ſie geſehen. In der 
Nacht war eine völlig unbegründete Panik entſtanden. 
Irgend jemand ſchrie im Traume: „Die Japaner! Schießt!“ 
und ſogleich verbreitete ſich ein fürchterlicher Schrecken. 
Die Wagen raſten in der Dunkelheit davon, warfen die Leute 
nieder und ſtürzten über die Abhänge. Die Soldaten ſchoſſen 
ins Dunkle hinein und trafen die Ihrigen. 

Ich weckte Seljukoff und Schanzer, wir ſetzten uns 
in den Sattel und ritten fort. Die Sterne erloſchen und 
die kalte Morgenröte fing an zu erglühen. An einem Fluſſe 
tränkten wir die Pferde. 

Es wurde immer heller. Rechts hinter den Bergen 
ftieg die Sonne empor, die Luft erwärmte ſich. Mein Körper 
hatte ausgeruht, und ich fühlte mich friſch und munter. 
Vor uns zeigte ſich in der glitzernden blauen Ferne eine 
Stadt; elegant zeichneten ſich die Kuppeln der Pagoden und 
die geſchweiften Ränder der Dächer ab. Iſt das Telin? Nein, 
bis Telin ſind's noch 30 Werft. ... In der heiteren Morgen⸗ 


ſonne wälzte ſich langſam ein fremdartiger Strom durch 
die ſtille chineſiſche Stadt. Aus den Kaminen ſtiegen wie 
in tiefſtem Frieden Rauchſäulen empor. 

Die Diſziplin war vor aller Augen ſtark im Abnehmen 
begriffen. 

„Ich haue dich mit dem Säbel nieder, du Lump!“ ſchrie 
ein Offizier. 

„Und ich ſteche dich mit dem Bajonett nieder!“ ſchrie 
der Soldat zurück. „Wie tapfer du jetzt biſt! Aber wo 
warſt du in der Schlacht? ... Seid hinter den Grab⸗ 
hügeln gelegen und habt uns vorausgeſchickt? ...“ 

Es wurden ſchreckliche Gerüchte darüber laut, wie Sol⸗ 
daten mit ihren Offizieren ins Gericht gingen. Folgender 
Vorfall mit einem Oberſten wurde erzählt: in der Ferne 
tauchten transbaikaliſche Koſaken auf; zufolge ihren gelben 
Mützen⸗ und Hoſenſtreifen hielt man ſie für Japaner, und 
ſofort entſtand eine Panik; die Leute ſchnitten die Stränge 
durch und ſchoſſen wie von Sinnen auf die Koſaken. Der 
Oberſt warf ſich auf ſeine Leute, ſtieß fluchend Drohungen 
gegen fie aus, und ſchoß, um ſie einzuſchüchtern, zwei⸗ 
mal mit dem Revolver in die Luft. Die Soldaten um⸗ 
ringten ihn. | 

„Was fällt dir ein? Wie wagſt du, auf uns zu 
ſchießen?“ Sie gaben ein paar Schüſſe auf ihn ab und 
rannten mit den Bajonetten auf ihn los. — All das erwies 
ſich als wahr. Der Oberſt hieß Timotheew. Er war nicht 
tot, ſtarb aber an den erlittenen * drei Wochen 
darauf in Guntſchulin. | 

Im Lauf des Tages begegneten wir einigen unſerer 
Fuhrwerke, bei welchen ſich Dr. Gretſchichin und der Ge⸗ 
hilfe des Verwalters, Bruk, befanden. Wir ritten zuſammen 
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weiter. Wo der Oberarzt und der Verwalter waren, wußte 
niemand. 

Gegen Abend tauchte in der Ferne ein hoher, mit 
Befeſtigungen gekrönter Berg auf. Hinter ihm lag Telin. 
Die Straße teilte ſich hier. Am Scheidewege ſaß ein Offi⸗ 
zier zu Pferde und rief: 

„Sechſtes und ſechzehntes Korps — rechts, erſtes und 
zehntes — links!“ 

Zum erſtenmal geſchah es, daß auf dieſem langen, 
unſinnigen und führerloſen Marſche jemand einen Befehl 
gab, an etwas dachte .. Wir kamen an den Fuß des 
Berges. Weithin erſtreckten ſich hier ehemalige, mit niedrigen 
Lehmzäunen umgebene Gemüſegärten. Ein Biwak befand 
ſich am andern, und überall ſtieg der Rauch der Lagerfeuer 
in die Luft. Auch wir machten halt. 

Hier waren ſchon die andern drei Spitäler unſeres 
Korps. Sultanoff lag, gelb im Geſicht und ganz krank, in 
dem vierſpännigen Wagen, der für die Schweſtern beſtimmt 
war. Novizkaja hatte ſchwärzliche, zuſammengeklebte Lippen 
und ein ſtaubiges Geſicht; ärgerlich und grell ſchrie ſie 
wie eine Pächtersfrau die Soldaten an. Die vorbei⸗ 
ziehenden Truppen ſchauten verwundert auf dieſen ſonder⸗ 
baren Kommandeur. 

„Wie? Kommandiert euch ein Weib?“ fragten ſie 
ſpöttiſch die Sultanoffſchen Leute. 

Dieſe beobachteten ein düſteres Schweigen und wandten 
ſich ab. 

Da kam Sinaida Arkadjewna zu uns gelaufen. 

„Nein, jetzt iſt's genug!“ ſagte ſie, in reizender Er⸗ 
ſchöpfung die Arme ſinken laſſend. „Wir haben genug 
Schrecken ausgeſtanden, adieu! Wir fahren mit der Eiſen⸗ 


bahn nach Charbin! ... Aber wiſſen Sie, die arme Bar⸗ 
bara Theodorowna! Sie kam von uns ab und fuhr den 
ganzen Weg allein in ihrem Charaban, und zu ihren Füßen 
lag die halb in Fäulnis übergegangene Leiche ihres Mannes. 

.. Als ſie hierherkam, wollte fie auf dem hieſigen Bahn⸗ 
hofe die Leiche auf den Zug geben, aber ſie wurde nicht 
angenommen. Endlich erbarmte ſich ihrer ein General, — 
er war ſo lieb! — ließ die Leiche in . einnähen und 
als Frachtgut ſpedieren. Sie fuhr mit. 

Wir fanden in einer elenden Lehmhütte Unterkunft. 
Bekannte Offiziere und Aerzte beſuchten uns. 

„Unſerem Korpskommandeur wurde befohlen, eine Di⸗ 
viſion vor Telin in Schlachtordnung aufzuſtellen, aber im 
Stabe wiſſen ſie nicht, wo die Regimenter ſind. Sie ſind 
alle verloren gegangen.“ 

„Wird es bei Telin zu einer Schlacht kommen?“ 

„Das weiß Gott! Ich glaube, daß nur die Nachhut 
ein Scharmützel zu beſtehen haben wird. Man kann die 
Truppen nicht ſammeln, und außerdem fehlt es an Munition: 
Alle Magazine waren unmittelbar hinter den Stellungen; 
zum Teil wurden ſie durch Geſchoſſe zerſtört, zum Teil in 
die Luft geſprengt, damit ſie den Japanern nicht in die 
Hände gerieten.“ 

Auf dem Bahnhofe zu Telin war alles gedrängt voll. 
Man trank Schnaps und Tee und aß zu Abend. Neben 
mir ſaß ein magerer Intendanturbeamter mit den Epau⸗ 
letten eines Staatsrates. Er erzählte ſeinem Nachbarn, 
einem Trainoberſtleutnant, wie ſie nirgends Transport⸗ 
mittel auftreiben könnten und daher die Vorräte verbrannten. 
Sich vertraulich zu ſeinem Nachbarn hinüberbeugend, . 
er in halblautem Flüſtertone hinzu: 
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„Jetzt bringt uns jeder Tag eine Einnahme von 
anderthalb bis zweitanſend Nubelchen n 

Wir legten uns in unſerer Lehnhätte ſchlafen. Bom 
Stabe war der Befehl angelangt: morgen bei Tagesanbruch 
aufzubrechen und nach der Station Kajnan, 35 Werſt nörd- 
lich von Telin, zu fahren. Da kehrte Bruk vom Bahnhofe 
zurück, wo er ſich länger aufgehalten hatte, und erzählte, 
daß dort jetzt eine wahre Pauif herrſche: man nehme die 
Briefläften und Telegraphenapparate weg, alles fliehe; die 
Japaner rückten auf Telin los. 


Neuntes Kapitel. 


Irrfahrten. 


Meuterei und Plünberung. — Die Borgeſetzten werben bedroht. — Haar⸗ 
Rräubender Bureantratiamus auf Koſten der Armee. — Wie die Soldaten 
über das Unsrauben der Chineſen denken. — Davidoff beſtiehlt die Kaſſe 
und verrät feine Leute, damit der Kaſſenwagen vom Feind genommen 
würde. — Kuropatkin abgeſetzt; Linjewitſch Oberbefehlshaber. — Die 
Japaner wiſſen beſſer als unfere Führer, wo die ruſſiſchen Truppen ſtehen. 
— Viele Offiziere fimulieren Berwundungen und legen ſich Verbände an. 
— Sinnloſe Marſchbefehle. — Wir erwarten einen Ueberfall der 
Chunguſen. 


Beim Morgengrauen ſtanden wir auf und machten uns 
zur Abfahrt bereit. Alle waren aufgeregt und nervös. 
Kompanien und Bataillone marſchierten vorbei. 

„Woher?“ 

„Von der Aufnahmeſtellung.“ 

„Sind die Japaner weit?“ 

„Zehn Werſt.“ 


Die Diſziplin geriet immer mehr in Auflöfung. Schranken 
fielen, die anſcheinend ſtärker als Stahl geweſen waren. 
Ein dicker, aus einer Kaleſche ſteigender General ſchrie 
wütend einen Leutnant an. Diefer gab ihm Worte zurück. 
Es entſpann ſich ein Streit. Ein Häufchen Offiziere ſtand 
herum. Ich ritt hinzu. Der Leutnant war bleich und äußerſt 
erregt und rief keuchend: 

„Ich will Sie nicht anhören! Ich diene nicht Eurer 
Exzellenz, ſondern Rußland und dem Zaren!“ 

Alle Offiziere ringsum gerieten in Wallung und 
ſchloſſen ſich enger um den General. 

„Und laſſen Sie uns, bitte, wiſfen, Exzellenz, wo Sie 
zur Zeit der Schlacht waren?“ ſchrie mit flammenden Augen 
ein magerer, ſonnverbrannter Hauptmann. „Ich war fünf 
Monate lang in den Schlachtſtellungen, und habe nie auch 
nur einen General geſehen! ... Wo waren Sie beim 
Rückzug? Alle roten Hoſen haben ſich verſteckt wie die 
Wanzen in den Ritzen, und wir haben uns allein durch⸗ 
geſchlagen! Jeder hat ſich geſchlagen, ſo gut er konnte, 
aber Sie liefen davon! .. . Und jetzt, hier hinten, kommen 
alle aus ihren Ritzen herausgekrochen, und ar wollen 
wieder kommandieren!“ 

„ Haſenfüße! Rothoſen!“ riefen die Offiziere. 

Der erblaßte General beſtieg ſchleunigſt ſeine Kaleſche 
und jagte fort. 

„Ihr Lumpenpack! ... Habt Rußland verkauft!...“ 
ſcholl es ihm nach. 


Um die Eiſenbahnwagen am Bahnhof wimmelte es von 
betrunkenen Soldaten. Hier ſtanden die Wagen des Offizier⸗ 
konſumvereins. Schachteln, Warenballen, Kiſten flogen zu 
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Boden. Die Soldaten plünderten fie vor aller Angen. Sie 
riſſen die Kiſten auf, füllten ihre Taſchen mit Zucker, fuchten 
ſich Rum⸗ und Kognafflaſchen und Päckchen teuren Ta⸗ 
bals aus. 

„He, du, Ener Wohlgeboren! Da ſchan her!“ ſchrie 
mir ein beſoffener Soldat zu, indem er mir mit einer 
Rumflaſche drohte. „Ihr Brüder habt euch jetzt lauge geung 
gütlich getan! Jetzt kommen wir an die Reihe!” 

Ein anderer ſchũttete wie Schnee glänzende Zucker⸗ 
ſtückchen in den Schmutz und ſtampfte wütend mit den 
Füßen darauf herum. 

„Da habt ihr euren Zucker! .. Ihr ſelbſt kauft ihn 
für 15 Kopeken, aber der Soldat muß 40 bezahlen!! .. Und 
43½ Kopeken Löhnung gibt man ihm! ... So, da freßt 
euren Zucker!“ 

„Schau her, wie ich trinke!“ ſagte der erſte jetzt heraus⸗ 
fordernd. Er trat bis zum Kopf meines Pferdes heran 
und begann demonſtrativ aus der Flaſche zu trinken. Dann 
ſetzte er ſie plötzlich ab und ſah mich an. „Geh auf Straf⸗ 
poſten! . .. Hu- undsfott! ... Ihr trinkt felber wie die 
Teufel! Aber bei uns heißt's: „Wo haſt du den Schnaps 
her? Der gemeine Mann ſoll keinen Schnaps kaufen! 
Vier Stunden auf Strafpoſten mit dir!“ — Alſo, geh auf 
Strafpoſten! Geh, oder ...!“ 

Das Blut ſchoß dem Manne ins Geſicht, und er drang 
auf mich ein. Ich ritt davon, und er rief mir Schimpf⸗ 
wörter nach. | 

Unſer Zug bewegte ſich langſam durch die engen 
Straßen Telins. Betrunkene Soldaten raubten die chi⸗ 
neſiſchen, armeniſchen und ruſſiſchen Läden aus, die Kauf⸗ 
leute rannten ſchreiend und geſtikulierend hin und her. 
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Wenn man das Plündern mühſam an einer Stelle unter- 
drückt hatte, fing es ſogleich an einer andern wieder an. 
Bei einem Platze wälzte ſich ein ſterbender Chineſe 
im Graben, dem mit einem Säbel der Kopf gefpalten 
war. | | 

Hinter der Stadt wurde die Straße von dem breiten, 
zugefrorenen Fluſſe Ljaohe durchſchnitten. Zu unſerer 
Linken erhob ſich die Eiſenbahnbrücke. Ein paar Tage 
ſpäter wurde ſie vor den anrückenden Japanern in die Luft 
geſprengt. f 

Die Fuhrwerke gingen auf dem Eiſe über den Fluß. 
Es war ſchon ſehr brüchig; es krachte und bog ſich unter 
der Laſt der Wagen. Sprudelnd ſtrömte das Waſſer aus 
den Löchern und bildete trübe Pfützen. Links von uns 
erſtreckte ſich ein ſchmutziger, von einem großen Loche durch⸗ 
brochener Weg über das Eis; am Morgen war es hier 
unter den Wagen eingebrochen. Es war fürchterlich, ſich aus⸗ 
zumalen, was geſchehen wäre, wenn ſich die Schlacht nur um 
eine Woche verzögert hätte. Eine »Bereſin ac wäre unver⸗ 
meidlich geweſen! 

Etwa hundert Schritte jenſeits des Fluſſes erhob ſich 
ein hoher Wall, wahrſcheinlich ein chineſiſcher Damm, welcher 
die Felder vor Ueberſchwemmungen ſchützte. Sowohl Pferde 
als Menſchen ſtrengten alle ihre Kräfte an, um die Wagen 
auf den hohen Wall hinaufzuſchleppen. Es war auch 
hier wie immer: in einer halben Stunde hätten 
zwanzig Mann gewiß einen ſchönen ebenen Weg durch den 
Wall hindurch anlegen können; aber niemand unternahm 
das, weil niemand da war, um die Anordnungen dazu zu 
treffen. In der Armee exiſtierte eine ganze »Militärver⸗ 
kehrsverwaltung«; aber wo ſich jetzt die Vertreter dieſer 
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Verwaltung befanden, und was fie trieben, — das Be 
nur der Allgegenwärtige. 

Wir ſchleppten uns über den Damm, ſchwenkten links 
ab und fuhren auf der »Kolonnen«-Straße, längs der N 
bahnlinie hin. 

Mit geretteter Habe beladene Züge raſſelten an uns 
vorbei nach Norden. Sie boten einen ſeltſamen Anblick 
dar: jeder Wagen war dicht mit flüchtigen Soldaten beſetzt. 
Auf den Dächern, Puffern, Treppen, Bremſen, Tendern, 
überall ſaßen fie, wie Fliegen auf einem Stückchen Zucker. 

Die Fuhrwerke bewegten ſich wie früher in dichten 
Reihen auf der breiten Kolonnenſtraße. Dieſe Straße war 
frühzeitig von den Rufſen angelegt worden, aber ſo früh⸗ 
zeitig, daß am Tage des Rückzuges gut die Hälfte der Brücken 
verfault und eingeſtürzt war; die Fuhrwerke fuhren neben 
dieſen vorbei, indem ſie ihren Weg direkt durch die Betten 
der zugefrorenen Bäche nahmen. Aber wenn die Felder 
kotig geweſen, oder Regenwetter eingetreten wäre? 

Sehr oft verließen einige Wagen den Zug und fuhren 
zu den ſeitwärts liegenden chineſiſchen Dörfern. Man konnte 
ſehen, wie die Soldaten auf den Heufchobern ſtanden und 
Kaoljan⸗ und Tſchumisgarben in die Wagen warfen. Die 
kleinen Geſtalten der Chineſen hüpften aufgeregt um die 
Plünderer herum. Ein Soldat erhob die Fauſt und ein 
Chineſe flog kopfüber vom Heuſchober herunter. 

Auf den Stationen aber lagen ungeheure Vorräte von 
Furage und Proviant. Nur war es außerordentlich ſchwierig, 
etwas davon zu bekommen. Ein Schützenoffizier erzählte 
zitternd vor Wut und mit geballten Fäuſten darüber: 

„Ich wollte auf der Intendantur Konſerven und Gerſte 
holen laſſen, aber man gab nichts heraus; ich ſollte einen 
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Verlangſchein ausſtellen. Ich ſchrieb ihn, und ſchickte meine 
Leute damit weg; aber die kamen mit leeren Händen zu⸗ 
rück und meldeten: der Verlangſchein muß mit 
Tinte, aber nicht mit Bleiſtift gefchrieben 
ſein! Nun ſagen Sie mir, wo ſoll ich hier Tinte her⸗ 
nehmen?! Ich dankte Gott, daß ich wenigſtens ein Stückchen 
Bleiſtift gefunden hatte. ... So gingen wir ohne Proviant 
fort, aber am folgenden Tage wurden ſämtliche Vorräte 
verbrannt!“ 

Bis zur letzten Stunde war die Abgabe eines jeden 
Puds Gerſte oder Stroh mit unausführbaren Formalitäten 
verbunden. Wenn man darauf hinwies, daß man ohnehin 
alles verbrennen müſſe, furchten die hohen Vorgeſetzten 
finſter die Stirn und erwiderten unwillig: 

„Was ſagen Sie da?! Davon kann ja gar Feine Rede 
fein!“ e 

Wenn dann aber der Kanonendonner näher ER 
änderte ſich plötzlich die Sache. Die Vorräte wurden mit 
Petroleum begoſſen und gingen in Flammen auf. 

Wir legten den Tag über nicht mehr als 14 Werſt zurück 
und machten in einem chineſiſchen Dorfe zum Uebernachten 
halt. Nur einen Teil unſeres geretteten Parks hatten wir 
bei uns. Auch der Oberarzt und der Verwalter fehlten. 
Die Machtbefugniſſe des Oberarztes waren auf den älteſten 
Ordinator Gretſchichin, diejenigen des Verwalters auf ſeinen 
Gehilfen Bruk übergegangen. Und ſchon allein weil jene 
beiden Menſchen nicht hier waren, wurde es rings um 
uns reinlich und gemütlich. Wir erklärten unſern Soldaten, 
daß wir jeden ſtrenge beſtrafen würden, der ſich erlauben 
ſollte, den Chineſen etwas wegzunehmen. Und damit unſere 
Leute an nichts Mangel litten, kauften wir von den Chi⸗ 
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neſen Kaoljanſtroh zum Einheizen und unterhandelten mit 
den Hausherren über die Preiſe, die wir für das Ueber⸗ 
nachten in ihren Fanſen zu bezahlen hatten. Und die finſteren 
Chinefen wurden auf einmal zuvorkommend und herzlich 
gegen uns. 

„Kapitana ſchibko ſchango!“ ſagten ſie, nickten mit den 
Köpfen und ſtreckten zum Zeichen ihrer Zufriedenheit die 
Daumen empor. 

Unſere Soldaten ſahen verdrießlich und unzufrieden 
drein. Es empörte ſie bis auf den Grund ihrer Seele, 
daß wir den Chineſen bezahlten, was wir doch alles um⸗ 
ſonſt von ihnen nehmen konnten. Ein fremder Soldat kam 
in unſern Hof und begann das Tor zu zerſchlagen. Ich 
jagte ihn fort. Unſere Leute folgten mir mit mißbilligenden 
Blicken und fingen an zu beweiſen, daß den e 
ganz recht geſchehe. 

„Unſer Zar hat ihnen befohlen, ihr Gebiet auf 25 Werſt 
von der Eiſenbahn zu verlaſſen. Warum ſind ſie immer 
noch hier?“ 

Sie erzählten, wie die Chineſen die gefangenen Ruſſen 
quälten, und wie ſie vor der Flucht die Oefen in ihren 
Fanſen mit Pulver füllten: die Soldaten wollen einheizen, 
— plötzlich eine Exploſion, und allen fliegen die Ziegelſtücke 
an den Kopf. 

Ich erwiderte: 

„Aber ſagt mir doch, wenn nun bei uns in Rußland 
die Deutſchen und die Türken ebenſo miteinander Krieg 
führten, — würdet ihr da anders handeln? ... Wenn fie 
alles verheerten, raubten, vernichteten? ..“ 

„Ja, Euer Wohlgeboren! So geht es im Kriege immer 
zu! Sogar bei uns in Rußland im Manöver; niemand hat 
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da etwas zu verbieten. — Wir nahmen immer alles, 
was wir brauchten, hatten überall freie Hand.“ 

„Nein, Euer Wohlgeboren, Sie können ſagen, was 
Sie wollen, aber die Chineſen haſſen uns!“ 

„Ja, mein Lieber, aber warum ſollten ſie uns gern 
haben? Wenn wir ſie recht behandelt, ſie nicht beraubt und 
geſchlagen hätten, dann wäre es etwas anderes. Aber ſo! 
Weswegen ſollten ſie uns lieben?“ 

„Nein, ganz gleich! Den Chineſen und allen anderen 
Katholiken iſt jeder rechtgläubige Menſch verhaßt, und ſie 
würden ihn gerne in Stücke zerreißen!“ 

Es wurde dunkel, und wir legten uns ſchlafen. Ein 
Chineſe ſchlich unhörbar wie ein Schatten über den Hof. 
„Hodja, was machſt du da? Es iſt Zeit zum ſchlafen!“ 

Der Chineſe machte mit der Hand eine verneinende Be⸗ 
wegung. 

„Kapitan ſchlaf—ſchlaf, Chines herumgehen, ſchauen, 
Soldata zerſchlagen!“ 

Am andern Abend übernachteten wir in einer Fanſa 
neben Uralſchen Koſaken. Dieſe ſchimpften auf die In⸗ 
fanterie und erzählten, wie Infanteriſten in wilden Haufen 
der Eiſenbahnlinie entlang gelaufen ſeien; Kuropatkin hatte 
die Koſaken abgeſchickt, damit ſie den Fußtruppen die Flucht 
abſchnitten, — und ſie wurden von dieſen mit Schüſſen 
empfangen. | Ä 

Wir waren ſchon daran gewöhnt, — jetzt ſchimpften 
alle aufeinander. Die Kavallerie ſchimpfte auf die Infanterie 
und Artillerie, die Infanterie auf die Kavallerie und Ar⸗ 
tillerie uſw. Die Mannſchaften ſchimpften auf die Offiziere 
und Generäle, die Offiziere auf die Generäle und Sol⸗ 
daten, die Generäle auf die Offiziere und Soldaten. 
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Von einer Beendigung des Krieges wollten die Eat 
nichts hören. 

„So den Krieg beendigen! So etwas hat man in 

Rußland ja noch nie geſehen! Es wäre eine Schande, ſo 
nach Hauſe zurückzukehren, die Weiber würden uns aus- 
lachen und uns nicht mehr gehorchen.“ 
Im Süden donnerten die Kanonen. Ein neuer Befehl 
kam, — weiter nach Norden, nach Tſchantafu zu gehen. 
Unterwegs erfuhren wir, daß Telin genommen ſei, und 
daß die Japaner fortfahren, uns zu bedrängen. 

Bei der Ueberfahrt über einen Fluß holten wir den 
andern intakt gebliebenen Teil unſeres Parkes ein. Bei 
dieſem befanden ſich der Oberarzt, der Verwalter und zwei 
Schweſtern. (Die übrigen Schweſtern waren bei uns.) 

Der Oberarzt erzählte gerne und viel von ſeinen Irr⸗ 
fahrten mit dem Verwalter und von den Strapatzen und 
Entbehrungen, die ſie unterwegs zu erdulden hatten. Die 
Schweſtern jedoch, die mit ihnen gefahren waren, erzählten 
gar ſonderbare Sachen von den beiden. Nach der Be⸗ 
ſchießung unſeres Zuges waren der Oberarzt und der Ver⸗ 
walter plötzlich verſchwunden, und niemand hatte ſie mehr 
geſehen. Die Schweſtern fuhren mit demjenigen Teile des 
Parkes, bei welchem ſich die Kaſſe befand. Da keine Offi⸗ 
ziere da waren, übernahm Unteroffizier Smetannikoff den 
Befehl. Seine Führung war ſachgemäß und energiſch, und 
den Schweſtern wurde von ſeiner Seite eine ſo aufmerk⸗ 
ſame und ſorgfältige Behandlung zuteil, wie ſie eine ſolche 
vom Oberarzt und dem Verwalter niemals erfahren hatten. 
Sie kamen nach Telin und biwakierten dort. Auf einmal 
hörten ſie, daß der Oberarzt und der Verwalter ſich auch 
hier befänden und gerade im Bahnhofe beim Abendbrot 
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ſäßen. Die Leute waren ſehr erfreut darüber, und Sme⸗ 
tannikoff galoppierte auf den Bahnhof. Aber der Oberarzt 
ging nicht zu ſeinem Zuge; dagegen befahl er Smetannikoff, 
in Telin zu bleiben, und ohne ſeinen Befehl nicht weg⸗ 
zufahren, ſelbſt wenn ihnen allen Gefangenſchaft drohe. 
Der Park übernachtete. Im Süden krachten die Kanonen, 
und die Japaner kamen näher. Der Oberarzt und der 
Verwalter verſchwanden wieder. | 

Smetannikoff wußte nicht was tun. Die Soldaten 
ſetzten ihm drohend zu. 

„Mörder! Wozu ſollen wir hier bleiben? Du ſiehſt 
doch, daß ſich alle davonmachen! ... Der Oberarzt hat 
gut reden; ihn wird man gefangen nehmen, uns alle aber 
wird man vorher abſchlachten!“ 

Da kam noch ein vorbeireitender Koſak hinzu. 

„Was ſteht ihr da, ihr Narren? Macht, daß ihr fort⸗ 
kommt! Der Japaner wird ſogleich hier ſein.“ 

Smetannikoff beriet ſich mit den Schweſtern und be⸗ 
ſchloß abzufahren. Nach anderthalb Tagen fanden ſie end⸗ 
lich den Oberarzt und den Verwalter wieder. 

Den Schweſtern hatte ſich eine Vermutung aufge⸗ 
drängt; ſie wagten es aber nicht, daran zu glauben, und 
teilten uns, ſich ängſtlich umſehend, im Flüftertone mit: 

„Wiſſen Sie, wir hatten den Eindruck, daß der Ober⸗ 
arzt es ſehr gerne geſehen hätte, wenn die Kaſſe in die 
Hände der Japaner gefallen wäre..“ 

Das alles ſchien ſo faul, ſo verkommen, wie man es 
ſelbſt Davidoff nicht zutrauen mochte. Da erinnerte ich mich: 
ſchon bei Beginn des Rückzuges hatte der Oberarzt flüchtig 
bemerkt, daß er zur Sicherheit die Kaſſengelder zu ſich 
ſtecken werde. ... Oh, welche Raben! 
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Unfer Park hielt an: vorne war es wieder zu der ge- 
wohnten Stauung der Fuhrwerke gekommen. Mit dem 
Oberarzte unterhielt ſich ein Artillerieoberſtleutnant, der 
Kommandeur einer Parkbrigade. Er fragte Davidoff, ob 
er ſchon lange im Kriege ſei, und ob er viel „verdient“ habe. 

„Sie haben ein ſchönes Paar Pferde,“ ſagte der Ober⸗ 
arzt, ein großer Pferdeliebhaber. 

„Ja. Ich habe 80 Rubel für ein Paar Ausſchußpferde 
bezahlt, ſie in die Intendantur gegeben und dort dafür 
dies Pärchen ausgeſucht. Gefallen Sie Ihnen?“ 

Aus einem nahen chineſiſchen Dorfe kamen Artilleriſten 
her, von denen jeder eine Garbe Tſchumisſtroh auf ſeinen 
Schultern trug. Zwei aufgeregte Chineſen ſprengten ihnen 
nach. Einer von ihnen, ein Dolmetſcher mit feinem in⸗ 
telligentem Geſicht, wandte ſich in reinem Ruſſiſch an den 
Oberſtleutnant. 

„Sehen Sie! Ihre Soldaten ſchleppen den Chineſen 
Stroh weg!“ 

Der Oberſtleutnant wandte ſich ab und ritt davon. 

Der Dolmetſcher biß ſich auf die Lippen und ſah ihm 
nach. 
„Die Geduld der Chineſen iſt bald zu Ende, und wir 
werden auf euch zu ſchießen beginnen!“ rief er zornig und 
ritt langſam weg. 

Auf unſern Herzen lag ein bitteres, zum Lachen reizen⸗ 
des Gefühl: wie weit geht die chineſiſche Geduld, bis ſie 
endlich bricht? 
ur en. 

Wir blieben zwei Tage in Tſchantafu. Es kam die 
Nachricht, daß Kuropatkin abgeſetzt und nach Petersburg 
zurückberufen ſei. Am Abend erhielten unſere Lazarette 
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einen Befehl vom Chef der Sanitätsabteilung der dritten 
Armee, General Tſchetirkin. Unſerem Spitale wurde vor⸗ 
geſchrieben, nach Norden zu gehen, bei der Ausweicheſtelle 
Nr. 86 halt zu machen, die Zelte aufzuſchlagen und da bis 
zum 8. März zu bleiben, dann aber um 12 Uhr mittags, (oh, 
wie pünktlich!) ohne einen weitern Befehl abzuwarten, nach 
Guntſchulin zu gehen. 

Aber während des Rückzuges hatten wir die Hälfte 
unſeres Parkes verloren, ſo daß wir unmöglich ein Feld⸗ 
lazarett einrichten konnten. Dies wurde ſelbſtverſtändlich 
dem General rechtzeitig zur Kenntnis gebracht, aber deſſen⸗ 
ungeachtet mußte der Befehl vollzogen werden. 

Wir brachen auf. Wieder zog zu beiden Seiten der 
Eiſenbahnlinie ein endloſer Strom von Fuhrwerken und 
zurückweichenden Truppen gegen Norden hin. Es ver⸗ 
lautete, daß in Guntſchulin mehr als 40 000 Flüchtlinge 
zurückgehalten, 50 Offiziere vors Kriegsgericht geſtellt 
worden ſeien, und daß die Leute ſchonungslos erſchoſſen 
würden. 

Um vier Uhr nachmittags kamen wir an unſerm Be⸗ 
ſtimmungsort an. Es war eine vollkommene Wüſte, — kein 
Dörfchen in der Nähe, kein Fluß, kein Baum; nur ein 
kleiner Brunnen war da, in dem ſich aber nicht mehr 
Waſſer befand, als man für zehn Pferde brauchte. Der 
Oberarzt telegraphierte an General Tſchetirkin, daß an 
der Ausweicheſtelle weder Holz, noch Furage, noch Waſſer 
zu finden ſei, daß das Lazarett hier unmöglich funktionieren 
könnte, und bat um die Erlaubnis, nach einem andern Orte 
zu gehen. 

Wir übernachteten. Es kam keine Antwort. Aber jetzt 
machte ſich bei der ſich lockernden Diſziplin der Truppen 
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alles ſehr leicht und einfach. Ohne Erlaubnis brachen wir 
auf und fuhren nach Sipingai. 

Sipingai wimmelte von Truppen und Militärbehörden. 
Auf der Station ſtand der prächtige Zug Linjewitſchs, des 
neuen Höchſtkommandierenden. Der Zug funkelte von 
Spiegelſcheiben, im Küchenwagen arbeiteten die Köche. Auf 
der Plattform gingen Stabsoffiziere hin und her, — reinlich, 
aufgeputzt, wohlgenährt, — und ſie bildeten einen ſelt⸗ 
ſamen Kontraſt zu den vorübergehenden ausgemergelten 
und mit Staub bedeckten Offizieren und Soldaten. Ein 
böſes, feindſeliges Verhältnis entſtand zwiſchen ihnen. 

Schleichend verbreiteten ſich unheilvolle Gerüchte: die 
Japaner ſind nicht mehr als 20 Werſt von Sipingai ent⸗ 
fernt; Nogi rückt mit 60 000 Mann von unſerem Kücken 
her auf Girin los; die Japaner haben einen Teil von Kuro⸗ 
patkins Bagage weggenommen, und die Verteidigungspläne 
von Wladiwoſtok ſind in ihre Hände gefallen. Der all⸗ 
gemeine Eindruck war, daß eine Fortſetzung des Kriegs 
vollſtändig ſinnlos, und daß die Truppen im höchſten Grade 
demoraliſiert ſeien. Auf den Lippen aller war nur ein 
Wort: „Sedan!“ Aber unterdeſſen hieß es, daß man ſich 
in Petersburg entſchloſſen habe, den Krieg unter allen 
Umſtänden fortzuſetzen, und daß, „um den Mut der Armee 
zu heben,“ der Großfürſt Nikolaus Nikolajewitſch zum 
Höchſtkommandierenden ernannt worden ſei 

Alles ringsum machte den Eindruck grenzenloſer all⸗ 
gemeiner Verwirrung und unglaublicher Gedankenloſigkeit. 
Ich traf einen bekannten Offizier unſeres Armeeſtabes, 
der mir erzählte, daß Gerüchten zufolge parallel zu unſeren 
Truppen eine japaniſche Kolonne 15 Werſt von der Bahn⸗ 
linie entſernt marſchiere. 
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„Aber das kann man doch vu Rekognoſzierungen 
genau feſtſtellen!“ erwiderte ich. | 

„Oh, Sie können ſich gar nicht vorſtellen, was jetzt 
bei den Stäben geſchieht! Es klingt alles ſo fabelhaft, daß 
ein kühl urteilender Menſch es einfach nicht glaubt. Man 
ſollte meinen, daß gerade jetzt, wo die Kriſis ihren höchſten 
Punkt erreicht hat, die Stäbe Tag und Nacht arbeiten 
würden. Aber überall ſitzen ſie mit den Händen im Schoß 
da. Ich richtete meine Gedanken auf etwas anderes, nur 
um nicht ſehen zu müſſen, wie ringsum... . Und alle be⸗ 
lebt nur ein warmes Intereſſe — für Auszeichnungen. 
Ueberall ſpricht man nur von Auszeichnungen.“ 

Viele Anekdoten über die Rekognoſzierungen der 30 
paner waren im Umlauf. 

Unſerem General brachte man einen r ja⸗ 
paniſchen Offizier. Der General gab . einer Or⸗ 
donnanz den Befehl: 

„Reiten Sie ſofort zum Kommandeur des N. ſchen Ne 
gimentes und übergeben Sie ihm dies.“ er 

„Aber wo ſteht das Regiment, Exzellenz?“ 

„Wo? .. . Wie heißt doch das Dorf?) 

Der General ſinnt nach und knackt verlegen mit den 
Fingern. Da kommt ihm der Japaner höflich zu Hilfe: 

„Das Nie Regiment, Exzellenz, ſteht im Dorfe X.“ 

Eine andere Anekdote: 

Ein Koſak führte einen Mann in zuffifcher Offiziers⸗ 
uniform zum Stabe und meldet, daß er einen verkleideten 
japaniſchen Spion gefangen habe. 

„Das iſt doch ein ruſſiſcher Offizier! 1 
„ein, nein, ein Japaner.“ 

. „Natürlich ein Ruſſe! Was faſelſt du da?“ 
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„Ein Japaner, ganz ſicher: erſtens ſpricht er ſehr 
gut Ruſſiſch, und was die Hauptſache iſt, — er kennt aus⸗ 
gezeichnet die Stellungen unſerer Truppen.“ 


Wir hielten uns einige Tage in Sipingai auf und 
fuhren dann, dem Befehle Tſchetirkins nachkommend, am 
8. März um 12 Uhr mittags nach Guntſchulin. 

Jetzt waren die Straßen frei und leer. Der größte 
Teil des Trains war ſchon nach Norden gezogen. Gerüchte 
gingen, daß Chunguſenbanden herumſchwärmten und ge⸗ 
trennt marſchierende Truppenabteilungen angriffen. Wenn 
wir abends in der Dunkelheit über die Berge mar⸗ 
ſchierten, geriet auf ihren Kuppen das trockene, vorjährige 
Gras auf rätſelhafte Weiſe in Brand, und lange Feuer⸗ 
bänder krochen an uns vorüber, während ringsum die 
größte Stille und Einſamkeit herrſchte. Man ſagte, daß 
die Chineſen auf dieſe Art den Japanern die Marſch⸗ 
routen der ſich zurückziehenden Ruſſen anzeigten. Eine 
eigentümlich niedergeſchlagene, nervöſe Stimmung erfaßte 
uns. 

Wir kamen an einen Fluß; an der Uferböſchung lag, 
den Kopf zu Boden geſenkt, ein von ſeiner Herde abgekom⸗ 
mener Ochſe. Die Augen des Oberarztes begannen zu 
funkeln. Er ließ den Park halten, ritt zum Fluſſe hinunter 
und befahl, den Ochſen zu ſchlachten und ſein Fleiſch mit⸗ 
zunehmen. Das brachte ihm einen neuen Gewinn von 
ungefähr 100 Rubeln. Die Soldaten murrten: 

„Er war wahrſcheinlich krank! Wir werden doch nichts 
von ſeinem Fleiſche eſſen!“ 

Der Oberarzt ſtellte ſich, als hätte er das Murren nicht 
gehört, ſteckte einen Finger in die blutige Lunge und ſagte: 
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„Oh! Er iſt vollkommen geſund. Es wäre geradezu 

eine Sünde, ſoviel Fleiſch fortzuwerfen!“ 
Wir kamen in Guntſchulin an. Es war ebenfalls voller 
Truppen. Bruk, der Gehilfe des Verwalters, war mit 
einem Teile des Parkes ſchon ſeit fünf Tagen hier. Der 
Oberarzt hatte ihn mit dem überflüſſigen Gepäck von der 
obenerwähnten Ausweicheſtelle hierhergeſchickt. Bruk er- 
zählte, er habe ſich bei ſeiner Ankunft an die hieſige In⸗ 
tendantur wegen Gerſte gewandt, da die Pferde faſt eine 
ganze Woche lang nichts als Stroh bekommen hatten. Auf 
der Intendantur fragte man ihn: 

„Woher iſt Ihr Lazarett?“ 

„Aus der Nähe von Mukden.“ 

„So, aus der Nähe von Mukden! Dann haben wir 
keine Gerſte für Sie. Flüchtlingen geben wir nichts!“ 

Und fie gaben nichts. ... Hier zeigte ſich jener bewun⸗ 
derungswürdige Patriotismus“, mit dem ſich in dieſem Kriege 
die in unſerem Rücken ſtehenden Truppen ſo auszeichneten, 
Truppen, die nicht ein einzigesmal das Pulver auch nur 
gerochen hatten. Während der ganzen Zeit bis zum Friedens⸗ 
ſchluß entbrannten ſie in ihrer gefahrloſen Ferne vor krie⸗ 
geriſcher Begeiſterung, übergoſſen die ihr Blut verſpritzende 
Armee mit Verachtung und appellierten an die Ehre und den 
Ruhm Rußlands. 

Freilich: ſolche Art Heldenmut, Kühnheit, Selbſt⸗ 
aufopferung waren dort, im Rücken; hier aber fielen 
vor allem menſchliche Feigheit, Schamloſigkeit, moraliſcher 
Schmutz in die Augen, — alle jene Auswürfe, welche in 
erſter Linie die rieſige Woge der zurückweichenden Armee 
ausſpie. 
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Am Büfett traf ich einen Offizier eines unſerer Re⸗ 
gimenter. Sein Kompaniechef war gleich bei Beginn der 
Schlacht gefallen und das Kommando auf ihn übergegangen. 

„Wieſo ſind Sie hier?“ 

Fröhlich antwortete er: „Ja, ſehen Sie, ich war er⸗ 
krankt! Litt an Rheumatismus in den Beinen. Ich wandte 
mich ans Lazarett, aber man wollte mich nicht aufnehmen.“ 

„Und Sie ſind ſchon lange N 

„Anderthalb Wochen.“ 

„Wer befehligt denn Ihre Kompanie?“ 

„Ein Fähnrich.“ 

„Aber was machen Sie hier?“ 

„Ich erwarte mein Regiment.“ 

Er erwartet es hier! ... Und er ſelbſt — ſorglos und 
lebensfroh — ahnt nicht einmal, wie ſchamlos er handelt! 

Ein mir bekannter Arzt, der einen Desinfektionszug 
leitete, erzählte mir folgendes. Während des Rückzuges aus 
Mukden füllte ſich ein leerer Güterwagen ganz mit ver⸗ 
wundeten Offizieren. Als der Zug in Kuatſchendſi an⸗ 
kam, entfernten viele der „Verwundeten“ die Verbände, 
ſtiegen aus dem Wagen und zerſtreuten ſich ruhig nach allen 
Richtungen hin. Die . waren an geſunden Körpern 
angelegt worden!. 

Jetzt eröffnete ſich für den r der Spi⸗ 
täler, Eſerski, von dem ich ſchon manches erzählt habe, ein 
weites Arbeitsfeld. Der ehemalige Polizeimeiſter war nun 
ganz in ſeinem Elemente. Er rannte auf den Stationen 
und Zügen umher und veranſtaltete förmliche Durch⸗ 
ſuchungen und Treibjagden. Man erzählte, daß er in einem 
Zuge zwei Offiziere fand, die ſich in einem leeren Keſſel 
auf der Plattform des Wagens — vor ihm verborgen hatten. 
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Aber General Eſerski beſchränkte ſeine Jagd auf Flüchtlinge 
nicht nur auf Güter⸗ und Perſonenzüge, ſondern er durch⸗ 
ſuchte ebenſo gründlich auch die Sanitätszüge. Hier prüfte 
und änderte er die Diagnoſen der Aerzte und ſetzte diejenigen 
Kranken an die Luft, die er als geſund erkannte. Offenbar 
lenkte er durch ſeine Tätigkeit die Aufmerkſamkeit auf ſich, 
und ſo wurde er nach dem Rücken der Armee verſezt, nach 
Wladiwoſtok, wie es ſchien. 

Die Angriffe der Japaner hörten auf. Nach und nach 
fing bei uns alles an, wieder in Ordnung zu kommen. 
Die Verbindungen zwiſchen den Truppenabteilungen wurden 
wieder hergeſtellt. 

Gerüchte gingen um, daß unſere Patrouillen die Ja⸗ 
paner nirgends finden könnten. Sie waren alle ſpurlos 
verſchwunden. Man ſagte, daß ſie uns auf beiden Seiten 
der Eiſenbahnlinie zu umgehen ſuchten, indem die eine 
Armee von Oſten gegen Girin, die andere von Weſten 
gegen Bodune anmarſchiere. 

Spät am Abend des 14. März erhielten re zwei 
und noch ſechs andere bewegliche Lazarette von General 
Tſchetirkin den Befehl, am folgenden Tage um 12 Uhr 
mittags aufzubrechen und ins Dorf Lidiatun zu fahren. 
Dem Befehle waren Krokis der Gegend mit Bezeichnung 
der wichtigſten, am Wege liegenden Dörfer beigefügt. 

Alle unſere Truppenteile ſtanden hier in Guntſchulin. 
Wozu mußten wir nun nach Lidiatun gehen? Dies zu 
beurteilen, war jedoch nicht unſere Sache. Wir gingen. 

Das Wetter hatte ſich geändert. Es war trübe, kalt 
und windig. Gegen Abend ſtellte ſich ein feiner Regen 
ein, der bald in naſſen Schnee überzugehen begann. Wir 
fragten uns entgegenkommende Chineſen, wo Lidiatun ſei. 
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Alle zeigten einſtimmig nach Oſten. Unſere Skizze aber 
wies uns nach Weſten. 

Der Oberarzt nahm einen chineſiſchen Führer, unter⸗ 
ließ aber, ſeiner geſchäftlichen Gewohnheit gemäß, ſich vor⸗ 
her mit ihm über den Lohn zu verftändigen, indem er einfach 
zu ihm ſagte: „Ich werde dir Geld geben.“ Der Mann führte 
uns. Weit und breit war keine Spur von ruſſiſchen Truppen 
zu bemerken; kein einziger Soldat, kein einziger Koſak. 
Nichts als Chineſen. Andere Lazarette fuhren vorbei, welche 
die gleiche Beſtimmung hatten wie wir. Alle waren ver⸗ 
blüfft und ſchimpften auf Tſchetirkin. 

„Wohin ſchickt er uns denn? Irgendwohin ins Innere 
Chinas, uns ganz allein! Was ſollen wir dort tun?“ 

„Er hat wohl einfach ſeinen Finger irgendwo auf die 
Karte gelegt: ‚Hierher ſollen meine Spitäler gehen!“, um 
ſeinen Vorgeſetzten zu zeigen, daß er nicht müßig ſitzt, 
daß er ſich mit etwas beſchäftigt, daß er etwas an⸗ 
ordnet.“ 

Wir übernachteten in einer großen, reichen Fanſa bei 
einem alten Chineſen mit ernſtem, intelligentem Geſichte. 
Der Oberarzt klopfte dem Wirte, wie er immer bei den 
Halten zu tun pflegte, beruhigend auf die Schulter und 
ſagte ihm, er brauche ſich nicht zu ängſtigen, man werde 
ihm alles bezahlen. 

Am nächſten Morgen machten wir uns zum Aufbruch 
fertig. Der Oberarzt war von Chineſen umringt, denen er 
Furage und Holz weggenommen hatte, und in deren Fanſen 
die Soldaten übernachtet hatten. Der Oberarzt tat, als 
ſei er mit einer dringenden Angelegenheit beſchäftigt, und 
ſagte ungeduldig: 

„Wartet! Später!“ 
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Der Zug ſtand zur Abfahrt bereit, und man brachte 
ihm ſein Pferd. 

„Nun, nehmt!“ ſagte er raſch und begann unter die 
ihn umgebenden Chineſen Geld zu verteilen. Dem einen 
gab er ein 50 Kopekenſtück, dem andern einen Rubel und 
unſerem Wirte fünf Rubel. 

Die Chineſen begannen zu lärmen und unſerem Führer, 
der auch als Dolmetſcher diente, vorzurechnen, wieviel Holz 
und Kaoljanſtroh unſere Soldaten bei ihnen verbrannt, und 
wieviel Tſchumis ſie für die Pferde verbraucht hätten. 
Unſer Wirt ſprach kein Wort. Er hielt nur die fünf Rubel 
in der Hand und ſah Davidoff kummervoll an, als ſchäme 
er ſich für ihn. 

„Ihr bekommt nichts mehr! Das ſind Spitzbuben, 
was?“ rief der Oberarzt erzürnt. 

„Man weiß ja, daß ſie Spitzbuben find! Sie lügen 
alle!“ unterſtützten ihn die Soldaten, indem ſie den Chi⸗ 
neſen feindselige Blicke zuwarfen. 

„Ich habe ihnen mehr als genug bezahlt! Aber ihnen 
iſt's immer zu wenig!“ ſchrie Davidoff. 

Voll Entrüſtung miſchten wir uns ein: 

„Warum verſtändigen Sie ſich in ſolch einem Falle 
nicht vorher mit ihnen über den Preis? Wenn Sie Kaoljan 
und Tſchumis brauchen, ſo kaufen Sie es und bezahlen Sie 
dafür! Aber Sie nehmen es einfach weg und kontrol⸗ 
lieren nicht einmal, was die Soldaten wegſchleppen!“ 

„Sie kennen ſie nicht, dieſe Schufte! Die wären froh, 
wenn ſie uns die Haut abziehen könnten!“ 

„Ich weiß nicht, aber immer, wenn wir ohne Sie 
fuhren, kamen wir ſehr gut mit den Chineſen aus, und es 
gab nie Mißverſtändniſſe zwiſchen uns.“ 
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„Senug! Packt euch!“ ſchrie Davidoff die Chineſen 
an und ſchwang ſich auf ſein Pferd. „Vorwärts! Führe 
uns, Hodja!“ wandte er ſich an den Führer. 

Der Führer ſah ihn unwillig an. 

„Ich nicht will!“ erklärte er. 

Der Oberarzt ſtutzte. 

„Ich werde dir zwei Rubel bezahlen, — ljanga Rubli!“ 
ſagte er, zwei Finger in die Höhe ſtreckend. 

Der Mann ſchüttelte den Kopf und ging fort. 

Wir machten uns ohne Führer auf den Weg. Im 
nächſten Dorfe nahm Davidoff einen anderen Chineſen, 
der uns nach Lidjatun führen ſollte. 

Die Straßen waren faſt leer und nur wenig befahren. 
Weit hinter uns lag die Eiſenbahnlinie; nur ſchwach drang 
das Pfeifen und Rollen der Züge über die weite Schneedecke 
zu uns her. Endlich erſtarben auch dieſe Laute in der 
Einöde. Wir fuhren immer weiter und weiter. Nirgends 
begegnete man auch nur einem ruſſiſchen Geſicht. Dörfer gab 
es hier faſt keine, ſondern nur vereinzelte, weit zerſtreute 
Weiler mit drei oder vier Fanſen. 

Der Schnee glitzerte im hellen Sonnenſcheine. Die 
Soldaten ſchloſſen ſich inſtinktiv enger an die Fuhrwerke an. 
Der Führer in ſeiner dreiſpitzigen Pelzmütze ſchritt, auf 
ſeinen langen Stock geſtützt, ſchweigend voraus, und lächelte 
immer über etwas mit ſeinen frechen, ee 
Augen. 

Endlich langten wir im Dorfe Chunſchimioſa an. Hier 
erfuhren wir beſtimmt, daß in der Umgebung kein Ort 
namens Lidjatun exiſtiere, und es nur Dörfer mit den 
Namen Lidiu und Lidiafan gebe. In der Ferne erblickten 
wir die Lagerplätze der vor uns eingetroffenen Lazarette. 
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Sie hatten ſich in dem großen Dorfe Lidiafan niedergelaſſen. 
Alle Fanſen waren beſetzt, ſo daß für uns nicht eine einzige 
übrig blieb. Und hier hatte ſich aller ein banges Gefühl 
der Verlaſſenheit bemächtigt. Eines der Spitäler hatte geſtern 
in einem Dorfe übernachtet, wo einen Tag vorher nach den 
Ausſagen der Chineſen eine Abteilung wohlbewaffneter 
Chunguſen über Nacht geweſen war. 

Wir etablierten uns in einem kleinen Weiler, ungefähr 
zwei Werſt von Lidiafan. 

In aller Eile ſchafften die Chineſen ihre in Körbe 
und Säcke verpackten Habſeligkeiten auf Tragkörben fort. 
Unſere Wirte unterhielten ſich freundlich mit uns und 
lächelten liebenswürdig, während ſie gleichzeitig mit be⸗ 
ſorgten Mienen und haſtig miteinander ſprachen und zu⸗ 
ſchauten, wie die Soldaten ihre Kaoljanhaufen fortſchleppten. 
Der Verwalter hatte ſonſt immer gleichgültig und bequem 
die Plünderungen zugelaſſen. Jetzt aber trat er den Soldaten 
auf einmal entgegen und erklärte drohend, daß er jeden, 
der einem Chineſen ohne ſeine Erlaubnis auch nur ein 
Reiſigbündel wegnehme, ſogleich vor Gericht ſtellen würde. 

Jetzt, da ringsum Gefahr drohte, wurde er beſcheiden 
und bedachtſam, erinnerte ſich plötzlich ſeiner Rechte und be⸗ 
gann aus eigenem Antrieb, ohne den Oberarzt zu fragen, 
Futter und Proviant anzukaufen, wobei er für alles bar 
bezahlte. Der Oberarzt machte ein ſaures Geſicht dazu und 
zankte mit ihm, aber der Verwalter war jetzt feſt und ent⸗ 
ſchloſſen. Die Chineſen fanden in ihm nun einen warmen 
Beſchützer. . | 

Zwei Tage nach unſerer Ankunft kamen neue finnreiche 
Befehle von Tſchetirkin. Wir ſollten „Leichtkranke und 
Leichtverwundete aufnehmen, und bis zur völligen Heilung 
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behalten“. Alle lachten laut auf, denn ringsum war kein 
einziger Ruſſe, den wir hätten aufnehmen können. 

Der Schnee fing zu ſchmelzen an. Es war kaltes 
Schlackerwetter. Die Nächte waren undurchdringlich finſter. 
Um unſer Gehöft patrouillierte eine Streifwache, im Hofe 
und an den Toren ſtanden Schildwachen. Aber da man 
keine zwei Schritte weit zu ſehen vermochte, ſo konnten 
die Chunguſen, ohne einen Schuß abzufeuern, leicht bis 
an das Gehöft herankommen. 

Eines Abends ſpät, als wir uns ſchon ſchlafen ge⸗ 
legt hatten, trat ein fremder, bleicher Soldat ein und über⸗ 
reichte dem Verwalter ein Schriftſtück. Es war vom Ver⸗ 
walter des benachbarten Spitals. 

„Nach uns zugegangenen Gerüchten bereitet diefe 
Nacht ein großer Haufe Chunguſen einen Angriff auf unſere 
Lazarette vor, was ich Ihnen hiermit zur Kenntnis bringe.“ 

Alle fuhren unruhig auf. Der Verwalter erblaßte. 

„Ihr habt dort doch eine Schutzkompanie?“ fragte er 
den Ueberbringer des Schreibens. 

„Jawohl.“ 

Der Verwalter gab ihm einen Brief mit, in dem er 
bat, man möchte unſerem Spital in anbetracht ſeiner iſo⸗ 
lierten Lage einen Zug der Schutzkompanie ſchicken. 

Wir hatten 85 bewaffnete Leute, die Burſchen und 
Köche inbegriffen. Eine Kette von 40 Soldaten umringte 
unſer Gehöft, den übrigen ward befohlen, unausgekleidet 
und das ſcharfgeladene Gewehr neben ſich, zu ſchlafen. 
Auf dem Hofe war es ſo finſter wie in einem Grabe. Ich 
und der Feldſcher prüften unſere Revolver. | 

„Eine Stunde verging, eine zweite. Der erbetene Zug 
kam nicht. Der Verwalter, deſſen Mantel von Waffen 
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ſtrotzte, ſaß da und horchte, horchte ... Die übrigen fchliefen. 
Wie dumm, wie dumm war doch alles! ... Wir ſitzen 
hier ohne Sinn und Zweck. Vielleicht müſſen wir jetzt 
gleich bis zum letzten Atemzuge kämpfen, um nicht lebend 
in die Hände von Leuten zu geraten, die wir ſelbſt zu 
wilden Tieren aufgeſtachelt haben. Und wozu das alles? 

Ein Ueberfall fand in dieſer Nacht nicht ſtatt. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren die Chunguſen von den Chineſen benach⸗ 
richtigt worden, daß wir vorbeugende Maßregeln getroffen 
hätten und uns auf den Angriff vorbereiteten. 

Am folgenden Morgen zogen wir in das Dorf, 
wo die übrigen Lazarette ſich eingerichtet hatten, und 
zwei Tage darauf kam ein neuer Befehl Tſchetirkins, — 
ſämtliche Lazarette haben ſich nach der Stadt Maimakai, 
90 Werſt gegen Süden zu begeben. Die Marſchroute war 
uns mit gewohnter Genauigkeit vorgeſchrieben. Am Abend 
des 25. März ſollten wir in Maimakai eintreffen. Wie 
wir uns überzeugten, war dieſe Marſchroute ohne die ge⸗ 
ringſte Kenntnis vom Zuſtande der Straßen vorgeſchrieben, 
und wir nahmen daher ſelbſtverſtändlich keine Rückſicht 
darauf. 

Von einem Offizier, der uns einen Befehl überbrachte, 
erhielten wir die angenehme Nachricht: unſer Korps iſt 
von der dritten zur zweiten Armee verſetzt worden, d. h. 
wir waren dem ſo umſichtigen Kommando des Generals 
Tſchetirkin nicht mehr unterſtellt. 

4 

Am Morgen brachen wir auf. 

Wir trafen wieder zerſtörte Fanſen, deren Dächer zur 
Heizung benutzt worden waren. Sie wurden immer zahl⸗ 
reicher. An Stelle der Weiler und Gehöfte traten Lehm⸗ 
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haufen. In den bewohnbaren Fanſen wimmelte es von 
ruſſiſchen Soldaten. Chineſen ſah man immer ſeltener. 
Auf den Feldern trieben ſich wieder ganze Herden herren⸗ 
loſer, ſcheuer Hunde umher, und die Bäume fielen unter 
den ruſſiſchen Aexten. 

Alles bekannte, zum Ueberdruſſe gefehene Bilder! Wir 
kamen wieder in unfere eigene Atmoſphäre. Der Verwalter 
begann wieder ungezwungen und ſelbſtbewußt aufzutreten, 
der Oberarzt rupfte in den Nachtquartieren die Chineſen 
wieder ſtraflos, gab ihnen einen Rubel oder 50 Kopeken 
und ſchalt ſie Spitzbuben. 

Nach drei Tagen kamen wir in Maimakai an. Im 
Stabsquartier und im Lazarett ſprach man dort von der 
Möglichkeit eines nahe bevorſtehenden Rückzuges. Man er⸗ 
zählte, daß vor uns auf eine Entfernung von 80 Werſt nirgends 
ein Japaner zu finden ſei, daß ſie auf irgendeinem großen 
Umwege nach Norden zögen, und daß ſie uns auf Oſtern nach 
Charbin zu Gaſt geladen hätten. Man erinnerte ſich, wie 
ſie uns unlängſt zum Blineſſen nach Mukden . 
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Zehntes Kapitel. 


In Erwartung des Friedens. 


Im Quartier an der Mandarinenſtraße. — Die Auszeichnungen werden 
maßlos verſchleudert. — Die Achtung vor den Orden geht verloren. — 
Sultanoffs Ordensvorſchläge. — Ein Hauptmann ſtiehlt einem Chineſen 
fein Letztes. — Die mißhandelten Thineſen fangen an ſich zu rächen. — 
Man befürchtet Ueberfälle der Thunguſen. — Dem Heer droht Hungers⸗ 
not. — Hoffnungsloſe Stimmung. — Unruhen in Rußland. — Unſere 
letzte Hoffnung, die baltiſche Flotte, iſt vernichtet. — Rooſevelts Friedens⸗ 
vermittlung. — Widerſprechende aufregende Nachrichten. — Unheilvolle 
Stimmung in der Armee. 


Wir wurden einige Werſt nördlich von Maimakai, in 
die Nähe der Mandarinenſtraße, verſetzt. Am Abend traf 
ich mit einem Artillerieſtabshauptmann zuſammen; wir 
kamen in ein Geſpräch und er ſagte mir, daß ſeit dem 
18. März Friedensunterhandlungen geführt würden. 

„Wie? Iſt das wahr?“ 

„Heute erhielt unſer Armeeſtab die Nachricht: der Zar 
hat die Semſtwos einberufen und ihnen verkündigt, daß der 
Krieg für uns unglücklich verlaufen ſei und jetzt Friede 
geſchloſſen werden müſſe.“ 

Als ich in unſer Quartier zurückgekehrt war, erzählte 
ich dies. Kein einziger Soldat war in der Fanſa. Aber 
ſchon nach fünf Minuten hörte man auf allen Höfen, in 
allen Fanſen lebhafte Geſpräche unter den Soldaten, lautes 
Fragen und fröhliches Lachen. Und überall erſcholl es: 

„Am 18. März ... Am 18. März..“ 

Es war einem ſo leicht und fröhlich zumute, man trug 
Verlangen danach, ſich auszuſprechen, mit jedem, der einem 
in den Weg kam, darüber zu reden, daß der blutige Wahn 
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zeichnungen. Ju den Stãben trafen unzählige Borſchläge zu 
Auszeichnungen ein, und die Orden wurden wie aus einem 
Füllhorn ausgeſchüttet. 

Man konnte dasſelbe wie nach den Schlachten am Schaho 
und Liaojong und nach allen vorhergegangenen Schlachten 
beobachten. Faſt tãglich erſchienen in den Armeebefehlen 
die längſten Liſten von Perſonen, die mit Ehrenzeichen 
bedacht worden waren. Auf jene Tauſende und Aber⸗ 
taufende von Stanislaus⸗, Anna⸗, und Wladimirorden mit 
Schwertern, auf jene zahlloſen, an die Mannſchaften ver⸗ 
teilten Georgskreuze geſtützt, hätte man glauben müſſen, 
daß dies der glorreichſte aller Kriege war, einer der unſere 
Armee mit unſterblichem Ruhme bedeckte. Es ſchien, als 
wolle die Armee durch dieſen wahren Platzregen von 
Ordenskreuzen vor ſich ſelbſt und andern die Schande ver⸗ 
bergen, die insgeheim an ihr nagte. 

Die Offiziere, welche am ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege teil⸗ 
genommen hatten, wunderten ſich über dieſen Ueberfluß an 
Auszeichnungen. Damals war es, wie ſie ſagten, nichts 
Ungewöhnliches, daß ein Offizier, der an zwei, drei großen 
Schlachten teilgenommen hatte, keine einzige Auszeichnung 
erhielt. Die rote Anna⸗Degenquaſte »für Tapferkeit«, 
irgendein kleiner Orden mit Schwertern waren ſchon koſt⸗ 
bare Ehrenzeichen. Jetzt waren die roten Degenquaſten, — 
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in der Offiziersſprache „Moos⸗ oder Preißelbeeren“ be⸗ 
nannt, — zu einer Art Etikette heruntergeſunken, die nichts 
anderes bedeutete, als daß der betreffende Offizier an einer 
Schlacht teilgenommen hatte. In den Stäben ſagte man 
ganz offen, daß ein jeder für die Teilnahme am Kriege zwei 
„aufeinanderfolgende“ Orden bekommen werde. Der Kom⸗ 
mandeur des 10. Armeekorps, der bekannte K. W. Zerpizki, 
— einer der wenigen Generäle, die ſich ihrer Stellung 
würdig zeigten, — war genötigt, folgenden merkwürdigen 
Korpsbefehl zu erlaſſen: 


In Zukunft verbiete ich ſtrenge, alle Offi⸗ 
ziere in corpore (l) zur Auszeichnung vor⸗ 
zuſchlagen. Es dürfen nur die vorgeſchlagen werden, 
welche durch Tapferkeit, Mut, Umſicht und getreue Erfüllung 
ihrer Pflichten Auszeichnungen verdient haben. (Befehl 
an die Truppen des 10. Armeekorps, 1905, Nr. 39.) 


Kriegsauszeichnungen und Orden mit Schwertern er⸗ 
hielten Intendanten, Kontrolleure und im Rücken der Armee 
beſchäftigt geweſene Aerzte. 

Beſonders reichlich wurden die Stabsoffiziere bedacht, 
gegen die fich in der Armee eine heſtige Erbitterung zeigte. 
Die aus der Hauptſtadt zu den Stäben eilenden Offiziere 
mit einflußreichen Verbindungen, nannten ihre Reiſe nach 
dem Kriegsſchauplatze ganz offen einen »Kreuzzug«. 

Die Achtung vor den Orden ſank gänzlich in der Armee. 

Ebenſo freigebig und ſinnlos wurden die Soldaten mit 
Ehrenzeichen überſchüttet. Die Oberbefehlshaber verliehen 
auf ihren Rundgängen durch die Spitäler das Georgskreuz 
willkürlich, wem ſie wollten. Selbſtverſtändlich waren den 
Generälen die kriegeriſchen Verdienſte der Verwundeten nicht 
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bekannt, und die Kreuze wurden denjenigen angehängt, die 

in die Augen fielen, die den hohen Herren gut zu antworten 
es und die durch die Schwere ihrer Wunden Mit- 
leid erregten. Man erzählte, daß Linjewitſch bei einem 
Gang durch ein Spital das Georgskreuz auf der Bruſt eines 
ſchwerverwundeten Soldaten befeſtigte, den, wie es ſich 
herausſtellte, ſein eigener Kompaniechef wegen der Wei⸗ 
gerung, zum Angriff vorzugehen, niedergeſchoſſen hatte. 

Den hohen Befehlshabern in die Augen zu fallen, ſtets 
um ſie herum zu ſein, — das war ſehr wichtig zur Er⸗ 
langung von Auszeichnungen. In der Beilage zum Befehle 
des Höchſtkommandierenden (Linjewitſchs) vom 19. Sep⸗ 
tember 1905, Nr. 2011, wird angezeigt, daß die ſilberne 
Medaille mit der Inſchrift „Für Eifer“ an dem Bande 
des Stanislausordens „Für Bemühungen und hervorragend 
eifrigen Dienſt“ dem Bedienungsperſonal des 
Zuges des Höchſtkommandierenden, einigen 
Kondukteuren (ſieben Mann) und einem Wagenſchmierer, 
verliehen worden iſt. Ich bezweifle natürlich durchaus nicht, 
daß alle dieſe Leute ihren leichten Dienſt im Zuge des 
Höchſtkommandierenden, der wochenlang immer am gleichen 
Flecke ſtand, „hervorragend eifrig“ erfüllt haben. 

Selbſt wenn man im allgemeinen in der Verleihung von 
Auszeichnungen und Orden einen Nutzen ſieht, ſo iſt doch 
nicht zu beſtreiten, daß die Auszeichnungen in der Weiſe, 
wie ſie in der Armee verteilt wurden, nur Schaden ſtifteten. 
Es erſcheint ſonderbar, daß die einfache Erfüllung der Pflicht 
belohnt wird, während man doch die Nichterfüllung der 
Pflicht grauſam beſtraft. Es wird vorausgeſetzt (ſo betrachtet 
nämlich jeder Profane den Kriegsorden), daß der Aus⸗ 
gezeichnete etwas ganz Beſonderes, Außergewöhnliches und 
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Hervorragendes vollbracht hat. Solcher Helden gab es aber 
in der ganzen Armee nicht viele, vielleicht zweihundert. 
Bei uns jedoch wurden viele Tauſende ausgezeichnet, aber 
von den „Heldentaten“ der meiſten konnte man nur in den 
Belohnungsliſten etwas erfahren. 

Wie die Offiziere, fingen auch die Soldaten an, einen 
jeden ihrer Schritte als einer Belohnung würdig zu er⸗ 
achten. Am Ende des Jahres, ſchon nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe, wurden unſere Lazarette reorganiſiert und die 
Mannſchaften in Regimenter verſetzt. Die Leute gingen 
ſchwer betrunken fort, es herrſchte eine grimmige Kälte, 
einer fiel auf der Straße hin und ſchlief ein. Sein Kamerad 
ging eine halbe Werſt weit zurück und ſagte, man ſolle den 
Betrunkenen aufheben. Am folgenden Tage kam er zum 
Oberarzt und verlangte, daß man ihn zur Verleihung der 
»Lebensrettungs⸗Medaille vorſchlagen ſolle. 

„Biſt du verrückt geworden?!“ 

„Durchaus nicht! Ich bitte Sie en — da ich 
ihn gerettet habe, möchte ich die Medaille 

„Du Dummkopf, begreif doch! Nur der bekommt die 
Medaille, welcher einen Menſchen mit eigener Lebensgefahr 
gerettet hat. Und du, weil du eine Werſt weit gegangen 
biſt, verlangſt dafür die Medaille!“ 

„Wie es Ihnen beliebt! Wenn Sie mich nicht vor⸗ 
ſchlagen, fo werde ich mich beklagen.. .. Warum beleidigen 
Sie mich?“ 


Wir jüngere Aerzte des Lazaretts waren vom Oberarzt 
bereits für den Stanislausorden dritten Grades vor⸗ 
geſchlagen worden und hatten ihn für vollſtändige Untätig⸗ 
keit während der Schlacht am Schaho erhalten. Jetzt, nach 


der Schlacht bei Mukden, ſchlug uns der Oberarzt für den 
Annenorden dritten Grades mit Schwertern vor, die 
Schwrſirrn für bie goldene Medaille am Bande des Annen- 
ordens, die älteſte Schweſter aber, die ſchon eine goldene 
Medaille hatte, — für die ſilberne Medaille am Bande des 
Georgskreuzes. In der Begründung dieſer Vorſchläge hieß 
es, daß wir unter dem feindlichen Feuer Verwundete ver⸗ 
bunden hätten. Wir lachten darüber und entgegneten, daß 
wir ſchon deswegen niemanden hatten verbinden können, 
weil wir ja nicht einmal Verbandmaterial hatten. Nur die 
älteſte Schweſter, welcher für den Dienſt in ihrer Gemeinde 
das Georgsbändchen von großer Wichtigkeit war, behauptete 
unter allgemeinem Lächeln hartnäckig, daß ſie unter dem 
Feuer verbunden hätte. Der Oberarzt haßte uns alle im 
Grunde ſeiner Seele, und wir machten uns in ſeiner Gegen⸗ 
wart ungeniert über die Auszeichnungen luſtig; dennoch 
ſchlug er uns für die Orden vor, weil dies von Vorteil für 
ihn war: wenn ſich alle ſeine Untergebenen hervorgetan 
hatten, — ſo war es klar, daß er ſelbſt auch eine Aus⸗ 
zeichnung verdiente. 

Im Sultanoffſchen Spitale ging man noch weiter. 
Sultanoff ſchlug Novizkaja für die goldene Medaille am 
Bande des Georgskreuzes, die übrigen Schweſtern für die 
ſilberne Medaille am gleichen Bande vor. Ueber alle war 
ſelbſtverſtändlich berichtet, daß ſie die Verwundeten unter 
dem feindlichen Feuer verbunden, und daß ſich dabei be⸗ 
ſonders Schweſter Novizkaja durch ihre Selbſtaufopferung 
ausgezeichnet habe. 

Aber jetzt hatten wir einen andern Diwiſionskomman⸗ 
deur. Dieſer General war keineswegs geneigt, auf die be⸗ 
ſonderen Sympathien Rückſicht zu nehmen, welche der Korps⸗ 
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kommandeur für das Sultanoffſche Spital hegte. Als er 


eine Woche vor der Schlacht bei Mukden eine Inſpektion 


unferer beiden Lazarette vornahm, fand er Sultanoffs Leute 
ſchlecht organiſiert, die Pferde abgemagert und erſchöpft, 
die Rechnungsführung vernachläſſigt, und erteilte in einem 
Diviſionsbefehl dem allmächtigen Sultanoff einen ſcharfen 
Verweis. | 

Jetzt proteſtierte der Diviſionskommandeur gegen die 
Sultanoffſchen Auszeichnungsvorſchläge in bezug auf die 
Schweſtern. Er fand durchaus keinen Grund, Novizkaja vor 
den andern Schweſtern auszuzeichnen: wenn ſie wirklich 
eine goldene Medaille verdiente, ſo verdienten die andern 
Schweſtern ſie im ſelben Maße. Die hochmütige Novizkaja 
geriet deswegen in eine fürchterliche Aufregung. 

Daraufhin beſtand der Korpskommandeur dem Divi⸗ 
ſionskommandeur gegenüber nur noch hartnäckiger darauf, 
daß den übrigen Schweſtern nur ſilberne Medaillen gegeben 
würden. Der Diviſionskommandeur jedoch antwortete ent⸗ 
ſchloſſen: 

„Sie können auf der Liſte der Auszeichnungen in die 
Rubrik »Bemerkungen« hineinſchreiben, was Sie wollen, Ex⸗ 
zellenz, ich aber werde meine Vorſchläge nicht ändern.“ 

Sultanoff ſelbſt erhielt für die Schlacht bei Mukden 
eine ſehr hohe Auszeichnung. Eines Tages im Monat 
April kam der Korpskommandeur zu Sultanoff zum Diner 
und hängte ihm nach dem Eſſen auf feierliche Weiſe den 
Annenorden zweiter Klaſſe mit Schwertern um den Hals. 

Wir wurden noch fünf Werſt weiter nach Norden in 
das Dorf Tai⸗Pin⸗Schan verſetzt. Wir befanden uns eine 
halbe Werſt von der Mandarinenſtraße in einem geräumigen 
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Landguie, das von hohen, mit Schießſcharten verjehenen 
Lehmmanern und Türmen umgeben war. Die reichen Land⸗ 
gkter find hier alle gegen die leberjälle der Chunguſen 
befeſtigt. Der Eigentümer war nicht da: er war mit feiner 
Funtiſie nach Maimalai gefahren. In diefen Landgute 
ſtand auch der Park eines Infanterieregimentrs. 

Der Frühling lam heran. Die Knoſpen begannen zu 
ſchwellen, die Spitzen des jungen Graſes guckten fröhlich 
hervor, und die gelblichen Wieſen ũberzogen ſich mit einem 

Die Chineſen fuhren auf ihre Felder. Die Zeit des 
Säens war gekommen. Die Kommandenre der ruffiſchen 
Truppenabteilungen erhielten den Befuch von zwei chi⸗ 
neſiſchen Beamten, die von einem bunten Gefolge chine⸗ 
ſiſcher Schutzleute mit langen Stöcken begleitet waren. Die 
Beamten zeigten ein Papier vor, laut welchem die ruſſiſchen 
Befehlshaber gebeten wurden, die Chineſen in ihrer Feld⸗ 
arbeit nicht zu ſtören. Die ruſſiſchen Befehlshaber durch⸗ 
laſen das Papier, nickten großmütig mit dem Kopfe und 
erklärten den Beamten: aber gewiß, gewiß. . . dazu braucht 
es doch eigentlich gar keiner Worte 

Eines Morgens hörte ich aus der Ferne ſonderbare 
chineſiſche Schreie, eine Art ſchluchzendes Geheul.. .. Ich 
ging hinaus. Auf dem zweiten Seitenhofe, wo ſich der 
Regimentspark befand, hatte ſich eine Menge Volks an⸗ 
geſammelt, — Soldaten und Chineſen; daneben ſtand eine 
Reihe leerer, mit kleinen chineſiſchen Pferden und Maul⸗ 
tieren beſpannter Karren. Um eine leere, mit Matten aus⸗ 
geſchlagene Grube taumelte der alte pockennarbige Eigen⸗ 
tümer des Landgutes herum und ſchluchzte laut. Er heulte, 
hob in ſeltſamer Weiſe die Arme zum Himmel empor, faßte 
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ſich an dem Kopf, bückte ſich und blickte in die Grube. 

In dieſer Grube, die oben mit Kaoljanwurzeln be⸗ 
deckt geweſen war, hatte der Alte 400 Pud Kaoljankorn 
verſteckt. Heute morgen war er mit den Karren und Ar⸗ 
beitern gekommen, um das Korn für die Ausſaat zu holen. 
Er öffnete die Grube, — ſie war leer. 

Der Chef des Parkes, ein phlegmatiſcher Hauptmann 
mit rotem, herabhängendem Schnurrbart, ſtand dabei. Mit 
gleichmütiger Neugier beobachtete er den Alten, zuckte auf 
die Fragen des Dolmetſchers erſtaunt die Achſeln und ſagte, 
daß niemand den Kaoljan weggenommen hätte. 

„Nikolai Sergjewitſch, wiſſen Sie nicht, — vielleicht 
hat einer unſerer Soldaten den Kaoljan weggenommen?“ 
fragte er einen Fähnrich. In ſeiner Stimme lag etwas 
Falſches und Unnatürliches. 

„Nein!“ 

„Hat einer von euch, Kinder, den Kaoljan ge⸗ 
nommen?“ wandte ſich der Hauptmann an die Leute. 

„Nein, nein!“ antworteten die Soldaten gezwungen 
und blickten zur Seite. 

Der Alte ſprang in die Grube. Er wälzte ſich am 
Boden, krümmte ſich in krampfhaftem Schluchzen und ſchrie 
etwas auf chineſiſch. Der Dolmetſcher erklärte: der Alte 
bittet, ihn in der Grube zu begraben, da er jetzt ja doch 
Hungers ſterben muß. 

Die Soldaten gingen finſter und ſchweigſam aus⸗ 
einander. 

Am Abend erzählten uns die Offizierburſchen folgen⸗ 
des: vor anderthalb Wochen ſtießen die Trainſoldaten zu⸗ 
fällig auf den vergrabenen Kaoljan und meldeten dies ihrem 
Hauptmann. Dieſer gab jedem drei Rubel, damit ſie 
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haufen. In den bewohnbaren Fanſen wimmelte es von 
ruſſiſchen Soldaten. Chineſen ſah man immer ſeltener. 
Auf den Feldern trieben ſich wieder ganze Herden herren⸗ 
loſer, ſcheuer Hunde umher, und die Bäume fielen unter 
den ruſſiſchen Aexten. 

Alles bekannte, zum Ueberdruſſe geſehene Bilder! Wir 
kamen wieder in unſere eigene Atmoſphäre. Der Verwalter 
begann wieder ungezwungen und ſelbſtbewußt aufzutreten, 
der Oberarzt rupfte in den Nachtquartieren die Chineſen 
wieder ſtraflos, gab ihnen einen Rubel oder 50 Kopeken 
und ſchalt ſie Spitzbuben. 

Nach drei Tagen kamen wir in Maimakai an. Im 
Stabsquartier und im Lazarett ſprach man dort von der 
Möglichkeit eines nahe bevorſtehenden Rückzuges. Man er⸗ 
zählte, daß vor uns auf eine Entfernung von 80 Werſt nirgends 
ein Japaner zu finden ſei, daß ſie auf irgendeinem großen 
Umwege nach Norden zögen, und daß ſie uns auf Oſtern nach 
Charbin zu Gaſt geladen hätten. Man erinnerte ſich, wie 
ſie uns unlängſt zum Blineſſen nach Mukden eingeladen 
hatten | | 
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Zehntes Kapitel. 
Sn Erwartung des Friedens. 


Im Quartier an der Mandarinenſtraße. — Die Auszeichnungen werden 
maßlos verſchleudert. — Die Achtung vor den Orden geht verloren. — 
Sultanoffs Ordensvorſchläge. — Ein Hauptmann ſtiehlt einem Chineſen 
fein Letztes. — Die mißhandelten Ehinefen fangen an ſich zu rächen. — 
Man befürchtet Ueberfälle der Chunguſen. — Dem Heer droht Hungers⸗ 
not. — Hoffnungsloſe Stimmung. — Unruhen in Rußland. — Unſere 
letzte Hoffnung, die baltiſche Flotte, iſt vernichtet. — Rooſevelts Friedens⸗ 
vermittlung. — Widerſprechende aufregende Nachrichten. — Unheilvolle 
Stimmung in der Armee. 


Wir wurden einige Werſt nördlich von Maimakai, in 
die Nähe der Mandarinenſtraße, verſetzt. Am Abend traf 
ich mit einem Artillerieſtabshauptmann zuſammen; wir 
kamen in ein Geſpräch und er ſagte mir, daß ſeit dem 
18. März Friedensunterhandlungen geführt würden. 

„Wie? Iſt das wahr?“ 

„Heute erhielt unſer Armeeſtab die Nachricht: der Zar 
hat die Semſtwos einberufen und ihnen verkündigt, daß der 
Krieg für uns unglücklich verlaufen ſei und jetzt Friede 
geſchloſſen werden müſſe.“ 

Als ich in unſer Quartier zurückgekehrt war, erzählte 
ich dies. Kein einziger Soldat war in der Fanſa. Aber 
ſchon nach fünf Minuten hörte man auf allen Höfen, in 
allen Fanſen lebhafte Geſpräche unter den Soldaten, lautes 
Fragen und fröhliches Lachen. Und überall erſcholl es: 

„Am 18. März ... Am 18. März..“ 

Es war einem ſo leicht und fröhlich zumute, man trug 
Verlangen danach, ſich auszuſprechen, mit jedem, der einem 
in den Weg kam, darüber zu reden, daß der blutige Wahn 
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ein Ende genommen habe; man wollte ſelbſt jo daran 
glauben, und auch die anderen davon überzeugen, und 
überall erſcholl es: „Am 18. März. .. Am 18. März 

Eben erſt hatte ſich eine in der Geſchichte der ruſſiſchen 
Armee kaum glaubliche, unerhörte Kataſtrophe zugetragen. 
Aber überall ſprach man nur von einem, — von Aus⸗ 
zeichnungen. In den Stäben trafen unzählige Vorſchläge zu 
Auszeichnungen ein, und die Orden wurden wie aus einem 
Füllhorn ausgeſchüttet. | 

Man konnte dasſelbe wie nach den Schlachten am Schaho 
und Liaojong und nach allen vorhergegangenen Schlachten 
beobachten. Faſt täglich erſchienen in den Armeebefehlen 
die längſten Liſten von Perſonen, die mit Ehrenzeichen 
bedacht worden waren. Auf jene Tauſende und Aber⸗ 
tauſende von Stanislaus⸗, Anna⸗, und Wladimirorden mit 
Schwertern, auf jene zahlloſen, an die Mannſchaften ver⸗ 
teilten Georgskreuze geſtützt, hätte man glauben müſſen, 
daß dies der glorreichſte aller Kriege war, einer der unſere 
Armee mit unſterblichem Ruhme bedeckte. Es ſchien, als 
wolle die Armee durch dieſen wahren Platzregen von 
Ordenskreuzen vor ſich ſelbſt und andern die Schande ver⸗ 
bergen, die insgeheim an ihr nagte. 

Die Offiziere, welche am ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege teil⸗ 
genommen hatten, wunderten ſich über dieſen Ueberfluß an 
Auszeichnungen. Damals war es, wie ſie ſagten, nichts 
Ungewöhnliches, daß ein Offizier, der an zwei, drei großen 
Schlachten teilgenommen hatte, keine einzige Auszeichnung 
erhielt. Die rote Anna⸗Degenquaſte »für Tapferkeit«, 
irgendein kleiner Orden mit Schwertern waren ſchon koſt⸗ 
bare Ehrenzeichen. Jetzt waren die roten Degenquaſten, — 
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in der Offiziersſprache „Moos⸗ oder Preißelbeeren“ be- 
nannt, — zu einer Art Etikette heruntergeſunken, die nichts 
anderes bedeutete, als daß der betreffende Offizier an einer 
Schlacht teilgenommen hatte. In den Stäben ſagte man 
ganz offen, daß ein jeder für die Teilnahme am Kriege zwei 
„aufeinanderfolgende“ Orden bekommen werde. Der Kom⸗ 
mandeur des 10. Armeekorps, der bekannte K. W. Zerpizki, 
— einer der wenigen Generäle, die ſich ihrer Stellung 
würdig zeigten, — war genötigt, folgenden merkwürdigen 
Korpsbefehl zu erlaſſen: 


In Zukunft verbiete ich ſtrenge, alle Offi⸗ 
ziere in corpore (lh zur Auszeichnung vor⸗ 
zuſchlagen. Es dürfen nur die vorgeſchlagen werden, 
welche durch Tapferkeit, Mut, Umſicht und getreue Erfüllung 
ihrer Pflichten Auszeichnungen verdient haben. (Befehl 
an die Truppen des 10. Armeekorps, 1905, Nr. 39.) 


Kriegsauszeichnungen und Orden mit Schwertern er⸗ 
hielten Intendanten, Kontrolleure und im Rücken der Armee 
beſchäftigt geweſene Aerzte. 

Beſonders reichlich wurden die Stabsoffiziere bedacht, 
gegen die ſich in der Armee eine heftige Erbitterung zeigte. 
Die aus der Hauptſtadt zu den Stäben eilenden Offiziere 
mit einflußreichen Verbindungen, nannten ihre Reiſe nach 
dem Kriegsſchauplatze ganz offen einen »Kreuzzug«. 

Die Achtung vor den Orden ſank gänzlich in der Armee. 

Ebenſo freigebig und ſinnlos wurden die Soldaten mit 
Ehrenzeichen überſchüttet. Die Oberbefehlshaber verliehen 
auf ihren Rundgängen durch die Spitäler das Georgskreuz 
willkürlich, wem ſie wollten. Selbſtverſtändlich waren den 
Generälen die kriegeriſchen Verdienſte der Verwundeten nicht 
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in Die Augen fieſen, die den hohen Herren gut zu aniwerien 
ſchwer verwundeten Soldaten befeſtigte, den, wie es ſich 
Serausitzllte, ſein eigener Kompaniechef wegen der Wei⸗ 
gerung, zum Angriff vorzugehen, niedergeſcheſſen hatte. 

Ten hohen Befehlshabern in die Angen zu fallen, iets 
um fie herum zu ſein, — das war ſehr wichtig zur Ex⸗ 
laugung von Auszeichnungen. In der Beilage zum Befehle 
des Höchſtkommandierenden (Linjewitſchs) vom 19. Sep⸗ 
tember 1905, Nr. 2011, wird angezeigt, daß die filberne 
Medaille mit der Inſchrift „Für Eifer“ an dem Bande 
des Stanislausordens „Für Bemühungen und hervorragend 
eifrigen Dienſt“ dem Bedienungsperſonal des 
Zuges des Höchſtkommandierenden, einigen 
Kondukteuren (ſieben Mann) und einem Wagenſchmierer, 
verliehen worden iſt. Ich bezweifle natürlich durchaus nicht, 
daß alle dieſe Leute ihren leichten Dienſt im Zuge des 
Höchſtkommandierenden, der wochenlang immer am gleichen 
Flecke ſtand, „hervorragend eifrig“ erfüllt haben. 

Selbſt wenn man im allgemeinen in der Verleihung von 
Auszeichnungen und Orden einen Nutzen ſieht, ſo iſt doch 
nicht zu beſtreiten, daß die Auszeichnungen in der Weiſe, 
wie ſie in der Armee verteilt wurden, nur Schaden ſtifteten. 
Es erſcheint ſonderbar, daß die einfache Erfüllung der Pflicht 
belohnt wird, während man doch die Nichterfüllung der 
Pflicht grauſam beſtraft. Es wird vorausgeſetzt (ſo betrachtet 
nämlich jeder Profane den Kriegsorden), daß der Aus⸗ 
gezeichnete etwas ganz Beſonderes, Außergewöhnliches und 


Hervorragendes vollbracht hat. Solcher Helden gab es aber 
in der ganzen Armee nicht viele, vielleicht zweihundert. 
Bei uns jedoch wurden viele Tauſende ausgezeichnet, aver 
von den „Heldentaten“ der meiſten konnte man nur in den 
Belohnungsliſten etwas erfahren. 
| Wie die Offiziere, fingen auch die Soldaten an, einen 
jeden ihrer Schritte als einer Belohnung würdig zu er⸗ 
achten. Am Ende des Jahres, ſchon nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe, wurden unſere Lazarette reorganiſiert und die 
Mannſchaften in Regimenter verſetzt. Die Leute gingen 
ſchwer betrunken fort, es herrſchte eine grimmige Kälte, 
einer fiel auf der Straße hin und ſchlief ein. Sein Kamerad 
ging eine halbe Werſt weit zurück und ſagte, man ſolle den 
Betrunkenen aufheben. Am folgenden Tage kam er zum 
Oberarzt und verlangte, daß man ihn zur Verleihung der 
»Lebensrettungs«⸗Medaille vorſchlagen ſolle. 

„Biſt du verrückt geworden?!“ 

„Durchaus nicht! Ich bitte Sie ergehen), — da ich 
ihn gerettet habe, möchte ich die Medaille. 

„Du Dummkopf, begreif' doch! Nur der bekommt die 
Medaille, welcher einen Menſchen mit eigener Lebensgefahr 
gerettet hat. Und du, weil du eine Werſt weit gegangen 
biſt, verlangſt dafür die Medaille!“ 

„Wie es Ihnen beliebt! Wenn Sie mich nicht vor⸗ 
ſchlagen, jo werde ich mich beklagen... Warum beleidigen 
Sie mich?“ 


Wir jüngere Aerzte des Lazaretts waren vom Oberarzt 
bereits für den Stanislausorden dritten Grades vor⸗ 
geſchlagen worden und hatten ihn für vollſtändige Untätig⸗ 
keit während der Schlacht am Schaho erhalten. Jetzt, nach 


der Schlacht bei Nulden, ſchlug uns der Oberarzt für den 
Schevcſicru fat bie goldene Medaille am Bande des Annen⸗ 
ordens, die älteſte Schweſter aber, die ſchon eine goldene 
Medaille hatte, — für die ſilberne Medaille am Bande des 
Georgs krenzes. In der Begründung dieſer Vorſchlãge hieß 
es, daß wir unter dem feindlichen Feuer Verwundete ver⸗ 
bunden hätten. Wir lachten darüber und eutgegneten, daß 
wir ſchon deswegen niemanden hatten verbinden können, 
weil wir ja nicht einmal Verbandmaterial hatten. Nur die 
älteſte Schweſter, welcher für den Dienſt in ihrer Gemeinde 
das Georgsbändchen von großer Wichtigkeit war, behauptete 
unter allgemeinem Lächeln hartnäckig, daß ſie unter dem 
Feuer verbunden hätte. Der Oberarzt haßte uns alle im 
Grunde ſeiner Seele, und wir machten uns in ſeiner Gegen⸗ 
wart ungeniert über die Auszeichnungen luſtig; dennoch 
ſchlug er uns für die Orden vor, weil dies von Vorteil für 
ihn war: wenn ſich alle feine Untergebenen hervorgetan 
hatten, — fo war es klar, daß er felbft auch eine Aus⸗ 
zeichnung verdiente. 

Im Sultanoffſchen Spitale ging man noch weiter. 
Sultanoff ſchlug Novizkaja für die goldene Medaille am 
Bande des Georgskreuzes, die übrigen Schweſtern für die 
ſilberne Medaille am gleichen Bande vor. Ueber alle war 
ſelbſtverſtändlich berichtet, daß ſie die Verwundeten unter 
dem feindlichen Feuer verbunden, und daß ſich dabei be⸗ 
ſonders Schweſter Novizkaja durch ihre Selbſtaufopferung 
ausgezeichnet habe. 5 

Aber jetzt hatten wir einen andern Diviſionskomman⸗ 
deur. Dieſer General war keineswegs geneigt, auf die be⸗ 
ſonderen Sympathien Rückſicht zu nehmen, welche der Korps⸗ 
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kommandeur für das Sultanoffſche Spital hegte. Als er 


eine Woche vor der Schlacht bei Mukden eine Inſpektion 


unferer beiden Lazarette vornahm, fand er Sultanoffs Leute 
ſchlecht organiſiert, die Pferde abgemagert und erſchöpft, 
die Rechnungsführung vernachläſſigt, und erteilte in einem 
Diviſionsbefehl dem allmächtigen Sultanoff einen ſcharfen 
Verweis. | 

Jetzt proteſtierte der Diviſionskommandeur gegen die 
Sultanoffſchen Auszeichnungsvorſchläge in bezug auf die 
Schweſtern. Er fand durchaus keinen Grund, Novizkaja vor 
den andern Schweſtern auszuzeichnen: wenn ſie wirklich 
eine goldene Medaille verdiente, ſo verdienten die andern 
Schweſtern ſie im ſelben Maße. Die hochmütige Novizkaja 
geriet deswegen in eine fürchterliche Aufregung. 

Daraufhin beſtand der Korpskommandeur dem Divi⸗ 
ſionskommandeur gegenüber nur noch hartnäckiger darauf, 
daß den übrigen Schweſtern nur ſilberne Medaillen gegeben 
würden. Der Diviſionskommandeur jedoch antwortete ent⸗ 
ſchloſſen: 

„Sie können auf der Liſte der Auszeichnungen in die 
Rubrik »Bemerkungen« hineinſchreiben, was Sie wollen, Ex⸗ 
zellenz, ich aber werde meine Vorſchläge nicht ändern.“ 

Sultanoff ſelbſt erhielt für die Schlacht bei Mukden 
eine ſehr hohe Auszeichnung. Eines Tages im Monat 
April kam der Korpskommandeur zu Sultanoff zum Diner 
und hängte ihm nach dem Eſſen auf feierliche Weiſe den 
Annenorden zweiter Klaſſe mit Schwertern um den Hals. 

Wir wurden noch fünf Werſt weiter nach Norden in 
das Dorf Tai⸗Pin⸗Schan verſetzt. Wir befanden uns eine 
halbe Werſt von der Mandarinenſtraße in einem geräumigen 
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Landgute, das von hohen, mit Schießſcharten verſehenen 
Lehmmauern und Türmen umgeben war. Die reichen Land⸗ 
pliter find hier alle gegen die Ueberfälle der Chunguſen 
befeſtigt. Der Eigentũmer war nicht da: er war mit feiner 
Familie nach Maimakai gefahren. In dieſem Landgute 
ſtand auch der Park eines Infanterieregimentes. 

Der Frühling lam heran. Die Knoſpen begannen zu 
ſchwellen, die Spitzen des jungen Graſes guckten fröhlich 
hervor, und die gelblichen Wieſen überzogen ſich mit einem 
grünlichen Schimmer. 

Die Chineſen fuhren auf ihre Felder. Die Zeit des 
Säens war gekommen. Die Kommandenre der ruſſiſchen 
Truppenabteilungen erhielten den Beſuch von zwei chi⸗ 
neſiſchen Beamten, die von einem bunten Gefolge chine⸗ 
ſiſcher Schutzleute mit langen Stöcken begleitet waren. Die 
Beamten zeigten ein Papier vor, laut welchem die ruſſiſchen 
Befehlshaber gebeten wurden, die Chineſen in ihrer Feld⸗ 
arbeit nicht zu ſtören. Die ruſſiſchen Befehlshaber durch⸗ 
laſen das Papier, nickten großmütig mit dem Kopfe und 
erklärten den Beamten: aber gewiß, gewiß . .. dazu braucht 
es doch eigentlich gar keiner Worte 

Eines Morgens hörte ich aus der Ferne ſonderbare 
chineſiſche Schreie, eine Art ſchluchzendes Geheul.. .. Ich 
ging hinaus. Auf dem zweiten Seitenhofe, wo ſich der 
Regimentspark befand, hatte ſich eine Menge Volks an⸗ 
geſammelt, — Soldaten und Chineſen; daneben ſtand eine 
Reihe leerer, mit kleinen chineſiſchen Pferden und Maul⸗ 
tieren beſpannter Karren. Um eine leere, mit Matten aus⸗ 
geſchlagene Grube taumelte der alte pockennarbige Eigen⸗ 
tümer des Landgutes herum und ſchluchzte laut. Er heulte, 
hob in ſeltſamer Weiſe die Arme zum Himmel empor, faßte 
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ſich an dem Kopf, büdte ſich und blickte in die Grube. 

In dieſer Grube, die oben mit Kaoljanwurzeln be⸗ 
deckt geweſen war, hatte der Alte 400 Pud Kaoljankorn 
verſteckt. Heute morgen war er mit den Karren und Ar⸗ 
beitern gekommen, um das Korn für die Ausſaat zu holen. 
Er öffnete die Grube, — ſie war leer. 

Der Chef des Parkes, ein phlegmatiſcher Hauptmann 
mit rotem, herabhängendem Schnurrbart, ſtand dabei. Mit 
gleichmütiger Neugier beobachtete er den Alten, zuckte auf 
die Fragen des Dolmetſchers erſtaunt die Achſeln und ſagte, 
daß niemand den Kaoljan weggenommen hätte. 

„Nikolai Sergjewitſch, wiſſen Sie nicht, — vielleicht 
hat einer unſerer Soldaten den Kaoljan weggenommen?“ 
fragte er einen Fähnrich. In ſeiner Stimme lag etwas 
Falſches und Unnatürliches. 

„Nein!“ 

„Hat einer von euch, Kinder, den Kaoljan ge⸗ 
nommen?“ wandte ſich der Hauptmann an die Leute. 

„Nein, nein!“ antworteten die Soldaten gezwungen 
und blickten zur Seite. 

Der Alte ſprang in die Grube. Er wälzte ſich am 
Boden, krümmte ſich in krampfhaftem Schluchzen und ſchrie 
etwas auf chineſiſch. Der Dolmetſcher erklärte: der Alte 
bittet, ihn in der Grube zu begraben, da er jetzt ja doch 
Hungers ſterben muß. 

Die Soldaten gingen finſter und ſchweigſam aus⸗ 
einander. 

Am Abend erzählten uns die Offizierburſchen folgen⸗ 
des: vor anderthalb Wochen ſtießen die Trainſoldaten zu⸗ 
fällig auf den vergrabenen Kaoljan und meldeten dies ihrem 
Hauptmann. Dieſer gab jedem drei Rubel, damit ſie 
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ſchwiegen, und ließ in tiefer Nacht, als alle ſchliefen, den 
Kaoljan durch dieſe Leute in ſeine Speicher ſchaffen. 

Der alte Eigentümer verſchwand, und wir haben ihn 
nicht wieder geſehen. 


Und noch immer wurde überall geplündert. Für 
Heizungszwecke zerſtörte man die Fanfen, man nahm den 
Chinefen ihre letzten Vorräte weg. Ein etwas unklarer 
Befehl des Höchſtkommandierenden erſchien: 


Der Höchſtkommandierende befiehlt von neuem, daß die 
Oberbefehlshaber mit der größten Strenge darüber wachen, 
daß die chineſiſchen Dörfer im Rückenſtellungsrayon der 
Armee unverſehrt bleiben und die Beitreibung der daſelbſt 
erhobenen Mundvorräte und Furage auf korrekte Weiſe 
geſchieht. (Befehl Nr. 365.) 


Wieder flog dieſer Befehl als kraftloſes, trockenes Papier 
empor und verſchwand. 

Aber im Vergleich zu den früheren Zeiten trat etwas 
Neues zutage: die paſſive Haltung und das demütige 
Schweigen der Chineſen begannen zu verſchwinden. Die 
Vorausſage des Dolmetſchers, dem wir auf dem Rückzuge 
begegneten, daß die chineſiſche Geduld bald brechen werde, 
ging in Erfüllung. 

Morgens fand man auf der Mandarinenſtraße nicht 
ſelten erſtochene oder erſchoſſene Soldaten und Koſaken. 
Sich allein auf der Straße zu zeigen, war gefährlich. Die 
Furagiertransporte kamen leer zurück, und in den Wagen 
lagen Soldaten mit blutigen Verbänden. Sie erzählten von 
Scharmützeln mit den Chunguſen, und wie die chineſiſche 
Bevölkerung ganzer Dörfer mit allem möglichen bewaffnet, 
unſere Furagiere angriffe. 
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Es ſchien ſich eine Art Guerillakrieg vorzubereiten, 
grauſam und ſchonungslos, wie alle dieſe Kriege ſind. Ge⸗ 
rüchte gingen, daß Chunguſen unlängſt zwei rufſſiſche Offi⸗ 
ziere ergriffen, ihnen eiſerne Ringe durch die Naſe ge⸗ 
bohrt hätten, und ſie nun an Stricken mit hinter dem 
Rücken zuſammengebundenen Händen mit ſich ſchleppten; 
Sie ſelbſt würden reiten, die Gefangenen aber müßten ihnen 
nachlaufen und auf den Höfen im Schmutz und Regen 
übernachten. 

Ende April erhielten wir vom Diviſionsſtab folgendes 
ſonderbare Telephonogramm: 


Eilig. Der Armeekommandeur hat befohlen: die 
Parkabteilungen und Militäranſtalten, die ſich in Rücken⸗ 
ſtellungen befinden, ſind ſofort zu benachrichtigen, daß ſie 
ſich bereit machen, die Angriffe berittener Chungufen und 
japaniſcher (!) Truppenabteilungen zurückzuſchlagen. 


Was ſoll das heißen? Bei uns im Rücken der Armee 
ſchwärmen ungeniert feindliche Abteilungen umher, und der 
Kampf mit ihnen wird Nichtkombattanten übertragen 
Die Flanken unſerer Armee ſind alſo nicht geſichert, und 
es ſind keine Bedeckungen vorhanden? Die Gerüchte ſind 
alſo wahr, daß eines ſchönen Tages eine Umgehungsarmee 
der Japaner uns den Rückzug abſchneiden und von Norden 
her auf uns losmarſchieren wird? 

Am folgenden Morgen kam ein neuer Befehl. In 
dieſem ward befohlen, die Fanſen zu befeſtigen, in den Um⸗ 
zäunungen Schießſcharten anzulegen, Streifwachen vorzu⸗ 
ſchicken und Signalſtangen aufzurichten. Wieder waren die 
Nächte finſter und qualvoll unruhig. Das Geſtöhn eines 
ſchlafenden Nachbars wurde für das entfernte Stöhnen 
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ein Ende genommen habe; man wollte ſelbſt fo daran 
glauben, und auch die anderen davon überzeugen, und 
überall erſcholl es: „Am 18. e ne: Am 18. März 

Eben erſt hatte ſich eine in der Geſchichte der ruſſiſchen 
Armee kaum glaubliche, unerhörte Kataſtrophe zugetragen. 
Aber überall ſprach man nur von einem, — von Aus⸗ 
zeichnungen. In den Stäben trafen unzählige Vorſchläge zu 
Auszeichnungen ein, und die Orden wurden wie aus einem 
Füllhorn ausgeſchüttet. 

Man konnte dasſelbe wie nach den Schlachten am Schaho 
und Liaojong und nach allen vorhergegangenen Schlachten 
beobachten. Faſt täglich erſchienen in den Armeebefehlen 
die längſten Liſten von Perſonen, die mit Ehrenzeichen 
bedacht worden waren. Auf jene Taufende und Aber⸗ 
tauſende von Stanislaus⸗, Anna⸗, und Wladimirorden mit 
Schwertern, auf jene zahlloſen, an die Mannſchaften ver⸗ 
teilten Georgskreuze geſtützt, hätte man glauben müſſen, 
daß dies der glorreichſte aller Kriege war, einer der unſere 
Armee mit unſterblichem Ruhme bedeckte. Es ſchien, als 
wolle die Armee durch dieſen wahren Platzregen von 
Ordenskreuzen vor ſich ſelbſt und andern die Schande ver⸗ 
bergen, die insgeheim an ihr nagte. 

Die Offiziere, welche am ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege teil⸗ 
genommen hatten, wunderten ſich über dieſen Ueberfluß an 
Auszeichnungen. Damals war es, wie ſie ſagten, nichts 
Ungewöhnliches, daß ein Offizier, der an zwei, drei großen 
Schlachten teilgenommen hatte, keine einzige Auszeichnung 
erhielt. Die rote Anna⸗Degenquaſte »für Tapferkeit«, 
irgendein kleiner Orden mit Schwertern waren ſchon koſt⸗ 
bare Ehrenzeichen. Jetzt waren die roten Degenquaſten, — 
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in der Offiziersſprache „Moos⸗ oder Preißelbeeren“ be- 
nannt, — zu einer Art Etikette heruntergeſunken, die nichts 
anderes bedeutete, als daß der betreffende Offizier an einer 
Schlacht teilgenommen hatte. In den Stäben ſagte man 
ganz offen, daß ein jeder für die Teilnahme am Kriege zwei 
„aufeinanderfolgende“ Orden bekommen werde. Der Kom⸗ 
mandeur des 10. Armeekorps, der bekannte K. W. Zerpizki, 
— einer der wenigen Generäle, die ſich ihrer Stellung 
würdig zeigten, — war genötigt, folgenden merkwürdigen 
Korpsbefehl zu erlaſſen: 


In Zukunft verbiete ich ſtrenge, alle Offi⸗ 
ziere in corpore (ih zur Auszeichnung vor⸗ 
zuſchlagen. Es dürfen nur die vorgeſchlagen werden, 
welche durch Tapferkeit, Mut, Umſicht und getreue Erfüllung 
ihrer Pflichten Auszeichnungen verdient haben. (Befehl 
an die Truppen des 10. Armeekorps, 1905, Nr. 39.) 


Kriegsauszeichnungen und Orden mit Schwertern er⸗ 
hielten Intendanten, Kontrolleure und im Rücken der Armee 
beſchäftigt geweſene Aerzte. 

Beſonders reichlich wurden die Stabsoffiziere bedacht, 
gegen die ſich in der Armee eine heftige Erbitterung zeigte. 
Die aus der Hauptſtadt zu den Stäben eilenden Offiziere 
mit einflußreichen Verbindungen, nannten ihre Reiſe nach 
dem Kriegsſchauplatze ganz offen einen » Kreuzzugs. 

Die Achtung vor den Orden ſank gänzlich in der Armee. 

Ebenſo freigebig und ſinnlos wurden die Soldaten mit 
Ehrenzeichen überſchüttet. Die Oberbefehlshaber verliehen 
auf ihren Rundgängen durch die Spitäler das Georgskreuz 
willkürlich, wem ſie wollten. Selbſtverſtändlich waren den 
Generälen die kriegeriſchen Verdienſte der Verwundeten nicht 
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bekannt, und die Kreuze wurden denjenigen angehängt, die 
in die Augen fielen, die den hohen Herren gut zu antworten 
verſtanden und die durch die Schwere ihrer Wunden Mit⸗ 
leid erregten. Man erzählte, daß Linjewitſch bei einem 
Gang durch ein Spital das Georgskreuz auf der Bruſt eines 
ſchwerverwundeten Soldaten befeſtigte, den, wie es ſich 
herausſtellte, ſein eigener Kompaniechef wegen der Wei⸗ 
gerung, zum Angriff vorzugehen, niedergeſchoſſen hatte. 

Den hohen Befehlshabern in die Augen zu fallen, ſtets 
um ſie herum zu ſein, — das war ſehr wichtig zur Er⸗ 
langung von Auszeichnungen. In der Beilage zum Befehle 
des Höchſtkommandierenden (Linjewitſchs) vom 19. Sep⸗ 
tember 1905, Nr. 2011, wird angezeigt, daß die ſilberne 
Medaille mit der Inſchrift „Für Eifer“ an dem Bande 
des Stanislausordens „Für Bemühungen und hervorragend 
eifrigen Dienſt“ dem Bedienungsperſonal des 
Zuges des Höchſtkommandierenden, einigen 
Kondukteuren (ſieben Mann) und einem Wagenſchmierer, 
verliehen worden iſt. Ich bezweifle natürlich durchaus nicht, 
daß alle dieſe Leute ihren leichten Dienſt im Zuge des 
Höchſtkommandierenden, der wochenlang immer am gleichen 
Flecke ſtand, „hervorragend eifrig“ erfüllt haben. 

Selbſt wenn man im allgemeinen in der Verleihung von 
Auszeichnungen und Orden einen Nutzen ſieht, ſo iſt doch 
nicht zu beſtreiten, daß die Auszeichnungen in der Weiſe, 
wie ſie in der Armee verteilt wurden, nur Schaden ſtifteten. 
Es erſcheint ſonderbar, daß die einfache Erfüllung der Pflicht 
belohnt wird, während man doch die Nichterfüllung der 
Pflicht grauſam beſtraft. Es wird vorausgeſetzt (ſo betrachtet 
nämlich jeder Profane den Kriegsorden), daß der Aus⸗ 
gezeichnete etwas ganz Beſonderes, Außergewöhnliches und 


Hervorragendes vollbracht hat. Solcher Helden gab es aber 
in der ganzen Armee nicht viele, vielleicht zweihundert. 


Bei uns jedoch wurden viele Tauſende ausgezeichnet, aber 


von den „Heldentaten“ der meiſten konnte man nur in den 
Belohnungsliſten etwas erfahren. 

Wie die Offiziere, fingen auch die Soldaten an, einen 
jeden ihrer Schritte als einer Belohnung würdig zu er⸗ 
achten. Am Ende des Jahres, ſchon nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe, wurden unſere Lazarette reorganiſiert und die 
Mannſchaften in Regimenter verſetzt. Die Leute gingen 
ſchwer betrunken fort, es herrſchte eine grimmige Kälte, 
einer fiel auf der Straße hin und ſchlief ein. Sein Kamerad 
ging eine halbe Werſt weit zurück und ſagte, man ſolle den 
Betrunkenen aufheben. Am folgenden Tage kam er zum 
Oberarzt und verlangte, daß man ihn zur Verleihung der 
»Lebensrettungs«⸗Medaille vorſchlagen ſolle. 

„Biſt du verrückt geworden?!“ 

„Durchaus nicht! Ich bitte Sie n — da ich 
ihn gerettet habe, möchte ich die Medaille 

„Du Dummkopf, begreif’ doch! Nur 5 bekommt die 
Medaille, welcher einen Menſchen mit eigener Lebensgefahr 
gerettet hat. Und du, weil du eine Werſt weit gegangen 
biſt, verlangſt dafür die Medaille!“ 

„Wie es Ihnen beliebt! Wenn Sie mich nicht vor⸗ 
ſchlagen, jo werde ich mich beklagen... Warum beleidigen 
Sie mich?“ 


Wir jüngere Aerzte des Lazaretts waren vom Oberarzt 
bereits für den Stanislausorden dritten Grades vor⸗ 
geſchlagen worden und hatten ihn für vollſtändige Untätig⸗ 
keit während der Schlacht am Schaho erhalten. Jetzt, nach 


der Schlacht bei Nulden, ſchlug uns der Oberarzt für den 
Annenorden dritten Grades mit Schwertern vor, die 
Schveſicru ſac bie goldene Medaille am Bande des Annen⸗ 
orbens, die älteſte Schweſter aber, die ſchon eine goldene 
Medaille hatte, — für die ſilberne Medaille am Bande des 
Georgskreuzes. In der Begründung dieſer Vorſchläge hieß 
es, daß wir unter dem feindlichen Feuer Verwundete ver⸗ 
bunden hätten. Wir lachten darüber und entgegneten, daß 
wir ſchon deswegen niemanden hatten verbinden können, 
weil wir ja nicht einmal Verbandmaterial hatten. Nur die 
älteſte Schweſter, welcher für den Dienſt in ihrer Gemeinde 
das Georgsbändchen von großer Wichtigkeit war, behauptete 
unter allgemeinem Lächeln hartnäckig, daß ſie unter dem 
Feuer verbunden hätte. Der Oberarzt haßte uns alle im 
Grunde ſeiner Seele, und wir machten uns in ſeiner Gegen⸗ 
wart ungeniert über die Auszeichnungen luſtig; dennoch 
ſchlug er uns für die Orden vor, weil dies von Vorteil für 
ihn war: wenn ſich alle ſeine Untergebenen hervorgetan 
hatten, — ſo war es klar, daß er ſelbſt auch eine Aus⸗ 
zeichnung verdiente. 

Im Sultanoffſchen Spitale ging man noch weiter. 
Sultanoff ſchlug Novizkaja für die goldene Medaille am 
Bande des Georgskreuzes, die übrigen Schweſtern für die 
ſilberne Medaille am gleichen Bande vor. Ueber alle war 
ſelbſtverſtändlich berichtet, daß ſie die Verwundeten unter 
dem feindlichen Feuer verbunden, und daß ſich dabei be⸗ 
ſonders Schweſter Novizkaja durch ihre Selbſtaufopferung 
ausgezeichnet habe. 

Aber jetzt hatten wir einen andern Diviſionskomman⸗ 
deur. Dieſer General war keineswegs geneigt, auf die be⸗ 
ſonderen Sympathien Rückſicht zu nehmen, welche der Korps⸗ 
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kommandeur für das Sultanoffſche Spital hegte. Als er 
eine Woche vor der Schlacht bei Mukden eine Inſpektion 
unſerer beiden Lazarette vornahm, fand er Sultanoffs Leute 
ſchlecht organiſiert, die Pferde abgemagert und erſchöpft, 
die Rechnungsführung vernachläſſigt, und erteilte in einem 
Diviſionsbefehl dem allmächtigen Sultanoff einen ſcharfen 
Verweis. | 

Jetzt proteſtierte der Diviſionskommandeur gegen die 
Sultanoffſchen Auszeichnungsvorſchläge in bezug auf die 
Schweſtern. Er fand durchaus keinen Grund, Novizkaja vor 
den andern Schweſtern auszuzeichnen: wenn ſie wirklich 
eine goldene Medaille verdiente, ſo verdienten die andern 
Schweſtern ſie im ſelben Maße. Die hochmütige Novizkaja 
geriet deswegen in eine fürchterliche Aufregung. 

Daraufhin beſtand der Korpskommandeur dem Divi⸗ 
ſionskommandeur gegenüber nur noch hartnäckiger darauf, 
daß den übrigen Schweſtern nur ſilberne Medaillen gegeben 
würden. Der Diviſionskommandeur jedoch antwortete ent⸗ 
ſchloſſen: 

„Sie können auf der Liſte der Auszeichnungen in die 
Rubrik »Bemerkungen« hineinſchreiben, was Sie wollen, Ex⸗ 
zellenz, ich aber werde meine Vorſchläge nicht ändern.“ 

Sultanoff ſelbſt erhielt für die Schlacht bei Mukden 
eine ſehr hohe Auszeichnung. Eines Tages im Monat 
April kam der Korpskommandeur zu Sultanoff zum Diner 
und hängte ihm nach dem Eſſen auf feierliche Weiſe den 
Annenorden zweiter Klaſſe mit Schwertern um den Hals. 

Wir wurden noch fünf Werſt weiter nach Norden in 
das Dorf Tai⸗Pin⸗Schan verſetzt. Wir befanden uns eine 
halbe Werſt von der Mandarinenſtraße in einem geräumigen 
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Landgute, das von hohen, mit Schießſcharten veriehenen 
piiter find hier alle gegen die Ueberfälle der Chunguſen 
befeſtigt. Der Eigentümer war nicht da: er war mit ſeiner 
Familie nach Maimakai gefahren. In dieſem Landgute 
ftand auch der Park eines Infanterieregimentes. 

Der Frühling kam heran. Die Knoſpen begannen zu 
ſchwellen, die Spigen des jungen Graſes guckten fröhlich 
hervor, und die gelblichen Wieſen überzogen ſich mit einem 

Die Chineſen fuhren auf ihre Felder. Die Zeit des 
Säens war gekommen. Die Kommandeure der ruſſiſchen 
Truppenabteilungen erhielten den Beſuch von zwei chi⸗ 
neſiſchen Beamten, die von einem bunten Gefolge chine⸗ 
ſiſcher Schutzleute mit langen Stöcken begleitet waren. Die 
Beamten zeigten ein Papier vor, laut welchem die ruſſiſchen 
Befehlshaber gebeten wurden, die Chineſen in ihrer Feld⸗ 
arbeit nicht zu ſtören. Die ruſſiſchen Befehlshaber durch⸗ 
laſen das Papier, nickten großmütig mit dem Kopfe und 
erklärten den Beamten: aber gewiß, gewiß . .. dazu braucht 
es doch eigentlich gar keiner Worte | 

Eines Morgens hörte ich aus der Ferne ſonderbare 
chineſiſche Schreie, eine Art ſchluchzendes Geheul.. .. Ich 
ging hinaus. Auf dem zweiten Seitenhofe, wo ſich der 
Regimentspark befand, hatte ſich eine Menge Volks an⸗ 
geſammelt, — Soldaten und Chineſen; daneben ſtand eine 
Reihe leerer, mit kleinen chineſiſchen Pferden und Maul⸗ 
tieren beſpannter Karren. Um eine leere, mit Matten aus⸗ 
geſchlagene Grube taumelte der alte pockennarbige Eigen⸗ 
tümer des Landgutes herum und ſchluchzte laut. Er heulte, 
hob in ſeltſamer Weiſe die Arme zum Himmel empor, faßte 
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ſich an dem Kopf, bückte ſich und blickte in die Grube. 

In dieſer Grube, die oben mit Kaoljanwurzeln be⸗ 
deckt geweſen war, hatte der Alte 400 Pud Kaoljankorn 
verſteckt. Heute morgen war er mit den Karren und Ar⸗ 
beitern gekommen, um das Korn für die Ausſaat zu holen. 
Er öffnete die Grube, — ſie war leer. 

Der Chef des Parkes, ein phlegmatiſcher Hauptmann 
mit rotem, herabhängendem Schnurrbart, ſtand dabei. Mit 
gleichmütiger Neugier beobachtete er den Alten, zuckte auf 
die Fragen des Dolmetſchers erſtaunt die Achſeln und ſagte, 
daß niemand den Kaoljan weggenommen hätte. 

„Nikolai Sergjewitſch, wiſſen Sie nicht, — vielleicht 
hat einer unſerer Soldaten den Kaoljan weggenommen?“ 
fragte er einen Fähnrich. In ſeiner Stimme lag etwas 
Falſches und Unnatürliches. 

„Nein!“ 

„Hat einer von euch, Kinder, den Kaoljan ge⸗ 
nommen?“ wandte ſich der Hauptmann an die Leute. 

„Nein, nein!“ antworteten die Soldaten gezwungen 
und blickten zur Seite. 

Der Alte ſprang in die Grube. Er wälzte ſich am 
Boden, krümmte ſich in krampfhaftem Schluchzen und ſchrie 
etwas auf chineſiſch. Der Dolmetſcher erklärte: der Alte 
bittet, ihn in der Grube zu begraben, da er jetzt ja doch 
Hungers ſterben muß. 

Die Soldaten gingen finſter und ſchweigſam aus⸗ 
einander. 

Am Abend erzählten uns die Offizierburſchen folgen⸗ 
des: vor anderthalb Wochen ſtießen die Trainſoldaten zu⸗ 
fällig auf den vergrabenen Kaoljan und meldeten dies ihrem 
Hauptmann. Dieſer gab jedem drei Rubel, damit ſie 
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ſchwiegen, und ließ in tiefer Nacht, als alle fchlicjen, den 
Kaoljan durch dieſe Leute in feine Speicher ſchaffen. 

Ter alte Eigentũmer verſchwand, und wir haben ihn 
nicht wieder geſehen. 

Und noch immer wurde überall geplündert Für 
Heizungszwecke zerſtõörte man die Fanſen, man nahm den 
Chineſen ihre letzten Vorräte weg. Ein etwas unklarer 
Befehl des Höchſtkommandierenden erſchien: 


Der Höchſtkommandierende befiehlt von neuem, daß die 
Oberbefehlshaber mit der größten Strenge darũber wachen, 
daß die chineſiſchen Dörfer im Kückenſtellungsrayon der 
Armee unverſehrt bleiben und die Beitreibung der daſelbſt 
erhobenen Mundvorräte und Furage auf korrekte Weiſe 
geſchieht. (Befehl Nr. 365.) 


Wieder flog dieſer Befehl als kraftloſes, trockenes Papier 
empor und verſchwand. 

Aber im Vergleich zu den früheren Zeiten trat etwas 
Neues zutage: die paſſive Haltung und das demütige 
Schweigen der Chineſen begannen zu verſchwinden. Die 
Vorausſage des Dolmetſchers, dem wir auf dem Rückzuge 
begegneten, daß die chineſiſche Geduld bald brechen werde, 
ging in Erfüllung. 

Morgens fand man auf der Mandarinenſtraße nicht 
ſelten erſtochene oder erſchoſſene Soldaten und Koſaken. 
Sich allein auf der Straße zu zeigen, war gefährlich. Die 
Furagiertransporte kamen leer zurück, und in den Wagen 
lagen Soldaten mit blutigen Verbänden. Sie erzählten von 
Scharmützeln mit den Chunguſen, und wie die chineſiſche 
Bevölkerung ganzer Dörfer mit allem möglichen bewaffnet, 
unſere Furagiere angriffe. 
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Es ſchien ſich eine Art Guerillakrieg vorzubereiten, 
grauſam und ſchonungslos, wie alle dieſe Kriege ſind. Ge⸗ 
rüchte gingen, daß Chunguſen unlängſt zwei ruſſiſche Offi⸗ 
ziere ergriffen, ihnen eiſerne Ringe durch die Naſe ge⸗ 
bohrt hätten, und ſie nun an Stricken mit hinter dem 
Rücken zuſammengebundenen Händen mit ſich ſchleppten; 
Sie ſelbſt würden reiten, die Gefangenen aber müßten ihnen 
nachlaufen und auf den Höfen im Schmutz und Regen 
übernachten. 

Ende April erhielten wir vom Diviſionsſtab folgendes 
ſonderbare Telephonogramm: 


Eilig. Der Armeekommandeur hat befohlen: die 
Parkabteilungen und Militäranſtalten, die ſich in Rücken⸗ 
ſtellungen befinden, ſind ſofort zu benachrichtigen, daß ſie 
ſich bereit machen, die Angriffe berittener Chunguſen und 
japaniſcher (!)) Truppenabteilungen zurückzuſchlagen. 


Was ſoll das heißen? Bei uns im Rücken der Armee 
ſchwärmen ungeniert feindliche Abteilungen umher, und der 
Kampf mit ihnen wird Nichtkombattanten übertragen 
Die Flanken unſerer Armee ſind alſo nicht geſichert, und 
es ſind keine Bedeckungen vorhanden? Die Gerüchte ſind 
alſo wahr, daß eines ſchönen Tages eine Umgehungsarmee 
der Japaner uns den Rückzug abſchneiden und von Norden 
her auf uns losmarſchieren wird? 

Am folgenden Morgen kam ein neuer Befehl. In 
dieſem ward befohlen, die Fanſen zu befeſtigen, in den Um⸗ 
zäunungen Schießſcharten anzulegen, Streifwachen vorzu⸗ 
ſchicken und Signalſtangen aufzurichten. Wieder waren die 
Nächte finſter und qualvoll unruhig. Das Geſtöhn eines 
ſchlafenden Nachbars wurde für das entfernte Stöhnen 
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eines Verwundeten gehalten, jeder Laut ſchien uns eine 
Gefahr anzuzeigen, und aufmerkſam horchten wir auf jedes 
Geräuſch. 

Und Furage war immer ſchwerer zu erlangen. Die 
umliegenden Dörfer waren verwüftet. Die Pferde hungerten 
und wurden mit faulem Stroh und faulem Kaoljan gefüttert. 
In den Gefechtsſtellungen und bei den dicht dahinter 
liegenden Truppenteilen herrſchte eine niedergedrückte Stim⸗ 
mung. Einen Sieg erwartete niemand mehr. Selbſt die 
allerpatriotiſchſten Offiziere rechneten nicht mehr auf das 
bis zum äußerſten demoraliſierte Heer. Alle warteten und 
hofften nur auf eines: jetzt wird endlich die baltiſche Flotte 
erſcheinen, die der Japaner vernichten, ihrer Armee den 
Rückzug abſchneiden, und dann wird ſich alles ändern. 

Es hieß, Linjewitſch habe dem Zaren eine geheime 
Depeſche geſandt, in welcher er meldete, daß wir weniger 
Truppen hätten als die Japaner, daß unſere Armee den 
Mut vollſtändig verloren habe, daß keine Hoffnung mehr 
auf einen Sieg beſtehe, und daß unſerer Armee Gefahr 
drohe, Hungers zu ſterben. Er halte es für ſeine Pflicht, als 
eines treuen Untertanen, dies zur Kenntnis zu bringen; 
alles andere zu beurteilen, dazu habe er aber als Soldat 
kein Recht. Wenn man es ihm befehle, — werde er auch 
nur mit einer Kompanie in den Kampf ziehen. 

Von Kuropatkin, der hiergeblieben war, um die erſte 
Armee zu befehligen, erzählte man, daß er die ganze Zeit 
auf den vorderſten Stellungen zubringe, und daß alle ihm 
Naheſtehenden den Eindruck hätten, als ob er beharrlich 
und hartnäckig den Tod ſuche. 


Den Monat April über ſtanden wir ohne Beſchäftigung 
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im Dorfe Tai⸗Pin⸗Schan. Anfangs Mai wurden wir zur 
ſelben Untätigkeit zehn Werſt nach Norden in die Nähe 
der Station Godſiadan verſetzt. Das Sultanoffſche La⸗ 
zarett befand ſich wie früher ſtets unweit des Korpsſtabs. 

Bäume und Felder waren ſchon mit dichtem Grün 
bedeckt, die heißen Tage nahten heran. Ueberall wurden 
für den Fall eines Rückzuges Straßen angelegt und ver⸗ 
ſchanzt und Brücken geſchlagen. 

Von den Stellungen her wurde eine Abteilung ge⸗ 
fangener Japaner und Chunguſen an uns vorbei zur Station 
geführt. Entwaffnete ruſſiſche Soldaten wurden mit ihnen 
eskortiert. Wir fragten die Wachmannſchaft: 

„Weshalb ſind die da arretiert?“ 

„Weshalb unſere Brüder arretiert ſind? Sie haben 
Offiziere beſchimpft,“ antworteten die Leute finſter und 
unwillig. 

Es war uns ein geheimer Befehl zugegangen, die aus 
Rußland an die Soldaten eintreffenden Briefe ſorgfältig 
zu öffnen und zu durchleſen, da dieſen in großer Menge 
Proklamationen regierungsfeindlichen Inhalts zugeſchickt 
würden. 

Nachrichten über Gärungen in Rußland trafen ein, 
über Streike, über koloſſale Demonſtrationen. 

„Nein, meine Herren, wie können wir denn heimfahren? 
Man kann ſich ja auf der Straße nicht zeigen. Haben Sie 
nicht geleſen, wie man dieſen Winter in Petersburg einen 
General niedergeſchlagen hat?“ 

„Aber wie man uns feierte, als wir hierher fuhren! 
Wie ſie Hurra geſchrien haben!“ 

„Ju . . Aber jetzt heißt's, auf Nebenwegen und durch 
Seitengäßchen gehen, ſonſt bringen ſie einen um!“ 
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„Das iſt mal ein Pöbel!“ 

Ein finſterer Leutnant mit roter Naſe machte eine 
reſolute Handbewegung: 

„Darüber ſprechen wir lieber nicht. Wenn wir nach 
Hauſe kommen, — werden uns die Studenten aufs Maul 
ſchlagen!“ 

„Nun, das werden wir noch ſehen! “ 


Und ihre Augen loderten unheilvoll auf. 


Vom 17. Mai an gingen in der Armee dumpfe Ge⸗ 
rüchte um, daß irgendwo bei Japan die baltiſche Flotte von 
Admiral Togo geſchlagen worden ſei. Die Gerüchte nahmen 
von Tag zu Tag zu, wurden immer hartnäckiger, beſtimmter 
— und immer unglaublicher. Man erzählte, daß die Flotte 
gänzlich vernichtet, die beſten Panzerſchiffe in den Grund 
gebohrt und die übrigen von den Japanern weggenommen 
worden ſeien, daß Roſchdeſtwjenski und Nebogatoff ſich in 
Gefangenſchaft befänden, und ſich nur ein einziger Kreuzer 
nach Wladiwoſtok gerettet, ſowie, daß die japaniſche Flotte 
keine Verluſte erlitten habe. Die größten Peſſimiſten gaben 
dieſe „übertriebenen“ Gerüchte lachend weiter. Aber Tag 
um Tag verging, — das Unglaubliche erwies ſich als wahr: 
die mächtige Flotte, die man hatte nicht genug preiſen können, 
und an deren Unbeſiegbarkeit man die Armee hatte ſo eifrig 
glauben machen wollen, — dieſe Flotte war unter den 
weittragenden Geſchützen Togos wie ein Kinderſpielzeug 
in Stücke zerflogen, ohne den Japanern irgendwelchen 
Schaden zuzufügen. 

Verzweiflung, Schrecken und Entrüſtung herrſchten in 
der Armee. Wie war dies alles möglich? Die Soldaten 
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wollten hartnäckig gar nicht an die Vernichtung der Flotte 
glauben. | 
Allen war es ein großes, immer ſchwieriger werdendes 
Rätſel, — woher hat dieſer Japaner, von dem vor dem 
Kriege niemand auch nur etwas gehört hatte, — woher 
hat er dieſe verhexte Unbeſiegbarkeit und Macht? 

„Nun, jetzt iſt am Frieden nicht mehr zu zweifeln!“ 
ſagten die meiſten überzeugt. „Alle Grenzen des Wahnſinns 
ſind überſchritten!“ | 

Immer mehr Gerüchte ſchwirrten umher. Es hieß, die 
Japaner hätten nur auf die Seeſchlacht gewartet, und ſeien 
jetzt im Begriff, ſich mit aller Macht auf uns zu werfen; 
ſie hätten ſich auf großartige Weiſe vorbereitet, und wenn 
es zur Schlacht komme, werde unſere Armee von der Ober- 
fläche der Erde geradezu hinweggefegt werden. 

Von Ohr zu Ohr ging die Nachricht, daß in Petersburg, 
als die Kunde vom Untergange der Flotte eintraf, eine un⸗ 
geheure Aufregung unter dem Volke entſtanden und 14 000 
Menſchen getötet worden ſeien. 

Die Friedensgerüchte wurden immer hartnäckiger. Es 
verlautete, daß die Japaner den Angriff ſchon begonnen 
— und ihn plötzlich wieder eingeſtellt hätten. Die Soldaten 
erwarteten den Frieden mit einer faſt krankhaften Spannung 
und Sehnſucht. Ihre Augen flammten düſter. Sie ſagten: 

„Wie Vieh hat man uns hierher zur Schlachtbank ge⸗ 
trieben, und man weiß nicht, warum!“ 

Endlich erſchien am 1. Juni von ſeiten der Regierung 
die Erklärung, daß Präſident Rooſevelt der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung ſeine Vermittlung für die Führung der Friedens⸗ 
unterhandlungen mit Japan vorgeſchlagen, und daß die 
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Eegierig ing man Cle X riern eu: Binnen. 
Tie Se. baten Argen jeden Teg af de St zien, um die 
Aummern des Boten der Nauichernchen Ares zu 
kaufen. „Nachdem die Bermitlung Nosſevelts angensmmen 
iſt, machen ſich die Bevollmächtigten Nußlands und Japans 
zur Abreiſe bereit. Und plötzlich ein Befehl Linjewitſchs, 
in dem er das folgende vom Zaren erhaltene Telegramm 
anführt: „Ich vertraue feſt auf meine helden mũtigen 
Truppen und erwarte, daß ſie zuletzt mit Gottes Hilfe 
alle Hinderniſſe überwinden und den Krieg zu einem für 
Rußland glücklichen Ende führen werben.” 

Und wieder: als Ort des Rendezvous der Bevollmũch⸗ 
tigten iſt Waſhington beſtimmt, aber dieſe werden erſt im 
Auguſt, alſo nach zwei Monaten, zuſammentreten. Warum 
wartet man ſo lange? Und in anderen Telegrammen wurde 
gemeldet, daß Ojama zu einer energiſchen Offenſive über⸗ 
gegangen ſei. Von den Stellungen kamen Gerüchte, daß 
eine Hauptſchlacht beginne. Die Japaner waren auf Sachalin 
gelandet, hatten Korſakoff beſetzt und rückten nun raſch 
ins Innere der Inſel vor. 

Die Gerüchte von einer bevorſtehenden Schlacht be⸗ 
haupteten ſich immer hartnäckiger, diejenigen über Friedens⸗ 
verhandlungen und über einen Waffenſtillſtand verſtummten 
allmählich. Die Soldaten ſagten: 

„Es wäre beſſer geweſen, ſie hätten nichts geſchrieben, 
denn mit dieſen Telegrammen verwunden fie nur das Herz 
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eines jeden Soldaten. Heute lieſt er die Zeitung und freut 
ſich: „Friede!“ Aber wenn er fie morgen wieder öffnet, — 
ſteht er vor einem ſchaurigen Grabe ... Als wir noch 
nicht daran dachten und nichts erwarteten, war es beſſer.“ 

Im »Boten der Mandſchuriſchen Armeec erſchien eine 
Depeſche, die der Höchſtkommandierende an den Kaiſer ge⸗ 
ſchickt hatte. Linjewitſch meldete darin, daß die Armee mit 
Betrübnis von den angebahnten Friedensunterhandlungen 
gehört habe, und daß alle einmütig von dem Wunſche be⸗ 
ſeelt ſeien, ſich mit dem Feinde zu ſchlagen. ä 

Die Soldaten laſen die Depeſche und lachten erboſt: 

„Er hat ſich ſcheint's noch zu wenig Geld zuſammen⸗ 
geraubt, weil er ſo ſchreibt. Und er bekommt 12 000 Rubel 
monatlich; hat er damit noch nicht genug?“ 

„Und warum lügt er den Kaiſer an? Hat er uns denn 
gefragt?“ 

Von der Front kamen Offiziere zu uns. Sich vor⸗ 
ſichtig umſchauend, ob die Burſchen es nicht hörten, er⸗ 
zählten ſie, daß ſich vor einigen Tagen zwei Bataillone 
geweigert hätten, in die Gefechtsſtellungen zu rücken. 

Die Stimmung der Soldaten veränderte ſich raſch vor 
aller Augen. Nur ungern gaben ſie die Ehrenbezeigungen 
ab. Es kam beſtändig zu Kolliſionen mit den Offizieren. Die 
Gloſſen der Mannſchaften zu den in Rußland eingetretenen 
Ereigniſſen waren ſehr unheilverkündend. | 

„Jetzt heißt es, daß dort überall Aufruhr herrſche. 
Aber wenn wir dort ankommen, wird es noch ganz anders 
werden! Von Hauſe ſchreibt man, daß Roggen, Hafer, Heu, 
alles mißraten ſei, aber trotzdem ſollen dem Grundbeſitzer 
ſeine 27 Rubel bezahlt werden. Wenn wir von der Regierung 
kein Land bekommen, dann werden wir es einfach den 
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runder gern abuchmen; denn e I Land enn wir 
nicht leben. 

Mute Ixli tecke Sue nach Bangen eb, md 
jedermann atmete erleichtert anf. Jetzt wurde es afje wahr! 
Aber Möglich verbreitete ſich das Gerücht, man habe ihn 
unterwegs wieder zurudbernien. Die yatriotiſchen Zeitungen 
beſchwor den Zaren in einer alleruntertãnigſten Adreſſe, 
den Frieden nicht anzunehmen, wenn die Japaner eine 
Kriegs entſchãdigung oder auch nur eine Handbreit ruffiſcher 
Erde“ verlangten. Tie Antwort des Zaren auf die Adreſſe 
lautete: „Ich teile volllommen die Gefühle, welche die 
Tuma von Chabarowsk beſeelen.“ Den Bittichriften ver⸗ 
ſchiedener unbekannter Oertchen wurde die gleiche Aufnahme 
zuteil. Vielleicht geſchah dies alles nur, um die Japaner 
nachgiebiger zu machen? Aber wenn die Worte des Zaren 
vollkommen eruſt gemeint warn? ... 

Alle waren jedoch des Krieges herzlich ſatt. Man wollte 
kein Blut, keine nutzloſen Opfer mehr. Auf den vorge⸗ 
ſchobenen Stellungen wiederholten ſich öfters Fälle fol⸗ 
gender Art: eine Koſakenpatrouille gerät in eine ringsum 
von Japanern beſetzte Schlucht, ſie fitzt wie in einem Sack. 
Früher wäre kein einziger der Koſaken lebend entkommen. 
Jetzt aber erſcheint auf der Höhe ein japaniſcher Offizier, 
ſalutiert lächelnd den Führer der Patrouille und zeigt ihm 
den Ausgang. Und die Koſaken reiten ruhig fort. 

Die Gerüchte von der Zurückberufung Wittes erwieſen 
ſich als falſch. Er kam in Waſhington an, und die Unter⸗ 
handlungen begannen. Mit leidenſchaftlicher Aufmerkſamkeit 
folgten alle dem Gange derſelben, der »Bote der Mand⸗ 
ſchuriſchen Urmee« wurde wie im Sturme gekauft. Und 
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noch immer bemühten ſich die hieſigen Befehlshaber, den 
„Geiſt der Truppen aufrecht zu erhalten“. 

Ein unlängſt bei der Armee eingetroffener, höchſt er⸗ 
habener General ſagte in einer Rede an die Soldaten: 

„Wenn euch einer ſagt, daß der Friede geſchloſſen iſt, 
ſo haut ihm eins aufs Maul!“ 

Der »Bote der Mandſchuriſchen Armee« druckte Verſe 
„von Soldaten“ folgender Art ab: 


Führ' uns, o Vater, gnädig zur Schlacht, 
Dem Feinde, dem frechen, entgegen, 
Beſchütze uns ſicher mit deiner Macht, 

Gib wieder zum Kampf uns den Segen! 
Laß uns abwaſchen mit Feindesblute 
Die Flecken aus früherer Zeit, 

Die Schande, die fo lang auf uns ruhte. 
Sei, Vater, uns Führer im Streit! 


Die Telegramme brachten die widerſpruchvollſten Nach⸗ 
richten, — das eine über Frieden, das andere über Krieg. 
Die Schlußſitzung der Friedensvermittler wurde beſtändig 
verſchoben. Plötzlich verbreitete ſich die Nachricht: „Der 
Friede iſt geſchloſſen!“ Sie beſtätigte ſich jedoch nicht. 
Und endlich langten düſtere, Unheil verkündende Depeſchen 
an: Witte verſteht ſich zu keinen Konzeſſionen, er hat ſchon 
einen Platz auf dem Dampfer belegt, Profeſſor Martens 
packt feine Koffer. ... Es ging das Gerücht, daß die 
Armeekommandeure zu Linjewitſch zu einem Kriegsrat ge⸗ 
fahren ſeien, und daß in dieſen Tagen ein Angriff vor⸗ 
bereitet werde. 

Nie in meinem Leben habe ich eine ſo allgemeine, tief 
niedergedrückte Stimmung geſehen. Die Offiziere ſaßen 
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finter und in Seienfen verfunfen da, und Te tamicdten 
kur ſeſten kurze Bemerkungen ans. 

Tie Soldaten machten Tortere, böſe Gefichter. Sie 
verkauften den Chineſen ihre letzten eigenen Hemden. 

„Karum ſollen wir fie aufbewahren? Vir wollen ſie 
lieber vertrinken! Vir glaubten, es werde Friede; jetzt ſoll 
nur die Regierung dafür ſorgen“ 

„Aber wenn wir uns jetzt zurückziehen müſſen, ſollen 
alle dieſe rothoſigen Haſenfüße bei uns bleiben. Bei einer 
Schlacht ſind ſie fünf Werſt vom Schlachtfelde entfernt, und 
wenn wir uns zurückziehen, jo jagen ſie uns allen voraus, zu 
Pferd und ſogar in Kaleſchen. Was kümmert fie das! Sie 
ſelbſt rauben ſich Millionen zuſammen und dem Zaren 
ſchicken ſie Depeſchen, daß der Soldat den Krieg wolle!“ 


Elftes Kapitel. 
Der Friede. 


„Hurra! Friede!“ — Die Schweſtern und die Feldſcherer. — Die Sehnſucht 

nach Frauen. — Der Winter naht, und die Armee hat keine warmen 

Kleidungsſtücke vorrätig. — Skandal in Sultanoffs Lazarett. — Das kaiſer⸗ 

liche Nonſtitutions⸗Manifeſt. — „Wann geht es endlich heim?“ — Die 

Haltung der Truppen wird täglich drohender. — 20 000 Georgskreuze „für 

wacleres Ausſehen“. — Bureaukratiſche Kurzſichtigkeit. — Das Leben der 
Offiziere iſt in Gefahr. — Ein trauriges Fazit. 


„Hurra!“ erſcholl es von allen Seiten durch die 
ſonnige Luft. 

Auf der Straße fuhren zwei Artilleriſten, hoben ein 
im Winde flatterndes Blatt des »Boten« empor und ſchrien: 
„Friede! Friede!“ 


„Hurra!“ ertönte es als Antwort. 
Die Soldaten warfen ihre Mützen in die Luft, um⸗ 
armten ſich und drückten einander die Hände. Alle laſen 
brennend vor Neugier die Depeſche Wittes an den Zaren: 


Japan hat Ihre Forderungen bezüglich der Friedens⸗ 
bedingungen angenommen, und ſo wird der Friede dank 
Ihren weiſen und feſten Entſchließungen wieder hergeſtellt 
fein... 5 | 


Immer wieder überliefen die Augen die koſtbare Depeſche. 
Ueberall herrſchte Jubel, überall hörte man fröhliches Lachen 
und Hurrarufe. Man riß ſich den »Boten« mit der Depeſche 
Wittes aus den Händen, in Maimakai wurde für die Nummer 
50 Kopeken bezahlt. 1 
Man erzählte, daß es gerade regnete, als in Charbin 
die Depeſche vom Abſchluſſe des Friedens eintraf. In einem 
Reſtaurant wandte ſich ein Offizier an die Anweſenden und 
wies auf die dicht vom Himmel fallenden Tropfen: 

„Schauen Sie, meine Herren! Sie glauben, daß das 
Regen ift? Nein, das iſt kein Regen, das find die Tränen 
der Intendanten, Generäle und Stabsoffiziere!“ 

Beendigt war der Kampf der chriſtlichen Krieger mit dem 
»Drachen«; man erwartete die Ratifikation des Friedensver⸗ 
trages. Ein Waffenſtillſtand wurde nicht geſchloſſen. Auf den 
vorderſten Stellungen dauerten die Scharmützel immer noch 
fort und jeden Tag kamen Nachrichten von Gefallenen. Wozu 
jetzt noch dieſe unnötigen Opfer ?. Die Offiziere lachten: 

„ lle beeilen ſich, noch die Orden zu erhalten, die ſie 
bisher nicht haben bekommen können. Sobald der Frieden 
ratifiziert iſt, iſt's aus damit: die Armeekommandeure ver⸗ 
Jieren dann das Recht, aus eigener Machtvollkommenheit 
839 


Orden zu verleihen ... Sie follten nur ſehen, wie es jetzt 
zugeht! Kein einziger General iſt zu Hauſe zu treffen, alle 
ſtecken in den vorderſten Stellungen!“ 

Die Stäbe wurden von Offizieren belagert, die von 
allen Seiten herkamen, um Orden zu ergattern. 


Auch unſere Schweſtern erhielten ihre Medaillen. Sie 
ſtrahlten förmlich, und alle gratulierten ihnen. Die Soldaten 
unſerer Abteilung fragten mich voll Erſtaunen: 

„Euer Wohlgeboren! Warum gibt man ihnen die Me⸗ 
daillen? Jede hat ja ſchon eine bekommen. Haben ſie denn 
mehr gearbeitet als die Feldſcherer?“ 

Sie hatten in der Tat durchaus nicht mehr geleiſtet als 
die Feldſcherer. Sie hatten gewiſſenhaft gearbeitet, aber die 
Arbeit der Feldſcherer war doch eine viel mühſamere ge⸗ 
weſen. Außerdem fuhren die Schweſtern auf den Märſchen 
in einem Wagen, während die Feldſcherer wie die Soldaten 
zu Fuß gingen. Die Schweſtern bekamen außer Wohnung 
und Unterhalt 80 Rubel monatlich, die Feldſcherer, wie 
die Unteroffiziere, nur drei. 

Der Oberarzt ſchlug acht Feldſcherer und Lazarett⸗ 
aufſeher für Medaillen vor. Man entgegnete ihm, daß 
einem jedem Spitale nur zwei Medaillen für die Mann⸗ 
ſchaften verabfolgt würden. Bei uns erhielten ſie der Feld⸗ 
webel und der älteſte Feldſcherer. 

Die Schweſtern! .. . Ich habe nichts gegen fie einzu⸗ 
wenden. Sie waren im Kriege nicht unnütz, in den rückwärts 
gelegenen Spitälern ſogar ſehr nützlich. Aber ſie dienten 
zur unumgänglich notwendigen Dekorierung der Schlacht⸗ 
ſzene, ſie waren „die weißen Engel, welche die Qualen der 
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verwundeten Krieger lindern“. Als ſolchen „Engeln“ ſang 
man ihnen überall Loblieder, ein jeder war ſchon zum voraus 
bereit, ihnen voll Rührung entgegenzutreten, und man 
überſchüttete ſie mit Ehrenzeichen. So viel ich weiß, kehrte 
keine einzige Schweſter ohne eine oder zwei Medaillen 
aus dem Kriege zurück; es genügte ſchon, wenn auf eine 
Entfernung von zweihundert Metern eine Kugel vorüber⸗ 
ſauſte oder ein Schrapnell platzte, — und die Schweſter 
wurde mit dem Georgsbändchen belohnt. Für die Schweſtern, 
welche Bekannte in den höheren Kreiſen hatten, war ſelbſt 
das nicht nötig; ſie bekamen die Georgsbändchen einfach 
infolge ihrer Bekanntſchaft mit den Machthabern. So 
erhielten dieſe koſtbaren Schleifen z. B. Novizkaja und 
die andern Schweſtern des Sultanoffſchen Spitals, ohne 
auch nur ein einzigesmal im Feuer geweſen zu ſein. 
Dabei erinnere ich an die Tauſende heldenmütiger 
Leute, an die Feldſcherer, welche unter der unendlichen, 
grauen Menge der Soldaten aus den Augen verſchwanden. 
Ihnen ſang niemand ein Loblied, ſie ſchmückten ſich nicht 
mit glänzenden Kriegsdekorationen. Von keinem be⸗ 
achtet, ſchritten fie mit ihren Verbandtäſchchen beſcheiden 
hinter den Kompanien her; ſie froren gemeinſam mit den 
Soldaten in den Schanzgräben, arbeiteten wirklich unter 
einem Regen von Kugeln und Schrapnells, krochen furchtlos 
im Feuer hin und her, um die Verwundeten zu verbinden. 
Von dieſen Helden ſprachen alle Kriegsoffiziere nur mit 
Begeiſterung und Hochachtung. Von meinem Spitaldienſte 
her erinnere ich mich mit befonders warmem Gefühle zwar 
nicht der Schweſtern, — obgleich ich gegen ſie nichts ein⸗ 
zuwenden habe, — wohl aber der Feldſcherer und Kranken⸗ 
wärter, die mit bewunderungswürdiger Gewiſſenhaftigkeit 
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„Das ift mal ein Pöbel!“ 

Ein finſterer Leutnant mit roter Naſe machte eine 
reſolute Handbewegung: 

„Darüber ſprechen wir lieber nicht. Wenn wir nach 
Hauſe kommen, — werden uns die Studenten aufs Maul 
ſchlagen!“ 

„Nun, das werden wir noch ſehen! . ..“ 

Und ihre Augen loderten unheilvoll auf. 


Vom 17. Mai an gingen in der Armee dumpfe Ge⸗ 
rüchte um, daß irgendwo bei Japan die baltiſche Flotte von 
Admiral Togo geſchlagen worden ſei. Die Gerüchte nahmen 
von Tag zu Tag zu, wurden immer hartnäckiger, beſtimmter 
— und immer unglaublicher. Man erzählte, daß die Flotte 
gänzlich vernichtet, die beſten Panzerſchiffe in den Grund 
gebohrt und die übrigen von den Japanern weggenommen 
worden ſeien, daß Roſchdeſtwjenski und Nebogatoff ſich in 
Gefangenſchaft befänden, und ſich nur ein einziger Kreuzer 
nach Wladiwoſtok gerettet, ſowie, daß die japaniſche Flotte 
keine Verluſte erlitten habe. Die größten Peſſimiſten gaben 
dieſe „übertriebenen“ Gerüchte lachend weiter. Aber Tag 
um Tag verging, — das Unglaubliche erwies ſich als wahr: 
die mächtige Flotte, die man hatte nicht genug preiſen können, 
und an deren Unbeſiegbarkeit man die Armee hatte ſo eifrig 
glauben machen wollen, — dieſe Flotte war unter den 
weittragenden Geſchützen Togos wie ein Kinderſpielzeug 
in Stücke zerflogen, ohne den Japanern irgendwelchen 
Schaden zuzufügen. 

Verzweiflung, Schrecken und Entrüſtung herrſchten in 
der Armee. Wie war dies alles möglich? Die Soldaten 
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wollten hartnäckig gar nicht an die Vernichtung der Flotte 
glauben. 

Allen war es ein großes, immer ſchwieriger werdendes 
Rätſel, — woher hat dieſer Japaner, von dem vor dem 
Kriege niemand auch nur etwas gehört hatte, — woher 
hat er dieſe verhexte Unbeſiegbarkeit und Macht? 

„Nun, jetzt iſt am Frieden nicht mehr zu zweifeln!“ 
ſagten die meiſten überzeugt. „Alle Grenzen des Wahnſinns 
ſind überſchritten!“ | 

Immer mehr Gerüchte ſchwirrten umher. Es hieß, die 
Japaner hätten nur auf die Seeſchlacht gewartet, und ſeien 
jetzt im Begriff, ſich mit aller Macht auf uns zu werfen; 
ſie hätten ſich auf großartige Weiſe vorbereitet, und wenn 
es zur Schlacht komme, werde unſere Armee von der Ober⸗ 
fläche der Erde geradezu hinweggefegt werden. 

Von Ohr zu Ohr ging die Nachricht, daß in Petersburg, 
als die Kunde vom Untergange der Flotte eintraf, eine un⸗ 
geheure Aufregung unter dem Volke entſtanden und 14 000 
Menſchen getötet worden ſeien. 

Die Friedensgerüchte wurden immer hartnäckiger. Es 
verlautete, daß die Japaner den Angriff ſchon begonnen 
— und ihn plötzlich wieder eingeſtellt hätten. Die Soldaten 
erwarteten den Frieden mit einer faſt krankhaften Spannung 
und Sehnſucht. Ihre Augen flammten düſter. Sie ſagten: 

„Wie Vieh hat man uns hierher zur Schlachtbank ge⸗ 
trieben, und man weiß nicht, warum!“ 

Endlich erſchien am 1. Juni von ſeiten der Regierung 
die Erklärung, daß Präfident Rooſevelt der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung feine Vermittlung für die Führung der Friedens⸗ 
unterhandlungen mit Japan vorgeſchlagen, und daß die 
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der Schlacht bei Mukden, ſchlug uns der Oberarzt für den 
Annenorden dritten Grades mit Schwertern vor, die 
Schweſlern für die goldene Medaille am Bande des Annen⸗ 
ordens, die älteſte Schweſter aber, die ſchon eine goldene 
Medaille hatte, — für die ſilberne Medaille am Bande des 
Georgskreuzes. In der Begründung dieſer Vorſchläge hieß 
es, daß wir unter dem feindlichen Feuer Verwundete ver⸗ 
bunden hätten. Wir lachten darüber und entgegneten, daß 
wir ſchon deswegen niemanden hatten verbinden können, 
weil wir ja nicht einmal Verbandmaterial hatten. Nur die 
älteſte Schweſter, welcher für den Dienſt in ihrer Gemeinde 
das Georgsbändchen von großer Wichtigkeit war, behauptete 
unter allgemeinem Lächeln hartnäckig, daß ſie unter dem 
Feuer verbunden hätte. Der Oberarzt haßte uns alle im 
Grunde ſeiner Seele, und wir machten uns in ſeiner Gegen⸗ 
wart ungeniert über die Auszeichnungen luſtig; dennoch 
ſchlug er uns für die Orden vor, weil dies von Vorteil für 
ihn war: wenn ſich alle ſeine Untergebenen hervorgetan 
hatten, — ſo war es klar, daß er ſelbſt auch eine Aus⸗ 
zeichnung verdiente. 

Im Sultanoffſchen Spitale ging man noch weiter. 
Sultanoff ſchlug Novizkaja für die goldene Medaille am 
Bande des Georgskreuzes, die übrigen Schweſtern für die 
ſilberne Medaille am gleichen Bande vor. Ueber alle war 
ſelbſtverſtändlich berichtet, daß ſie die Verwundeten unter 
dem feindlichen Feuer verbunden, und daß ſich dabei be⸗ 
ſonders Schweſter Novizkaja durch ihre Selbſtaufopferung 
ausgezeichnet habe. 

Aber jetzt hatten wir einen andern Diwiſionskomman⸗ 
deur. Dieſer General war keineswegs geneigt, auf die be⸗ 
ſonderen Sympathien Rückſicht zu nehmen, welche der Korps⸗ 
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kommandeur für das Sultanoffſche Spital hegte. Als er 


eine Woche vor der Schlacht bei Mukden eine Inſpektion 


unferer beiden Lazarette vornahm, fand er Sultanoffs Leute 
ſchlecht organiſiert, die Pferde abgemagert und erſchöpft, 
die Rechnungsführung vernachläſſigt, und erteilte in einem 
Diviſionsbefehl dem allmächtigen Sultanoff einen ſcharfen 
Verweis. | 

Jetzt proteſtierte der Diviſionskommandeur gegen die 
Sultanoffſchen Auszeichnungsvorſchläge in bezug auf die 
Schweſtern. Er fand durchaus keinen Grund, Novizkaja vor 
den andern Schweſtern auszuzeichnen: wenn ſie wirklich 
eine goldene Medaille verdiente, ſo verdienten die andern 
Schweſtern ſie im ſelben Maße. Die hochmütige Novizkaja 
geriet deswegen in eine fürchterliche Aufregung. 

Daraufhin beſtand der Korpskommandeur dem Divi⸗ 
ſionskommandeur gegenüber nur noch hartnäckiger darauf, 
daß den übrigen Schweſtern nur filberne Medaillen gegeben 
würden. Der Diviſionskommandeur jedoch antwortete ent⸗ 
ſchloſſen: 

„Sie können auf der Liſte der Auszeichnungen in die 
Rubrik »Bemerkungen« hineinſchreiben, was Sie wollen, Ex⸗ 
zellenz, ich aber werde meine Vorſchläge nicht ändern.“ 

Sultanoff ſelbſt erhielt für die Schlacht bei Mukden 
eine ſehr hohe Auszeichnung. Eines Tages im Monat 
April kam der Korpskommandeur zu Sultanoff zum Diner 
und hängte ihm nach dem Eſſen auf feierliche Weiſe den 
Annenorden zweiter Klaſſe mit Schwertern um den Hals. 

Wir wurden noch fünf Werſt weiter nach Norden in 
das Dorf Tai⸗Pin⸗Schan verſetzt. Wir befanden uns eine 
halbe Werſt von der Mandarinenſtraße in einem geräumigen 
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Landgute, das von hohen, mit Schießſcharten verjehenen 
Lehmmauern und Türmen umgeben war. Die reichen Land⸗ 
guter find hier alle gegen die Ueberfälle der Chunguſen 
befeſtigt. Der Eigentümer war nicht da: er war mit ſeiner 
Familie nach Maimakai gefahren. In dieſem Landgute 
ſtand auch der Park eines Infanterieregimentes. | 

Der Frühling kam heran. Die Knoſpen begannen zu 
ſchwellen, die Spitzen des jungen Graſes guckten fröhlich 
hervor, und die gelblichen Wieſen überzogen ſich mit einem 
grünlichen Schimmer. 

Die Chineſen fuhren auf ihre Felder. Die Zeit des 
Säens war gekommen. Die Kommandeure der ruſſiſchen 
Truppenabteilungen erhielten den Beſuch von zwei chi⸗ 
neſiſchen Beamten, die von einem bunten Gefolge chine⸗ 
ſiſcher Schutzleute mit langen Stöcken begleitet waren. Die 
Beamten zeigten ein Papier vor, laut welchem die ruſſiſchen 
Befehlshaber gebeten wurden, die Chineſen in ihrer Feld⸗ 
arbeit nicht zu ſtören. Die ruſſiſchen Befehlshaber durch⸗ 
laſen das Papier, nickten großmütig mit dem Kopfe und 
erklärten den Beamten: aber gewiß, gewiß ... dazu braucht 
es doch eigentlich gar keiner Worte | 

Eines Morgens hörte ich aus der Ferne ſonderbare 
chineſiſche Schreie, eine Art ſchluchzendes Geheul. . .. Ich 
ging hinaus. Auf dem zweiten Seitenhofe, wo ſich der 
Regimentspark befand, hatte ſich eine Menge Volks an⸗ 
geſammelt, — Soldaten und Chineſen; daneben ſtand eine 
Reihe leerer, mit kleinen chineſiſchen Pferden und Maul⸗ 
tieren beſpannter Karren. Um eine leere, mit Matten aus⸗ 
geſchlagene Grube taumelte der alte pockennarbige Eigen⸗ 
tümer des Landgutes herum und ſchluchzte laut. Er heulte, 
hob in ſeltſamer Weiſe die Arme zum Himmel empor, faßte 
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fih an dem Kopf, bückte ſich und blickte in die Grube. 

In dieſer Grube, die oben mit Kaoljanwurzeln be⸗ 
deckt geweſen war, hatte der Alte 400 Pud Kaoljankorn 
verſteckt. Heute morgen war er mit den Karren und Ar⸗ 
beitern gekommen, um das Korn für die Ausſaat zu holen. 
Er öffnete die Grube, — ſie war leer. 

Der Chef des Parkes, ein phlegmatiſcher Hauptmann 
mit rotem, herabhängendem Schnurrbart, ſtand dabei. Mit 
gleichmütiger Neugier beobachtete er den Alten, zuckte auf 
die Fragen des Dolmetſchers erſtaunt die Achſeln und ſagte, 
daß niemand den Kaoljan weggenommen hätte. 

„Nikolai Sergjewitſch, wiſſen Sie nicht, — vielleicht 
hat einer unſerer Soldaten den Kaoljan weggenommen?“ 
ſragte er einen Fähnrich. In ſeiner Stimme lag etwas 
Falſches und Unnatürliches. 

„Nein!“ 

„Hat einer von euch, Kinder, den Kaoljan ge⸗ 
nommen?“ wandte ſich der Hauptmann an die Leute. 

„Nein, nein!“ antworteten die Soldaten gezwungen 
und blickten zur Seite. 

Der Alte ſprang in die Grube. Er wälzte ſich am 
Boden, krümmte ſich in krampfhaftem Schluchzen und ſchrie 
etwas auf chineſiſch. Der Dolmetſcher erklärte: der Alte 
bittet, ihn in der Grube zu begraben, da er jetzt ja doch 
Hungers ſterben muß. 

Die Soldaten gingen finſter und ſchweigſam aus⸗ 
einander. 

Am Abend erzählten uns die Offizierburſchen folgen⸗ 
des: vor anderthalb Wochen ſtießen die Trainſoldaten zu⸗ 
fällig auf den vergrabenen Kaoljan und meldeten dies ihrem 
Hauptmann. Dieſer gab jedem drei Rubel, damit ſie 
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ſchwiegen, und ließ in tiefer Nacht, als alle ſchliefen, den 
Kaoljan durch dieſe Leute in ſeine Speicher ſchaffen. 

Der alte Eigentümer verſchwand, und wir haben ihn 
nicht wieder geſehen. 


Und noch immer wurde überall geplündert. Für 
Heizungszwecke zerſtörte man die Fanſen, man nahm den 
Chineſen ihre letzten Vorräte weg. Ein etwas unklarer 
Befehl des Höchſtkommandierenden erſchien: 


Der Höchſtkommandierende befiehlt von neuem, daß die 
Oberbefehlshaber mit der größten Strenge darüber wachen, 
daß die chineſiſchen Dörfer im Rückenſtellungsrayon der 
Armee unverſehrt bleiben und die Beitreibung der daſelbſt 
erhobenen Mundvorräte und Furage auf korrekte Weiſe 


geſchieht. (Befehl Nr. 365.) 


Wieder flog dieſer Befehl als kraftloſes, trockenes Papier 
empor und verſchwand. 

Aber im Vergleich zu den früheren Zeiten trat etwas 
Neues zutage: die paſſive Haltung und das demütige 
Schweigen der Chinefen begannen zu verſchwinden. Die 
Vorausſage des Dolmetſchers, dem wir auf dem Rückzuge 
begegneten, daß die chineſiſche Geduld bald brechen werde, 
ging in Erfüllung. 

Morgens ſand man auf der Mandarinenſtraße nicht 
ſelten erſtochene oder erſchoſſene Soldaten und Koſaken. 
Sich allein auf der Straße zu zeigen, war gefährlich. Die 
Furagiertransporte kamen leer zurück, und in den Wagen 
lagen Soldaten mit blutigen Verbänden. Sie erzählten von 
Scharmützeln mit den Chunguſen, und wie die chineſiſche 
Bevölkerung ganzer Dörfer mit allem möglichen bewaffnet, 
unſere Furagiere angriffe. 

828 


Es ſchien ſich eine Art Guerillakrieg vorzubereiten, 
grauſam und ſchonungslos, wie alle dieſe Kriege ſind. Ge⸗ 
rüchte gingen, daß Chunguſen unlängſt zwei ruſſiſche Offi⸗ 
ziere ergriffen, ihnen eiſerne Ringe durch die Naſe ge⸗ 
bohrt hätten, und ſie nun an Stricken mit hinter dem 
Rücken zuſammengebundenen Händen mit ſich ſchleppten; 
Sie ſelbſt würden reiten, die Gefangenen aber müßten ihnen 
nachlaufen und auf den Höfen im Schmutz und Regen 
übernachten. 

Ende April erhielten wir vom Diviſionsſtab folgendes 
ſonderbare Telephonogramm: 


Eilig. Der Armeekommandeur hat befohlen: die 
Parkabteilungen und Militäranſtalten, die ſich in Rücken⸗ 
ſtellungen befinden, ſind ſofort zu benachrichtigen, daß fie 
ſich bereit machen, die Angriffe berittener Chunguſen und 
japaniſcher (!) Truppenabteilungen zurückzuſchlagen. 


Was ſoll das heißen? Bei uns im Rücken der Armee 
ſchwärmen ungeniert feindliche Abteilungen umher, und der 
Kampf mit ihnen wird Nichtkombattanten übertragen 
Die Flanken unſerer Armee ſind alſo nicht geſichert, und 
es ſind keine Bedeckungen vorhanden? Die Gerüchte ſind 
alſo wahr, daß eines ſchönen Tages eine Umgehungsarmee 
der Japaner uns den Rückzug abſchneiden und von Norden 
her auf uns losmarſchieren wird? 

Am folgenden Morgen kam ein neuer Befehl. In 
dieſem ward befohlen, die Fanſen zu befeſtigen, in den Um⸗ 
zäunungen Schießſcharten anzulegen, Streifwachen vorzu⸗ 
ſchicken und Signalſtangen aufzurichten. Wieder waren die 
Nächte finſter und qualvoll unruhig. Das Geſtöhn eines 
ſchlafenden Nachbars wurde für das entfernte Stöhnen 
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eines Verwundeten gehalten, jeder Laut ſchien uns eine 
Gefahr anzuzeigen, und aufmerkſam horchten wir auf jedes 
Geräuſch. 

Und Furage war immer ſchwerer zu erlangen. Die 
umliegenden Dörfer waren verwüſtet. Die Pferde hungerten 
und wurden mit faulem Stroh und faulem Kaoljan gefüttert. 
In den Gefechtsſtellungen und bei den dicht dahinter 
liegenden Truppenteilen herrſchte eine niedergedrückte Stim⸗ 
mung. Einen Sieg erwartete niemand mehr. Selbſt die 
allerpatriotiſchſten Offiziere rechneten nicht mehr auf das 
bis zum äußerſten demoraliſierte Heer. Alle warteten und 
hofften nur auf eines: jetzt wird endlich die baltiſche Flotte 
erſcheinen, die der Japaner vernichten, ihrer Armee den 
Rückzug abſchneiden, und dann wird ſich alles ändern. 

Es hieß, Linjewitſch habe dem Zaren eine geheime 
Depeſche gefandt, in welcher er meldete, daß wir weniger 
Truppen hätten als die Japaner, daß unſere Armee den 
Mut vollſtändig verloren habe, daß keine Hoffnung mehr 
auf einen Sieg beſtehe, und daß unſerer Armee Gefahr 
drohe, Hungers zu ſterben. Er halte es für ſeine Pflicht, als 
eines treuen Untertanen, dies zur Kenntnis zu bringen; 
alles andere zu beurteilen, dazu habe er aber als Soldat 
kein Recht. Wenn man es ihm befehle, — werde er auch 
nur mit einer Kompanie in den Kampf ziehen. 

Von Kuropatkin, der hiergeblieben war, um die erſte 
Armee zu befehligen, erzählte man, daß er die ganze Zeit 
auf den vorderſten Stellungen zubringe, und daß alle ihm 
Naheſtehenden den Eindruck hätten, als ob er beharrlich 
und hartnäckig den Tod ſuche. 


Den Monat April über ſtanden wir ohne Beſchäftigung 
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im Dorfe Tai⸗Pin⸗Schan. Anfangs Mai wurden wir zur 
ſelben Untätigkeit zehn Werſt nach Norden in die Nähe 
der Station Godſiadan verſetzt. Das Sultanoffſche La⸗ 
zarett befand ſich wie früher ſtets unweit des Korpsſtabs. 
| Bäume und Felder waren ſchon mit dichtem Grün 
bedeckt, die heißen Tage nahten heran. Ueberall wurden 
für den Fall eines Rückzuges Straßen angelegt und ver⸗ 
ſchanzt und Brücken geſchlagen. 

Von den Stellungen her wurde eine Abteilung ge⸗ 
fangener Japaner und Chunguſen an uns vorbei zur Station 
geführt. Entwaffnete ruſſiſche Soldaten wurden mit ihnen 
eskortiert. Wir fragten die Wachmannſchaft: 

„Weshalb ſind die da arretiert?“ 

„Weshalb unſere Brüder arretiert ſind? Sie haben 
Offiziere beſchimpft,“ antworteten die Leute finſter und 
unwillig. 

Es war uns ein geheimer Befehl zugegangen, die aus 
Rußland an die Soldaten eintreffenden Briefe forgfältig 
zu öffnen und zu durchleſen, da dieſen in großer Menge 
Proklamationen regierungsfeindlichen Inhalts zugeſchickt 
würden. 

Nachrichten über Gärungen in Rußland trafen ein, 
über Streike, über koloſſale Demonſtrationen. 

„Nein, meine Herren, wie können wir denn heimfahren? 
Man kann ſich ja auf der Straße nicht zeigen. Haben Sie 
nicht geleſen, wie man dieſen Winter in Petersburg einen 
General niedergeſchlagen hat?“ 

„Aber wie man uns feierte, als wir hierher fuhren! 
Wie ſie Hurra geſchrien haben!“ 

„Ja. . Aber jetzt heißt's, auf Nebenwegen und durch 
Seitengäßchen gehen, ſonſt bringen ſie einen um!“ 
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„Das ih mal ein Fabel!“ 
reſolute Handbewegung: 

„Darũber ſprechen wir lieber nicht. Wenn wir nach 
Hauſe lommen, — werden uns bie Studenten aufs Maul 
ſchlagen! 

„Nun, das werden wir noch ſehenn 

Und ihre Augen loderten unheilvoll auf. 


Vom 17. Mai an gingen in der Armee dumpfe Ge⸗ 
rüchte um, daß irgendwo bei Japan die baltiſche Flotte von 
Admiral Togo geſchlagen worden ſei. Die Gerüchte nahmen 
von Tag zu Tag zu, wurden immer hartnäckiger, beſtimmter 
— und immer unglaublicher. Man erzählte, daß die Flotte 
gänzlich vernichtet, die beſten Panzerſchiffe in den Grund 
gebohrt und die übrigen von den Japanern weggenommen 
worden ſeien, daß Roſchdeſtwjenski und Nebogatoff ſich in 
Gefangenſchaft befänden, und ſich nur ein einziger Kreuzer 
nach Wladiwoſtok gerettet, ſowie, daß die japaniſche Flotte 
keine Verluſte erlitten habe. Die größten Peſſimiſten gaben 
dieſe „übertriebenen“ Gerüchte lachend weiter. Aber Tag 
um Tag verging, — das Unglaubliche erwies ſich als wahr: 
die mächtige Flotte, die man hatte nicht genug preiſen können, 
und an deren Unbeſiegbarkeit man die Armee hatte ſo eifrig 
glauben machen wollen, — dieſe Flotte war unter den 
weittragenden Geſchützen Togos wie ein Kinderſpielzeug 
in Stücke zerflogen, ohne den Japanern irgendwelchen 
Schaden zuzufügen. 

Verzweiflung, Schrecken und Entrüſtung herrſchten in 
der Armee. Wie war dies alles möglich? Die Soldaten 
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wollten hartnäckig gar nicht an die Vernichtung der Flotte 
glauben. | 

Allen war es ein großes, immer ſchwieriger werdendes 
Rätſel, — woher hat dieſer Japaner, von dem vor dem 
Kriege niemand auch nur etwas gehört hatte, — woher 
hat er dieſe verhexte Unbeſiegbarkeit und Macht? 

„Nun, jetzt iſt am Frieden nicht mehr zu zweifeln!“ 
ſagten die meiſten überzeugt. „Alle Grenzen des Wahnſinns 
ſind überſchritten!“ 

Immer mehr Gerüchte ſchwirrten umher. Es hieß, die 
Japaner hätten nur auf die Seeſchlacht gewartet, und ſeien 
jetzt im Begriff, ſich mit aller Macht auf uns zu werfen; 
ſie hätten ſich auf großartige Weiſe vorbereitet, und wenn 
es zur Schlacht komme, werde unſere Armee von der Ober⸗ 
fläche der Erde geradezu hinweggefegt werden. 

Von Ohr zu Ohr ging die Nachricht, daß in Petersburg, 
als die Kunde vom Untergange der Flotte eintraf, eine un⸗ 
geheure Aufregung unter dem Volke entſtanden und 14 000 
Menſchen getötet worden ſeien. 

Die Friedensgerüchte wurden immer hartnäckiger. Es 
verlautete, daß die Japaner den Angriff ſchon begonnen 
— und ihn plötzlich wieder eingeſtellt hätten. Die Soldaten 
erwarteten den Frieden mit einer faſt krankhaften Spannung 
und Sehnſucht. Ihre Augen flammten düſter. Sie ſagten: 

„Wie Vieh hat man uns hierher zur Schlachtbank ge⸗ 
trieben, und man weiß nicht, warum!“ 

Endlich erſchien am 1. Juni von ſeiten der Regierung 
die Erklärung, daß Präſident Rooſevelt der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung ſeine Vermittlung für die Führung der Friedens⸗ 
unterhandlungen mit Japan vorgeſchlagen, und daß die 
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ruſſiſche Regierung den Vorſchlag Rooſevelts angenommen 
habe. 


Und die Folter begann. Dieſe Folter erſtreckte ſich 
über den ganzen Sommer, ungefähr zweieinhalb Monate. 

Begierig fing man alle Nachrichten aus Waſhington auf. 
Die Soldaten gingen jeden Tag auf die Stationen, um die 
Nummern des »Boten der Mandſchuriſchen Armee« zu 
kaufen. „Nachdem die Vermittlung Rooſevelts angenommen 
iſt, machen ſich die Bevollmächtigten Rußlands und Japans 
zur Abreiſe bereit...“ Und plötzlich ein Befehl Linjewitſchs, 
in dem er das folgende vom Zaren erhaltene Telegramm 
anführt: „Ich vertraue feſt auf meine heldenmütigen 
Truppen und erwarte, daß ſie zuletzt mit Gottes Hilfe 
alle Hinderniſſe überwinden und den Krieg zu einem für 
Rußland glücklichen Ende führen werden.“ | 

Und wieder: als Ort des Rendezvous der Bevollmäch⸗ 
tigten iſt Waſhington beſtimmt, aber dieſe werden erſt im 
Auguſt, alſo nach zwei Monaten, zuſammentreten. Warum 
wartet man ſo lange? Und in anderen Telegrammen wurde 
gemeldet, daß Ojama zu einer energiſchen Offenſive über⸗ 
gegangen ſei. Von den Stellungen kamen Gerüchte, daß 
eine Hauptſchlacht beginne. Die Japaner waren auf Sachalin 
gelandet, hatten Korſakoff beſetzt und rückten nun raſch 
ins Innere der Inſel vor. 

Die Gerüchte von einer ae Schlacht be⸗ 
haupteten ſich immer hartnäckiger, diejenigen über Friedens⸗ 
verhandlungen und über einen Waffenſtillſtand verſtummten 
allmählich. Die Soldaten ſagten: 

„Es wäre beſſer geweſen, ſie hätten nichts geſchrieben, 
denn mit dieſen Telegrammen verwunden ſie nur das Herz 
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eines jeden Soldaten. Heute lieſt er die Zeitung und freut 
ſich: „Friede!“ Aber wenn er fie morgen wieder öffnet, — 
ſteht er vor einem ſchaurigen Grabe ... Als wir noch 
nicht daran dachten und nichts erwarteten, war es beſſer.“ 

Im »Boten der Mandſchuriſchen Armees erſchien eine 
Depeſche, die der Höchſtkommandierende an den Kaiſer ge⸗ 
ſchickt hatte. Linjewitſch meldete darin, daß die Armee mit 
Betrübnis von den angebahnten Friedensunterhandlungen 
gehört habe, und daß alle einmütig von dem Wunſche be⸗ 
ſeelt ſeien, ſich mit dem Feinde zu ſchlagen. | 

Die Soldaten laſen die Depeſche und lachten erboft: 

„Er hat ſich ſcheint's noch zu wenig Geld zuſammen⸗ 
geraubt, weil er ſo ſchreibt. Und er bekommt 12 000 Rubel 
monatlich; hat er damit noch nicht genug?“ 

„Und warum lügt er den Kaiſer an? Hat er uns denn 
gefragt?“ 

Von der Front kamen Offiziere zu uns. Sich vor⸗ 
ſichtig umſchauend, ob die Burſchen es nicht hörten, er⸗ 
zählten ſie, daß ſich vor einigen Tagen zwei Bataillone 
geweigert hätten, in die Gefechtsſtellungen zu rücken. 

Die Stimmung der Soldaten veränderte ſich raſch vor 
aller Augen. Nur ungern gaben ſie die Ehrenbezeigungen 
ab. Es kam beſtändig zu Kolliſionen mit den Offizieren. Die 
Gloſſen der Mannſchaften zu den in Rußland eingetretenen 
Ereigniſſen waren ſehr unheilverkündend. | 

„Jetzt heißt es, daß dort überall Aufruhr herrſche. 
Aber wenn wir dort ankommen, wird es noch ganz anders 
werden! Von Hauſe ſchreibt man, daß Roggen, Hafer, Heu, 
alles mißraten ſei, aber trotzdem ſollen dem Grundbeſitzer 
ſeine 27 Rubel bezahlt werden. Wenn wir von der Regierung 
kein Land bekommen, dann werden wir es einfach den 
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Grundbeſitzern abnehmen; denn ohne ihr Land können ur 
nicht leben.“ 

Mitte Juli reiſte Witte nach Waſhington ab, ab 
jedermann atmete erleichtert auf. Jetzt wurde es alſo wahr! 
Aber plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, man habe ihn 
unterwegs wieder zurückberufen. Die patriotiſchen Zeitungen 
ſchrieben gegen den Frieden, die Duma von Chabarowsk 
beſchwor den Zaren in einer alleruntertänigſten Adreſſe, 
den Frieden nicht anzunehmen, wenn die Japaner eine 
Kriegsentſchädigung oder „auch nur eine Handbreit ruſſiſcher 
Erde“ verlangten. Die Antwort des Zaren auf die Adreſſe 
lautete: „Ich teile vollkommen die Gefühle, welche die 
Duma von Chabarowsk beſeelen.“ Den Bittſchriften ver⸗ 
ſchiedener unbekannter Oertchen wurde die gleiche Aufnahme 
zuteil. Vielleicht geſchah dies alles nur, um die Japaner 
nachgiebiger zu machen? Aber wenn die Worte des Zaren 
vollkommen ernſt gemeint ware? 

Alle waren jedoch des Krieges herzlich ſatt. Man wollte 
kein Blut, keine nutzloſen Opfer mehr. Auf den vorge⸗ 
ſchobenen Stellungen wiederholten ſich öfters Fälle fol⸗ 
gender Art: eine Koſakenpatrouille gerät in eine ringsum 
von Japanern beſetzte Schlucht, ſie ſitzt wie in einem Sack. 
Früher wäre kein einziger der Koſaken lebend entkommen. 
Jetzt aber erſcheint auf der Höhe ein japaniſcher Offizier, 
ſalutiert lächelnd den Führer der Patrouille und zeigt ihm 
den Ausgang. Und die Koſaken reiten ruhig fort. 

Die Gerüchte von der Zurückberufung Wittes erwieſen 
ſich als falſch. Er kam in Waſhington an, und die Unter⸗ 
handlungen begannen. Mit leidenſchaftlicher Aufmerkſamkeit 
folgten alle dem Gange derſelben, der Bote der Mand⸗ 
ſchuriſchen Armee« wurde wie im Sturme gekauft. Und 
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noch immer bemühten ſich die hieſigen Befehlshaber, den 
„Geiſt der Truppen aufrecht zu erhalten“. 

Ein unlängſt bei der Armee eingetroffener, höchſt er⸗ 
habener General ſagte in einer Rede an die Soldaten: 

„Wenn euch einer ſagt, daß der Friede geſchloſſen iſt, 
ſo haut ihm eins aufs Maul!“ 

Der »Bote der Mandſchuriſchen Armee« druckte Verſe 
„von Soldaten“ folgender Art ab: 


Führ' uns, o Vater, gnädig zur Schlacht, 
Dem Feinde, dem frechen, entgegen, 
Beſchütze uns ſicher mit deiner Macht, 

Gib wieder zum Kampf uns den Segen! 
Laß uns abwaſchen mit Feindesblute 
Die Flecken aus früherer Zeit, 

Die Schande, die fo lang auf uns ruhte 
Sei, Vater, uns Führer im Streit! 


Die Telegramme brachten die widerſpruchvollſten Nach⸗ 
richten, — das eine über Frieden, das andere über Krieg. 
Die Schlußſitzung der Friedensvermittler wurde beſtändig 
verſchoben. Plötzlich verbreitete ſich die Nachricht: „Der 
Friede iſt geſchloſſen!“ Sie beſtätigte ſich jedoch nicht. 
Und endlich langten düſtere, Unheil verkündende Depeſchen 
an: Witte verſteht ſich zu keinen Konzeſſionen, er hat ſchon 
einen Platz auf dem Dampfer belegt, Profeſſor Martens 
packt feine Koffer. ... Es ging das Gerücht, daß die 
Armeekommandeure zu Linjewitſch zu einem Kriegsrat ge⸗ 
fahren ſeien, und daß in dieſen Tagen ein Angriff vor⸗ 
bereitet werde. 

Nie in meinem Leben habe ich eine ſo allgemeine, tief 
niedergedrückte Stimmung geſehen. Die Offiziere ſaßen 
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finfter und in Gedanken verfunten da, und fie tauſchten 
nur ſelten kurze Bemerkungen aus. 

Die Soldaten machten finftere, böſe Geſichter. Sie 
verkauften den Chineſen ihre letzten eigenen Hemden. 

„Warum ſollen wir ſie aufbewahren? Wir wollen ſie 
lieber vertrinken! Wir glaubten, es werde Friede; jetzt ſoll 
nur die Regierung dafür ſorgen!“ 

„Aber wenn wir uns jetzt zurückziehen müſſen, ſollen 
alle dieſe rothoſigen Haſenfüße bei uns bleiben. Bei einer 
Schlacht ſind ſie fünf Werſt vom Schlachtfelde entfernt, und 
wenn wir uns zurückziehen, ſo jagen ſie uns allen voraus, zu 
Pferd und ſogar in Kaleſchen. Was kümmert ſie das! Sie 
ſelbſt rauben ſich Millionen zuſammen und dem Zaren 
ſchicken ſie Depeſchen, daß der Soldat den Krieg wolle!“ 


Elftes Kapitel. 
Der Friede. 


„Hurra! Friede!“ — Die Schweſtern und die Feldſcherer. — Die Sehnſucht 

nach Frauen. — Der Winter naht, und die Armee hat keine warmen 

Kleidungsſtücke vorrätig. — Skandal in Sultanoffs Lazarett. — Das kaiſer⸗ 

liche Konſtitutions⸗Manifeſt. — „Wann geht es endlich heim?“ — Die 

Haltung der Truppen wird täglich drohender. — 20 000 Georgskreuze „für 

wackeres Ausſehen“. — Bureaukratiſche Kurzſichtigkeit. — Das Leben der 
Offiziere iſt in Gefahr. — Ein trauriges Fazit. 


„Hurra!“ erſcholl es von allen Seiten durch die 
ſonnige Luft. 

Auf der Straße fuhren zwei Artilleriſten, hoben ein 
im Winde flatterndes Blatt des »Boten« empor und ſchrien: 
„Friede! Friede!“ 
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„Hurra!“ ertönte es als Antwort. 
Die Soldaten warfen ihre Mützen in die Luft, um⸗ 
armten ſich und drückten einander die Hände. Alle laſen 
brennend vor Neugier die Depeſche Wittes an den Zaren: 


Japan hat Ihre Forderungen bezüglich der Friedens⸗ 
bedingungen angenommen, und ſo wird der Friede dank 
Ihren an und N Entſchließungen wieder hergeſtellt 
jein . | | 


Immer wieder überliefen die Augen die koſtbare Depeſche. 
Ueberall herrſchte Jubel, überall hörte man fröhliches Lachen 
und Hurrarufe. Man riß ſich den »Boten« mit der Depeſche 
Wittes aus den Händen, in Maimakai wurde für die Nummer 
50 Kopeken bezahlt. ze 
Man erzählte, daß es gerade regnete, als in Charbin 
die Depeſche vom Abſchluſſe des Friedens eintraf. In einem 
Reſtaurant wandte ſich ein Offizier an die Anweſenden und 
wies auf die dicht vom Himmel ſallenden Tropfen: 

L“5„ Schauen Sie, meine Herren! Sie glauben, daß das 
Regen iſt? Nein, das iſt kein Regen, das ſind die Tränen 
der Intendanten, Generäle und Stabsoffiziere!“ 
Beendigt war der Kampf der chriſtlichen Krieger mit dem 
»Drachen«; man erwartete die Ratifikation des Friedensver⸗ 
trages. Ein Waffenſtillſtand wurde nicht geſchloſſen. Auf den 
vorderſten Stellungen dauerten die Scharmützel immer noch 
fort und jeden Tag kamen Nachrichten von Gefallenen. Wozu 
jetzt noch dieſe unnötigen Opfer? Die Offiziere lachten: 

„Alle beeilen ſich, noch die Orden zu erhalten, die ſie 
bisher nicht haben bekommen können. Sobald der Frieden 
ratifiziert iſt, iſt's aus damit: die Armeekommandeure ver- 
Jieren dann das Recht, aus eigener Machtvollkommenheit 
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Orden zu verleihen ... Sie ſollten nur ſehen, wie es jetzt 
zugeht! Kein einziger General iſt zu Hauſe zu treffen, alle 
ſtecken in den vorderſten Stellungen!“ 

Die Stäbe wurden von Offizieren belagert, die von 
allen Seiten herkamen, um Orden zu ergattern. 


Auch unſere Schweſtern erhielten ihre Medaillen. Sie 
ſtrahlten förmlich, und alle gratulierten ihnen. Die Soldaten 
unſerer Abteilung fragten mich voll Erſtaunen: 

„Euer Wohlgeboren! Warum gibt man ihnen die Me⸗ 
daillen? Jede hat ja ſchon eine bekommen. Haben ſie denn 
mehr gearbeitet als die Feldſcherer?“ 

Sie hatten in der Tat durchaus nicht mehr geleiſtet als 
die Feldſcherer. Sie hatten gewiſſenhaft gearbeitet, aber die 
Arbeit der Feldſcherer war doch eine viel mühſamere ge⸗ 
weſen. Außerdem fuhren die Schweſtern auf den Märſchen 
in einem Wagen, während die Feldſcherer wie die Soldaten 
zu Fuß gingen. Die Schweſtern bekamen außer Wohnung 
und Unterhalt 80 Rubel monatlich, die Feldſcherer, wie 
die Unteroffiziere, nur drei. 

Der Oberarzt ſchlug acht Feldſcherer und Lazarett⸗ 
aufſeher für Medaillen vor. Man entgegnete ihm, daß 
einem jedem Spitale nur zwei Medaillen für die Mann⸗ 
ſchaften verabfolgt würden. Bei uns erhielten ſie der Feld⸗ 
webel und der älteſte Feldſcherer. 

Die Schweſtern! .. . Ich habe nichts gegen fie einzu⸗ 
wenden. Sie waren im Kriege nicht unnütz, in den rückwärts 
gelegenen Spitälern ſogar ſehr nützlich. Aber ſie dienten 
zur unumgänglich notwendigen Dekorierung der Schlacht⸗ 
ſzene, ſie waren „die weißen Engel, welche die Qualen der 
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verwundeten Krieger lindern“. Als ſolchen „Engeln“ fang 
man ihnen überall Loblieder, ein jeder war ſchon zum voraus 
bereit, ihnen voll Rührung entgegenzutreten, und man 
überſchüttete ſie mit Ehrenzeichen. So viel ich weiß, kehrte 
keine einzige Schweſter ohne eine oder zwei Medaillen 
aus dem Kriege zurück; es genügte ſchon, wenn auf eine 
Entfernung von zweihundert Metern eine Kugel vorüber⸗ 
ſauſte oder ein Schrapnell platzte, — und die Schweſter 
wurde mit dem Georgsbändchen belohnt. Für die Schweſtern, 
welche Bekannte in den höheren Kreiſen hatten, war ſelbſt 
das nicht nötig; ſie bekamen die Georgsbändchen einfach 
infolge ihrer Bekanntſchaft mit den Machthabern. So 
erhielten dieſe koſtbaren Schleifen z. B. Novizkaja und 
die andern Schweſtern des Sultanoffſchen Spitals, ohne 
auch nur ein einzigesmal im Feuer geweſen zu ſein. 
Dabei erinnere ich an die Tauſende heldenmütiger 
Leute, an die Feldſcherer, welche unter der unendlichen, 
grauen Menge der Soldaten aus den Augen verſchwanden. 
Ihnen ſang niemand ein Loblied, ſie ſchmückten ſich nicht 
mit glänzenden Kriegsdekorationen. Von keinem be⸗ 
achtet, ſchritten ſie mit ihren Verbandtäſchchen beſcheiden 
hinter den Kompanien her; ſie froren gemeinſam mit den 
Soldaten in den Schanzgräben, arbeiteten wirklich unter 
einem Regen von Kugeln und Schrapnells, krochen furchtlos 
im Feuer hin und her, um die Verwundeten zu verbinden. 
Von dieſen Helden ſprachen alle Kriegsoffiziere nur mit 
Begeiſterung und Hochachtung. Von meinem Spitaldienſte 
her erinnere ich mich mit beſonders warmem Gefühle zwar 
nicht der Schweſtern, — obgleich ich gegen ſie nichts ein⸗ 
zuwenden habe, — wohl aber der Feldſcherer und Kranken⸗ 
wärter, die mit bewunderungswürdiger Gewiſſenhaftigkeit 
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ihre Pflicht erfüllten und mit fo warmer, freundſchaftlicher 
Teilnahme die Verwundeten und Kranken pflegten. 


Bei dieſer Gelegenheit muß ich im allgemeinen noch 
etwas über die Schweſtern ſagen, die an dieſem Kriege 
teilnahmen. 

Nur ein verhältnismäßig ſehr kleiner Teil von ihnen 
beſtand aus Schweſtern von Beruf, die ſchon in Rußland 
als ſolche gewirkt hatten. Die Mehrzahl — von denjenigen 
wenigſtens, die ich geſehen habe — waren Volontärinnen, 
die erſt kurz vor ihrer Abfahrt nach dem Kriegsſchauplatze 
ganz oberflächlich in der Pflege der Verwundeten unter⸗ 
richtet worden waren. Was führte ſie in den Krieg? Eine 
„Idee“ trieb offenbar nur ſehr wenige dahin. In dieſem 
Kriege gab es keine Heldenſchweſtern, wie im ruſſiſch⸗tür⸗ 
kiſchen Kriege, — Heldenſchweſtern, welche ſchon die Ge⸗ 
ſtalt einer barmherzigen Schweſter mit einem Nimbus um⸗ 
gaben. Und dies iſt begreiflich. Dieſem Kriege ſelbſt 
mangelte es viel zu ſehr an Ideen. Im ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieg konnten als Freiwillige Leute wie der Schriftſteller 
Garſchin am Kampfe teilnehmen, — und es iſt natürlich, 
daß ſich auch unter den Schweſtern Mädchen wie die von 
Turgenjew und Polonski beſungene Baronin Wrewskaja 
befanden. Jetzt war für jede Frau, die nach Heldentaten 
und Selbſtaufopferung dürſtete, auch im Innern Rußlands 
genug Arbeit vorhanden. 

Die Mehrzahl der Schweſtern war aus der Mitte 
jener Mädchen, deren es in allen Winkeln Rußlands ſo 
viele gibt: ſie haben ihre Studien vollendet, — aber was 
jetzt? Sie leben bei ihren Eltern, geben Stunden, um 
etwas Taſchengeld zu bekommen, langweilen ſich fürchter⸗ 
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lich und paſſen auf eine Gelegenheit, einen Mann zu be⸗ 
kommen. Mit zwanzig Jahren ſcheint ihr Leben wie ab⸗ 
geſchloſſen zu ſein. Da winkt plötzlich in der Ferne ein 
blendend heller Schein, ein Leben, wo alles ſo ungewöhn⸗ 
lich, großartig und kurzweilig iſt. Auch Witwen und Mann⸗ 
weiber gingen hin, die in der ſtumpfen Langweile und 
Einförmigkeit ihres Lebens faſt erſtickten, ferner bloße 
Abenteuerinnen, dann Frauen, denen ein gefahrloſes Leben, 
ohne Sturm und Blitz, zuwider war, — Frauen mit einer 
Falkenſeele, aber mit ſchwachem Kopfe. Solch eine war 
der in unſerem Lazarett nur ganz vorübergehend auf⸗ 
tauchende »Schweſterknabe«, deren Augen unheimlich auf⸗ 
leuchteten, ſobald ſich nur eine Gefahr zeigte. Aber Ge⸗ 
fahren gab es nur wenige, auch hier floß das Leben lang⸗ 
weilig und grau dahin; und der »Schweſterknabe« kehrte 
bald, noch vor der Schlacht bei Mukden, nach Rußland 
zurück. 

Ferner gab es nicht wenige Schweſtern aus ariſto⸗ 
kratiſchen Familien mit großen Beziehungen. Dieſe 
Schweſtern erwieſen ſich mit wenigen Ausnahmen als eine 
wahre Geiſel für die. ärztlichen Anſtalten, in denen ſie 
dienten. Zur Ausübung ihrer Pflichten waren ſie ſehr 
wenig befähigt, erfüllten nur diejenigen Anordnungen der 
Aerzte, welche ihnen gefielen, hatten verzweifelt wenig Re⸗ 
ſpekt vor den Aerzten und ſchalteten in der ganzen Anſtalt 
wie es ihnen beliebte. Ihre ganze Tätigkeit hier beſtand 
ſozuſagen in einem ununterbrochenen, fröhlichen, eigen⸗ 
artigen Picknick mit Generälen und Stabsoffizieren. 

Ein nicht geringeres Uebel ſtellten auch die als 
Schweſtern dienenden Offiziersfrauen dar, deren Männer 
in der Front kämpften. Während der Schlacht, da die 
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Schweſtern am nötigſten waren, konnte man fie zu gar nichts 
gebrauchen. Natürlich waren dann alle ihre Gedanken nur 
auf ihre Männer gerichtet, — wo iſt er, lebt er? Wenn 
die Nachricht kam, daß ihr Mann gefallen oder verwundet 
worden war, — kümmerte ſich die Schweſter nichts mehr 
um ihre Umgebung. Einzelne dieſer Schweſtern mochten 
ſehr gewiſſenhaft ihre Pflicht erfüllen, aber die Hauptſache 
iſt, daß ſie nicht aus Neigung Schweſtern wurden, ſondern 
nur deswegen, um näher bei ihren Männern ſein zu können. 
Die weniger gebildeten unter ihnen waren höchſt empfind⸗ 
lich, faßten eine Bemerkung wegen Nachläſſigkeit in der 
Pflege der Kranken als Beleidigung auf, und es war äußerſt 
ſchwierig, mit ihnen zu arbeiten. Sehr natürlich war der 
Wunſch der Frauen, möglichſt nahe bei ihren Männern zu 
ſein, die in das infernaliſche Gewühl dieſer fürchterlichen 
Schlachten gingen; aber es war vollkommen unverſtändlich, 
daß die Regierung den Frauen für ihr Verweilen in der 
Nähe der Männer einen verhältnismäßig ziemlich hohen 
Gehalt (80 Rubel monatlich, Wohnung und Unterhalt frei) 
bezahlte. 

Die Schweſtern waren das einzige weibliche Element 
in der enormen Menge geſunder, kräftiger, die Frauen 
entbehrender Männer. Wie immer in Kriegsheeren machte 
ſich eine ungeheure Sehnſucht nach Frauen geltend. Die 
bloße Möglichkeit, eine halbe Stunde in Frauengeſellſchaft 
zuzubringen, wurde von den Offizieren außerordentlich hoch 
geſchätzt. Ein Regimentsfeſt wäre kein Feſt geweſen, hätte 
man nicht Schweſtern, wenn auch nur zwei oder drei, dazu 
einladen können. Schweſtern, deren Bildung und geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung derart waren, daß in Rußland ein 
ganz gewöhnlicher Leutnant ſie kaum ſeiner Bekanntſchaft 
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würdig gehalten hätte, wurden hier beſtändig von den Armee⸗ 
kommandeuren zum Mittageſſen geladen, und hervorragende 
Gardeoffiziere bemühten fi) um ihre Bekanntſchaft. Eine 
unſerer Schweſtern, ein ſchmuckes Mädchen, mußte eines 
Tages zu einem Zahnarzt fahren, der ſich beim Stabe eines 
unſerer Regimenter befand. Im ganzen Regiment entſtand 
eine hochgradige Aufregung, die Offiziere guckten durch 
die Türritzen, um die Schweſter zu ſehen. Einer von ihnen 
erzählte mir lachend und kopfſchüttelnd, als begreife er 
es ſelbſt nicht: 

„Bei Gott, ich bin durchaus kein ſchüchterner Menſch 
und habe mit Damen ſchon ſehr viel Umgang gehabt. 
Aber hier, — werden Sie es glauben? — als man mir 
vorſchlug, die Bekanntſchaft dieſer Schweſter zu machen, 
da ſtand ich fünf Minuten lang ganz aufgeregt vor der 
Türe und wagte nicht einzutreten! So wenig war ich 
mehr an Damengeſellſchaſt gewöhnt!“ 


Es war ſchon Mitte September. Wir warteten auf die 
Ratifikation des Friedensvertrages, um unſer Winter⸗ 
quartier bei Kuantſchendſi zu beziehen. Noch zu Anfang 
Auguſt hatte man uns nach den Stellungen verſetzt, wo 
wir uns etablierten und zu arbeiten begannen. 

Der Tſchumis war geſchnitten, überall heimſte man 
den Kaoljan ein. Die Felder wurden kahl. Die Tage 
blieben ſonnig und warm, die Nächte aber waren ſehr 
kalt, und oft ſtellte ſich Frühfroſt ein. Die Soldaten hatten 
nur Sommerhemden und Mäntel. Die Tuchuniformen 
und Halbpelze waren ſchon im Frühling nach Charbin zur 
Aufbewahrung geſchickt worden. 

Die Mannſchaſten lebten in Zelten. Sie hatten nachts 
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„Man hat die Sachen nicht ausgehändigt. Der Schein 
war nicht an das richtige Magazin adreſſiert.“ 

„Tas hätteft du im erſten Magazine angeben mũſſen! 
Tann hätten ſie auf unſerm Schein vermerkt, daß die Sachen 
jetzt in einem andern Magazin ſind!“ 

„Das habe ich angegeben, aber ich wurde abgewieſen. 
Man hat mir geſagt, daß Ihnen darüber ein Schreiben 
zugegangen ſei.“ a 

Man mußte einen neuen Schein ausſtellen und den 
Zeughauswärter damit nach Charbin ſchicken. Eine Woche 
darauf kamen dann endlich die warmen Kleider. 

Viele Uniformen, Halbpelze und Filzſtiefel waren be⸗ 
reits derart abgetragen, daß ſie vollkommen unbrauchbar 
waren. Man verlangte daher neue Sachen. Und da trat 
ein äußerſt merkwürdiger Umſtand zutage: Vorräte an 
warmen Kleidern waren in der Armee gar nicht mehr 
vorhanden! 
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Bei einer Muſterung ſagte der Diviſionskommandeur 

zu den Soldaten: | 

„Denkt daran, Brüder! Wann wir nach Haufe zurüd- 
kehren werden, iſt noch ungewiß. Der Winter iſt hier ſehr 
ſtreng, und wir haben keine Vorräte an warmen Kleidern. 
Bewahrt jeden warmen Fetzen auf, werft nichts weg, — ſonſt 
könntet ihr es ſpäter bereuen!“ 

Als ich den General hörte, — erfaßte mich ein Schauder, 
und ich ſtellte mir die Frage vor: aber wenn die Japaner 
das letzte Ultimatum Wittes nicht angenommen hätten, und 
der Krieg fortgeſetzt würde? ... 

Ich erinnerte mich an die Erzählungen von Offizieren, 
die im Sommer aus Wladiwoſtok angekommen waren. Sie 
hatten ſich verwundert, wie träg und langſam die Be⸗ 
feſtigung dieſer Stadt vor ſich ging, als ob auch Wladiwoſtok 
wie Port Arthur darauf warte, bis es von den Japanern 
eingeſchloſſen ſei, um erſt dann energiſch an den Bau der 
Befeſtigungen zu gehen. 5 | 

Ja, hier war einfach alles möglich! 


Die Geſchichte des Sultanoffſchen Lazaretts ſchloß mit 
einem großen Skandal. Eines Tages, als Sultanoff gerade 
zum Korpskommandeur auf Beſuch fahren wollte, ging er 
vorher zu ſeinen jüngeren Aerzten, um irgend eines jener 
Mißverſtändniſſe aufzuklären, die beſtändig in ſeinem La⸗ 
zarette vorkamen. Während der Beſprechung nannte der 
älteſte Ordinator Waſſiljew Sultanoffs Nichte „Schweſter 
Novizkaja“. 

Sultanoff fuhr zornig auf, ſtampfte mit den Füßen 
und rief: 
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„Sie dürfen Aglaja Alexjemua nicht Schweſter Noviz 
faja nennen!” 

Baffiljew riß verwundert die Augen af. 

Schweſter und ihr Familienname it — Rovizlaja.” 

Sultanoff holte raſend vor Wut mit der Peitſche zum 
Schlage aus. 

„Wenn Sie noch einmal wagen, Aglaja Alexjewna 
Schweſter Novizkaja zu nennen, dann prügele ich Sie mit 
der Nagaika durch!“ ſchrie er und verließ die Fanſa. 

Dies ſpielte ſich vor zahlreichen Zeugen ab. Waſſiljew 
reichte einen Rapport ein, in welchem er den Vorfall genau 
auseinanderſetzte. Der Diviſionskommandeur ließ eine 
Unterſuchung vornehmen. Außerdem fuhr Waſſiljew nach 
Guntſchulin zum Bevollmächtigten des Roten Kreuzes und 
erzählte auch ihm den Vorfall. Dieſer ſeinerſeits ſandte 
einen Delegierten, um die Sache zu unterſuchen. Es wurde 
eine ſchöne Suppe eingebrockt. Der Bevollmächtigte des 
Roten Kreuzes entſetzte Novizkaja ihrer Stelle als älteſte 
Schweſter. Der Diviſionskommandeur verlangte die Ent⸗ 
fernung Sultanoffs und kündigte dem Korpskommandeur an, 
daß er die Anweſenheit Sultanoffs in ſeiner Diviſion nicht 
länger dulde. Der Korpskommandeur gab ſich alle Mühe, 
die Sache zu vertuſchen, aber der Diviſionskommandeur 
beſtand auf ſeiner Forderung und erklärte dem Korps⸗ 
kommandeur: | 

„Als ich, Exzellenz, die Diviſion übernahm, haben Sie 
mich nicht vorher benachrichtigt, daß ich in meinen Rechten 
als Diviſionskommandeur beſchränkt ſein werde.“ 

Sultanoff mußte ſich krank melden und fuhr zuſammen 
mit Novizkaja nach Charbin. Nach einem Monat kehrte 
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Sultanoff als Oberarzt eines Lazaretts einer andern Di⸗ 
viſion unſeres Korps zurück. Von dieſem Zeitpunkte an 
befand ſich dies Spital ſtets beim Korpsſtab. In bezug 
auf Dr. Waſſiljew richtete es der Korpskommandeur ſo ein, 
daß er aus ſeinem Korps in ein anderes verſetzt wurde. 

An Sultanoffs Stelle wurde ein neuer Oberarzt er⸗ 
nannt, — ein ſchwatzhafter und durchaus unbedeutender alter 
Mann. Er hielt die Traditionen Sultanoffs in ihrem vollen 
Umfange aufrecht. Graf Saraiski ſetzte die Beſuche bei ſeiner 
„Schweſter“ fort, und die Lazarettchefs waren dem Grafen 
gegenüber die Gefälligkeit ſelbſt. Seine Schweſter hatte 
einen beſonderen Offiziersburſchen. Sie ſchaffte ſich eine 
Kuh an, — und ein Soldat wurde dazu beſtimmt, ſie zu 
hüten. 


Der Friede war ratifiziert. Mitte Oktober gingen die 
Truppen nach Norden in die Winterquartiere. Unſer Korps 
ſtand bei der Station Kuantſchendſi. 

Wann geht's nach Hauſe? Alle quälte dieſe Frage, 
alle vergingen vor Sehnſucht nach Rußland. Die Mann⸗ 
ſchaften ſtellten ſich die Sache ſehr einfach vor: der Friede 
war geſchloſſen, — jetzt ſetzen wir uns in die Wagen und 
fahren heim. Inzwiſchen verging Tag um Tag und Woche 
um Woche. In den höheren Kreiſen herrſchte tiefſtes 
Schweigen. Niemand in der Armee wußte, wann er nach 
Hauſe zurückbefördert würde. Es verbreitete ſich das Gerücht, 
daß das eben erſt aus Rußland angekommene 13. Korps 
zuerſt die Rückfahrt antreten werde ... Warum gerade 
dies? Wo war da die Gerechtigkeit? Natürlich erwartete 
man, daß die Truppen in der gleichen Reihenfolge, in der 
ſie hierhergekommen waren, zurückkehren würden. 
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Endlich erſchien ein Befehl des Höchſtkommandieren⸗ 
den, in welchem die Reihenfolge der Abfertigung der Korps 
feſtgeſetzt war. Dieſe war höchſt abenteuerlich. Zuerſt 
fuhr tatſächlich das ſoeben angekommene dreizehnte Korps 
ab, ihm folgten — das neunte Korps, einige kleinere 
Truppenteile und das erſte Korps. Damit war einſtweilen 
die Liſte geſchloſſen. Wann die anderen Korps, oder 
wenigſtens in welcher Ordnung ſie abgehen würden, hielt 
der Befehl nicht für nötig zu melden. 

Die Soldaten waren entrüſtet, und ſie nahmen eine 
drohende Haltung an. 

Aber in Rußland und Sibirien zirkulierten keine Eiſen⸗ 
bahnzüge mehr. In Charbin wurden Billette nur bis zur 
Station Mandſchuria ausgegeben, und bald war auch die 
telegraphiſche Verbindung mit Rußland unterbrochen. Der 
große Oktoberſtreik war gerade auf ſeinem Höhepunkt an⸗ 
gelangt. Es gingen ſchlimme, unbeſtimmte Gerüchte. Es 
hieß, in allen Städten fänden Metzeleien ſtatt, Petersburg 
ſtehe in Flammen, und die Verfaſſung ſei Lie unter- 

ſchrieben. 
| Endlich traf in der Armee das N vom 17. Ok⸗ 
tober ein. 
Alle Offiziere, vom Leutnant bis zu den höchſten Be⸗ 
fehlshabern hinauf, verſetzte das Manifeſt in die größte 
Beſtürzung. „Die unerſchütterlichen Grundlagen der bür⸗ 
gerlichen Freiheit nach den Grundſätzen wirklicher Unver⸗ 
letzlichkeit der Perſon, der Freiheit des Gewiſſens, des 
Wortes, der Verſammlungen und Vereine.... Damit kein 
Geſetz ohne Genehmigung der Kaiſerlichen Duma Gültigkeit 
erlangen kann, und damit den Abgeordneten des Volkes die 
Möglichkeit wirklicher Beteiligung an der Aufſicht über 
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die Geſetzmäßigkeit der Handlungen der von und einge- 
ſetzten Behörden geſichert wird.“ ... All das hatte bisher 
nur in geheimen Proklamationen geſtanden, und wegen 
der entfernteſten Anſpielungen darauf waren die aus der 
Heimat für die Soldaten eintreffenden Briefe konfisziert 
worden. Und jetzt fo plötzlich! 

In den Befehlen des Höchſtkommandierenden war das 
Manifeſt nicht veröffentlicht und es wurde den Soldaten 
nicht vorgeleſen. Aber dieſe verſtanden es natürlich, ſich 
ſelbſt ſogleich mit dem Manifeſt bekannt zu machen. 

Von ſelbſt entſtand und verbreitete ſich das Gerücht, 
daß der Oberbefehlshaber noch zwei kaiſerliche Manifeſte 
geheimhalte, von denen ſich das eine ſelbſtverſtändlich auf 
den Grund und Boden, das andere auf ſämtliche während 
des Krieges angehäuften ökonomiſchen Gelder bezog, die 
gleichmäßig unter die Mannſchaften verteilt werden ſollten. 

Die Offiziere verhielten ſich mit geringen Ausnahmen 
den Vorgängen in Rußland gegenüber entweder voll⸗ 
kommen gleichgültig oder höhniſch feindſelig. Worte, die 
ſonſt nur der Mehlhändler und Budenbeſitzer würdig waren, 
wurden hier von Hauptleuten und Oberſten mit Aplomb 
ausgeſprochen: 

„Das machen alles die Juden!“ 

Mit entſetzlichen, in der Geſchichte unerhörten Wehen 
wurde in der Heimat ein neues Leben geboren, es vollzog 
ſich ein hiſtoriſches Ereignis, welches das Vaterland in den 
tiefſten Grundfeſten erſchütterte, und Millionen von Men⸗ 
ſchen kämpften und zerſprengten ihre Ketten. Hier hatte 
man nur dieſe eine Beziehung dazu: | 
„Alles Juden! Alles wird mit jüdiſchem Gelde ge- 
macht!“ | 
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balciqu nach Hauſe zu befördern. Sie drohten mit einem 
„rent. Aber wie war da ein Streif möglich, wo die 
Leute ohnehin nichts taten? ... Ex konnte ſich unt auf 
eine einzige Art äußern, — in der MNißhandlung und 
Niedermetzelung der Offiziere. Und das lag bedenklich in der 
Luft. Auch verbreiteten ſich Gerüchte, daß die Regierung ſich 
davor fürchte, die infolge der Unglücksſchläge und der durch 
den Krieg hervorgerufenen Anordnungen aufrühreriſche 
Armee heimzuführen, und daß beſchloſſen ſei, ſie hier zu 
laſſen. Die Soldaten lachten drohend und ſagten: 

„Sie behalten uns hier; ſie fürchten ſich, daß, wenn 
wir nach Hauſe kommen, wir einen Aufruhr anzetteln 
werden. Wie ſehr ſie uns auch zurückhalten wollen, wir 
werden trotzdem nach Haufe fahren und unſere Sache durch⸗ 
führen!” 

Linjewitſch ordnete für die Truppen unferer Armee 
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eine Muſterung an. Dies ermunterte die Soldaten, und 
ſie zählten vor Ungeduld die Tage bis dahin. Alle er⸗ 
warteten, daß Linjewitſch ankündige, wann die Heimfahrt 
beginne. Die Muſterung fand ſtatt. Linjewitſch dankte den 
Truppen „für ihr wackeres Ausſehen“ und hielt eine Rede. 
Die Soldaten hörten gierig und mit brennenden Augen zu 
und fingen undeutliche, ſchnarrend geſprochene Worte auf. 
Aber vor den Blicken des Höchſtkommandierenden waren 
nicht lebendige Maſſen abgequälter, ſich nach der Heimat 
ſehnender Menſchen, ſondern offiziell⸗ wackere Regimenter 
von „Kriegern, welche in Erwartung zukünftiger Schlachten“ 
uſw. Und Linjewitſch ſagte, daß er nicht verſtehe, warum 
Väterchen Zar Frieden geſchloſſen habe; mit ſolchen wackeren 
Soldaten würde er, Linjewitſch, die Japaner wie Haſen 
aus Sipingai verjagen 

Nach der Muſterung übergab Linjewitſch jedem Korps 
800 Georgskreuze zur Verteilung unter die Soldaten, die 
ſich am meiſten ausgezeichnet hatten. Spaßmacher erklärten 
dieſe Belohnungen damit, daß Linjewitſch den Friedens⸗ 
ſchluß nicht erwartend, 20 000 Georgskreuze beſtellt hätte 
und jetzt nicht wüßte, was er mit ihnen anfangen ſollte. 

„Achthundert Georgskreuze für wackeres Ausſehen!“ 
witzelten die Offiziere. „Früher verlieh man ſie für krieg⸗ 
eriſche Heldentaten, aber jetzt: für wackeres Ausſehen!“ 

Die Stimmung der Soldaten wurde immer drohender. 
In Wladiwoſtok brach ein Aufſtand aus, die Matroſen 
brannten die Stadt nieder und plünderten ſie. Auch in 
Charbin erwartete man eine Empörung. 

Hier auf den Stellungen traten die Soldaten immer 
herausfordernder auf, ſie banden mit den Offizieren an und 
ſuchten abſichtlich Streit mit ihnen. An Feſttagen, wenn 
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Schweſtern am nötigſten waren, konnte man fie zu gar nichts 
gebrauchen. Natürlich waren dann alle ihre Gedanken nur 
auf ihre Männer gerichtet, — wo iſt er, lebt er? Wenn 
die Nachricht kam, daß ihr Mann gefallen oder verwundet 
worden war, — kümmerte ſich die Schweſter nichts mehr 
um ihre Umgebung. Einzelne dieſer Schweſtern mochten 
ſehr gewiſſenhaft ihre Pflicht erfüllen, aber die Hauptſache 
iſt, daß ſie nicht aus Neigung Schweſtern wurden, ſondern 
nur deswegen, um näher bei ihren Männern ſein zu können. 
Die weniger gebildeten unter ihnen waren höchſt empfind⸗ 
lich, faßten eine Bemerkung wegen Nachläſſigkeit in der 
Pflege der Kranken als Beleidigung auf, und es war äußerft 
ſchwierig, mit ihnen zu arbeiten. Sehr natürlich war der 
Wunſch der Frauen, möglichſt nahe bei ihren Männern zu 
ſein, die in das infernaliſche Gewühl dieſer fürchterlichen 
Schlachten gingen; aber es war vollkommen unverſtändlich, 
daß die Regierung den Frauen für ihr Verweilen in der 
Nähe der Männer einen verhältnismäßig ziemlich hohen 
Gehalt (80 Rubel monatlich, Wohnung und Unterhalt frei) 
bezahlte. 

Die Schweſtern waren das einzige weibliche Element 
in der enormen Menge geſunder, kräftiger, die Frauen 
entbehrender Männer. Wie immer in Kriegsheeren machte 
ſich eine ungeheure Sehnſucht nach Frauen geltend. Die 
bloße Möglichkeit, eine halbe Stunde in Frauengeſellſchaft 
zuzubringen, wurde von den Offizieren außerordentlich hoch 
geſchätzt. Ein Regimentsfeſt wäre kein Feſt geweſen, hätte 
man nicht Schweſtern, wenn auch nur zwei oder drei, dazu 
einladen können. Schweſtern, deren Bildung und gejell- 
ſchaftliche Stellung derart waren, daß in Rußland ein 
ganz gewöhnlicher Leutnant ſie kaum ſeiner Bekanntſchaft 
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würdig gehalten hätte, wurden hier beſtändig von den Armee⸗ 
kommandeuren zum Mittageſſen geladen, und hervorragende 
Gardeoffiziere bemühten ſich um ihre Bekanntſchaft. Eine 
unſerer Schweſtern, ein ſchmuckes Mädchen, mußte eines 
Tages zu einem Zahnarzt fahren, der ſich beim Stabe eines 
unſerer Regimenter befand. Im ganzen Regiment entſtand 
eine hochgradige Aufregung, die Offiziere guckten durch 
die Türritzen, um die Schweſter zu ſehen. Einer von ihnen 
erzählte mir lachend und kopfſchüttelnd, als begreife er 
es ſelbſt nicht: 

„Bei Gott, ich bin durchaus kein ſchüchterner Menſch 
und habe mit Damen ſchon ſehr viel Umgang gehabt. 
Aber hier, — werden Sie es glauben? — als man mir 
vorſchlug, die Bekanntſchaft dieſer Schweſter zu machen, 
da ſtand ich fünf Minuten lang ganz aufgeregt vor der 
Türe und wagte nicht einzutreten! So wenig war ich 
mehr an Damengeſellſchaft gewöhnt!“ 


Es war ſchon Mitte September. Wir warteten auf die 
Ratifikation des Friedensvertrages, um unſer Winter⸗ 
quartier bei Kuantſchendſi zu beziehen. Noch zu Anfang 
Auguſt hatte man uns nach den Stellungen verſetzt, wo 
wir uns etablierten und zu arbeiten begannen. 

Der Tſchumis war geſchnitten, überall heimſte man 
den Kaoljan ein. Die Felder wurden kahl. Die Tage 
blieben ſonnig und warm, die Nächte aber waren ſehr 
kalt, und oft ſtellte ſich Frühfroſt ein. Die Soldaten hatten 
nur Sommerhemden und Mäntel. Die Tuchuniformen 
und Halbpelze waren ſchon im Frühling nach Charbin zur 
Aufbewahrung geſchickt worden. 

Die Mannſchaften lebten in Zelten. Sie hatten nachts 
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jehr unter der Kälte zu leiden und gingen mit finftern, ver- 
frorenen Geſichtern umher. Wer Geld hatte, ging nach 
Maimakai und kaufte ſich chineſiſche Wattebettdecken. Die 
Nachfrage danach war jedoch ſehr bedeutend, und ſo ſtiegen 
die Preiſe dafür bis auf acht Rubel. 

Unſer Zeughauswärter fuhr, mit dem nötigen Schrift⸗ 
ſtück verſehen, nach Charbin, um die dort aufbewahrten 
warmen Kleider zu holen. Am Tage nach ſeiner Abreiſe 
kam ein Schreiben aus dem Militärmagazin, wo unſere 
Sachen aufbewahrt lagen, und berichtete, daß dieſe jetzt einem 
andern Magazin, Nr. ſo und ſo viel, übergeben ſeien. Und 
eine Woche ſpäter kehrte der Zeughauswärter zurück — * 

die Effekten. Er meldete: 

„Man hat die Sachen nicht ausgehändigt. Der Schein 
war nicht an das richtige Magazin adreſſiert.“ 

„Das hätteſt du im erſten Magazine angeben müſſen! 
Dann hätten ſie auf unſerm Schein vermerkt, daß die Sachen 
jetzt in einem andern Magazin ſind!“ 

„Das habe ich angegeben, aber ich wurde abgewieſen. 
Man hat mir geſagt, daß Ihnen darüber ein N 
zugegangen ſei.“ 

Man mußte einen neuen Schein ausſtellen und den 
Zeughauswärter damit nach Charbin ſchicken. Eine Woche 
darauf kamen dann endlich die warmen Kleider. 

Viele Uniformen, Halbpelze und Filzſtiefel waren be⸗ 
reits derart abgetragen, daß ſie vollkommen unbrauchbar 
waren. Man verlangte daher neue Sachen. Und da trat 
ein äußerſt merkwürdiger Umſtand zutage: Vorräte an 
warmen Kleidern waren in der Armee gar nicht mehr 
vorhanden! | 
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Bei einer Muſterung fagte der Diviſionskommandeur 

zu den Soldaten: | 

„Denkt daran, Brüder! Wann wir nach Haufe zurüd- 
kehren werden, iſt noch ungewiß. Der Winter iſt hier ſehr 
ſtreng, und wir haben keine Vorräte an warmen Kleidern. 
Bewahrt jeden warmen Fetzen auf, werft nichts weg, — ſonſt 
könntet ihr es ſpäter bereuen!“ 

Als ich den General hörte, — erfaßte mich ein Schauder, 
und ich ſtellte mir die Frage vor: aber wenn die Japaner 
das letzte Ultimatum Wittes nicht angenommen hätten, und 
der Krieg fortgeſetzt würdes. 

Ich erinnerte mich an die Erzählungen von Offizieren, 
die im Sommer aus Wladiwoſtok angekommen waren. Sie 
hatten ſich verwundert, wie träg und langſam die Be⸗ 
feſtigung dieſer Stadt vor ſich ging, als ob auch Wladiwoſtok 
wie Port Arthur darauf warte, bis es von den Japanern 
eingeſchloſſen ſei, um erſt dann energiſch an den a der 
Befeſtigungen zu gehen. | 

Ja, hier war einfach alles möglich! 


Die Geſchichte des Sultanoffſchen Lazaretts ſchloß mit 
einem großen Skandal. Eines Tages, als Sultanoff gerade 
zum Korpskommandeur auf Beſuch fahren wollte, ging er 
vorher zu ſeinen jüngeren Aerzten, um irgend eines jener 
Mißverſtändniſſe aufzuklären, die beſtändig in ſeinem La⸗ 
zarette vorkamen. Während der Beſprechung nannte der 
älteſte Ordinator Waſſiljew Sultanoffs Nichte „Schweſter 
Novizkaja“. 

Sultanoff fuhr dornig auf, ſtampfte mit den Füßen 
und rief: 
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„Senn Sie noch enn gen, Aglaja Alexj enn 
Schwener Kovizlaja zu nennen, dann prügele ich Sie mit 
der Nagzika durch? ſchrie er und verlieh die Fauja. 

Ties jpielte ſich vor zahlreichen Zeugen ab. Vaffilfer 
reichte einen Napport ein, in welchem er den Vorfall genan 
auseinanderſetzte. Der Tiviſionskommandenr ließ eine 
Unterſuchung vornehmen. Außerdem fuhr VBaſſiljew nach 
Guntſchulin zum Bevollmächtigten des Noten Krenzes und 
erzählte auch ihm den Vorfall. Dieſer ſeinerſeits ſandte 
einen Delegierten, um die Sache zu unterfuchen. Es wurde 
eine ſchöne Suppe eingebrockt. Der Bevollmächtigte des 
Roten Kreuzes entſetzte Novizkaja ihrer Stelle als ältefte 
Schweſter. Der Diviſionskommandeur verlangte die Ent⸗ 
fernung Sultanoffs und kündigte dem Korpskommandeur an, 
daß er die Anweſenheit Sultanoffs in ſeiner Diviſion nicht 
länger dulde. Der Korpskommandeur gab ſich alle Mühe, 
die Sache zu vertuſchen, aber der Diviſionskommandeur 
beſtand auf ſeiner Forderung und erklärte dem Korps⸗ 
lommandeur: 

„Als ich, Exzellenz, die Diviſion übernahm, haben Sie 
mich nicht vorher benachrichtigt, daß ich in meinen Rechten 
als Diviſionskommandeur beſchränkt ſein werde.“ 

Sultanoff mußte ſich krank melden und fuhr zuſammen 
mit Novizkaja nach Charbin. Nach einem Monat kehrte 
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Sultanoff als Oberarzt eines Lazaretts einer andern Di⸗ 
viſion unſeres Korps zurück. Von dieſem Zeitpunkte an 
befand ſich dies Spital ſtets beim Korpsſtab. In bezug 
auf Dr. Waſſiljew richtete es der Korpskommandeur ſo ein, 
daß er aus ſeinem Korps in ein anderes verſetzt wurde. 

An Sultanoffs Stelle wurde ein neuer Oberarzt er⸗ 
nannt, — ein ſchwatzhafter und durchaus unbedeutender alter 
Mann. Er hielt die Traditionen Sultanoffs in ihrem vollen 
Umfange aufrecht. Graf Saraiski ſetzte die Beſuche bei ſeiner 
„Schweſter“ fort, und die Lazarettchefs waren dem Grafen 
gegenüber die Gefälligkeit ſelbſt. Seine Schweſter hatte 
einen beſonderen Offiziersburſchen. Sie ſchaffte ſich eine 
Kuh an, — und ein Soldat wurde dazu beſtimmt, ſie zu 
hüten. 


Der Friede war ratifiziert. Mitte Oktober gingen die 
Truppen nach Norden in die Winterquartiere. Unſer Korps 
ſtand bei der Station Kuantſchendſi. 

Wann geht's nach Hauſe? Alle quälte dieſe Frage, 
alle vergingen vor Sehnſucht nach Rußland. Die Mann⸗ 
ſchaften ſtellten ſich die Sache ſehr einfach vor: der Friede 
war geſchloſſen, — jetzt ſetzen wir uns in die Wagen und 
fahren heim. Inzwiſchen verging Tag um Tag und Woche 
um Woche. In den höheren Kreiſen herrſchte tiefſtes 
Schweigen. Niemand in der Armee wußte, wann er nach 
Hauſe zurückbefördert würde. Es verbreitete ſich das Gerücht, 
daß das eben erſt aus Rußland angekommene 13. Korps 
zuerſt die Rückfahrt antreten werde... Warum gerade 
dies? Wo war da die Gerechtigkeit? Natürlich erwartete 
man, daß die Truppen in der gleichen Reihenfolge, in der 
ſie hierhergekommen waren, zurückkehren würden. 
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Stat:on Manz ichuria ausgegeben, und bild wer euch die 
telegraphiſche Verbindung mu Xußland unterbrechen. Der 
große Cktoberſtreik war gerade auf ije:mem Höhepunkt an⸗ 
gelangt. Es gingen ſchlimme, unberimmte Gerüchte. Es 
hieß, in allen Städten fänden Netzeleien ſtau, Petersburg 
ſtehe in Flammen, und die Verfaſſung ſei ſchon unter⸗ 
ſchrieben. N 

Endlich traf in der Armee das Manifeſt vom 17. Ok⸗ 
tober ein. ; 

Alle Offiziere, vom Leutnant bis zu den höchſten Be⸗ 
fehlshabern hinauf, verſetzte das Manifeſt in die größte 
Beſtürzung. „Die unerſchütterlichen Grundlagen der bür⸗ 
gerlichen Freiheit nach den Grundſätzen wirklicher Unver⸗ 
letzlichkeit der Perſon, der Freiheit des Gewiſſens, des 
Wortes, der Verſammlungen und Vereine. ... Damit kein 
Geſetz ohne Genehmigung der Kaiſerlichen Duma Gültigkeit 
erlangen kann, und damit den Abgeordneten des Volkes die 
Möglichkeit wirklicher Beteiligung an der Aufſicht über 
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die Geſetzmäßigkeit der Handlungen der von uns einge- 
ſetzten Behörden geſichert wird.“ ... All das hatte bisher 
nur in geheimen Proklamationen geſtanden, und wegen 
der entfernteſten Anſpielungen darauf waren die aus der 
Heimat für die Soldaten eintreffenden Briefe konfisziert 
worden. Und jetzt fo plötzlich! 

In den Befehlen des Höchſtkommandierenden war das 
Manifeſt nicht veröffentlicht und es wurde den Soldaten 
nicht vorgeleſen. Aber dieſe verſtanden es natürlich, ſich 
ſelbſt ſogleich mit dem Manifeſt bekannt zu machen. 

Von ſelbſt entſtand und verbreitete ſich das Gerücht, 
daß der Oberbefehlshaber noch zwei kaiſerliche Manifeſte 
geheimhalte, von denen ſich das eine ſelbſtverſtändlich auf 
den Grund und Boden, das andere auf ſämtliche während 
des Krieges angehäuften ökonomiſchen Gelder bezog, die 
gleichmäßig unter die Mannſchaften verteilt werden ſollten. 

Die Offiziere verhielten ſich mit geringen Ausnahmen 
den Vorgängen in Rußland gegenüber entweder voll⸗ 
kommen gleichgültig oder höhniſch feindſelig. Worte, die 
ſonſt nur der Mehlhändler und Budenbeſitzer würdig waren, 
wurden hier von Hauptleuten und Oberſten mit Aplomb 
ausgeſprochen: 

„Das machen alles die Juden!“ 

Mit entfetzlichen, in der Geſchichte unerhörten Wehen 
wurde in der Heimat ein neues Leben geboren, es vollzog 
ſich ein hiſtoriſches Ereignis, welches das Vaterland in den 
tiefſten Grundfeſten erſchütterte, und Millionen von Men⸗ 
ſchen kämpften und zerſprengten ihre Ketten. Hier hatte 
man nur dieſe eine Beziehung dazu: 

„Alles Juden! Alles wird mit jüdiſchem Gelde ge⸗ 
macht!“ | 
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Die Armeen ſtanden müßig in den Winterquartieren 
und langweilten ſich. Ueberall unaufhörliches fürchterliches 
Saufen. Die Soldaten gaben den Chineſen ihr letztes Geld 
für ganz ordinären, einheimiſchen Schnaps, — Hanſchin. 
Der Verkauf geiſtiger Getränke war zwar im Rayon der 
Armeequartiere ſtrenge verboten, die Chineſen wurden 
arretiert, aber ſchließlich bekam man doch ſo viel Hanſchin 
als man nur wollte. 

Alle erwarteten voll Sehnſucht und in qualvoller Un⸗ 
ruhe eine Antwort auf die Frage, die ihnen beſtändig im 
Kopfe lag: Wann geht es endlich heim? In den höheren 
Kreiſen herrſchte immer noch dasſelbe gleichgültige Schwei⸗ 
gen. Aber unter den Soldaten gärte eine dumpfe, bösartige 
Erbitterung, das Verlangen keimte in ihnen auf, irgend 
etwas zu begehen, das die Behörden zwänge, ſie endlich 
baldigſt nach Hauſe zu befördern. Sie drohten mit einem 
„Streike“. Aber wie war da ein Streik möglich, wo die 
Leute ohnehin nichts taten? ... Er konnte ſich nur auf 
eine einzige Art äußern, — in der Mißhandlung und 
Niedermetzelung der Offiziere. Und das lag bedenklich in der 
Luft. Auch verbreiteten ſich Gerüchte, daß die Regierung ſich 
davor fürchte, die infolge der Unglücksſchläge und der durch 
den Krieg hervorgerufenen Anordnungen aufrühreriſche 
Armee heimzuführen, und daß beſchloſſen ſei, ſie hier zu 
laſſen. Die Soldaten lachten drohend und ſagten: 

„Sie behalten uns hier; ſie fürchten ſich, daß, wenn 
wir nach Hauſe kommen, wir einen Aufruhr anzetteln 
werden. Wie ſehr ſie uns auch zurückhalten wollen, wir 
werden trotzdem nach Haufe fahren und unſere Sache durch⸗ 
führen!“ 

Linjewitſch ordnete für die Truppen unſerer Armee 
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eine Muſterung an. Dies ermunterte die Soldaten, und 
ſie zählten vor Ungeduld die Tage bis dahin. Alle er⸗ 
warteten, daß Linjewitſch ankündige, wann die Heimfahrt 
beginne. Die Muſterung fand ſtatt. Linjewitſch dankte den 
Truppen „für ihr wackeres Ausſehen“ und hielt eine Rede. 
Die Soldaten hörten gierig und mit brennenden Augen zu 
und fingen undeutliche, ſchnarrend geſprochene Worte auf. 
Aber vor den Blicken des Höchſtkommandierenden waren 
nicht lebendige Maſſen abgequälter, ſich nach der Heimat 
ſehnender Menſchen, ſondern offiziell⸗ wackere Regimenter 
von „Kriegern, welche in Erwartung zukünftiger Schlachten“ 
uſw. Und Linjewitſch ſagte, daß er nicht verſtehe, warum 
Väterchen Zar Frieden geſchloſſen habe; mit ſolchen wackeren 
Soldaten würde er, Linjewitſch, die Japaner wie Haſen 
aus Sipingai verjagen 

Nach der Muſterung übergab Linjewitſch jedem Korps 
800 Georgskreuze zur Verteilung unter die Soldaten, die 
ſich am meiſten ausgezeichnet hatten. Spaßmacher erklärten 
dieſe Belohnungen damit, daß Linjewitſch den Friedens⸗ 
ſchluß nicht erwartend, 20 000 Georgskreuze beſtellt hätte 
und jetzt nicht wüßte, was er mit ihnen anfangen ſollte. 

„Achthundert Georgskreuze für wackeres Ausſehen!“ 
witzelten die Offiziere. „Früher verlieh man ſie für krieg⸗ 
eriſche Heldentaten, aber jetzt: für wackeres Ausſehen!“ 

Die Stimmung der Soldaten wurde immer drohender. 
In Wladiwoſtok brach ein Aufſtand aus, die Matroſen 
brannten die Stadt nieder und plünderten ſie. Auch in 
Charbin erwartete man eine Empörung. 

Hier auf den Stellungen traten die Soldaten immer 
herausfordernder auf, ſie banden mit den Offizieren an und 
ſuchten abſichtlich Streit mit ihnen. An Feſttagen, wenn 

Wereſſajew, Kriegserinnerungen. 28 858 


alle betrunken waren, fühlte man, daß es nur eines Funkens 
bedurfte, um ein allgemeines, ſinnloſes Gemetzel hervor⸗ 
zurufen. | 

Ueberall herrſchte eine gedrückte Stimmung. 

Endlich erkannten auch die leitenden Perſönlichkeiten 
die Lage der Dinge. Solange es ruhig war, dachten ſie 
nicht an die Gerechtigkeit und ignorierten hochmütig die 
Intereſſen ihrer Untergebenen. Jetzt erinnerten ſie ſich 
auf einmal der Gerechtigkeit. Es war, als wollten die 
Vorgeſetzten ihren Untergebenen auf Schritt und Tritt den 
Gedanken einflößen: wenn du etwas von uns erhalten willſt, 
ſo fordere es und kämpfe darum, ſonſt bekommſt du nichts. 
Am 10. November erſchien ein Befehl des Höchſtkomman⸗ 
dierenden, in welchem die frühere ungerechte Reihenfolge 
der Abfahrten der Korps umgeſtoßen wurde, und die Re⸗ 
ſervemannſchaften in der Reihenfolge ihrer Ankunft auf 
dem Kriegsſchauplatze nach ihrer Heimat zurückbefördert 
werden ſollten. 


Schon ehe wir im Oktober die Winterquartiere be⸗ 
zogen, war es beſchloſſen und bekannt, daß unſer Lazarett 
nicht mehr arbeiten, ſondern reorganiſiert werden ſollte. 
Trotzdem ſtanden wir ſchon einen Monat müßig hier, man 
reorganiſierte weder noch entließ man uns. Endlich erſchien 
ein Befehl des Höchſtkommandierenden bezüglich der Re⸗ 
organiſierung einer Reihe von Spitälern, unter denen ſich 
auch das unſrige befand. Wir wußten nun nicht, ob wir das 
Spital auf Grund dieſes Befehles reorganiſieren — oder noch 
einen beſonderen Befehl des unmittelbaren Vorgeſetzten ab⸗ 
warten ſollten. 

Es war auch bekannt, daß die Pferde nicht nach Ruß⸗ 
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land mitgenommen würden; fie follten hier auf dem Wege 
der Verſteigerung verkauft werden. Wir hatten 70 Pferde, 
deren Unterhalt ungefähr 25 Rubel täglich koſtete. Eines 
Tages kam ein Fuhrunternehmer aus Charbin, feilſchte um 
die Pferde und bot 100 Rubel pro Kopf. Das war ein ſehr 
ſchöner Preis: die Chineſen kauften unſere großen Pferde 
nicht, und bei den Auktionen mußten ſie zu einem Spott⸗ 
preiſe losgeſchlagen werden. 

Der Verwalter fuhr zum Diviſionsſtab, um ſich zu er⸗ 
kundigen, ob die Pferde verkauft werden könnten. Der 
General gab eine ausweichende Antwort. 

„Natürlich, verkaufen Sie ſie. Aber ich ſage Ihnen: 
ohne meine Verantwortung! Wenn es mit dem Kontrolleur 
ſpäter Mißverſtändniſſe gibt, ſo machen Sie die Sache 
allein mit ihm ab; mich geht das nichts an.“ 

Der Verwalter ſetzte ſofort ein Schreiben an den Feld⸗ 
kontrolleur unſeres Korps auf, worin er ihm die Sache 
auseinanderſetzte; unſer Schriftführer überbrachte es — und 
kehrte damit zurück. Auf der Rückſeite des Papiers hatte 
der Kontrolleur mit Bleiſtift und ohne ſeine Unterſchrift 
bemerkt: „Geht zurück! Antwort mündlich.“ 

Die mündliche Antwort aber lautete: „Ich kann nichts 
ſagen; tun Sie, was Sie für gut finden!“ 

Selbſtverſtändlich ließ man die Sache fahren und ver⸗ 
kaufte die Pferde nicht. Aber einen Monat ſpäter wurden 
ſie, nachdem ſie noch für 600 Rubel Futter verzehrt hatten, 
auf dem Auktionswege für je — 15 Rubel verkauft. 


Die Eifenbahnzüge liefen wieder nicht mehr, und der 
Poſt⸗ und Telegraphenverkehr mit Rußland war wieder 
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jehr unter der Kälte zu leiden und gingen mit finſtern, ver⸗ 
frorenen Geſichtern umher. Wer Geld hatte, ging nach 
Maimakai und kaufte ſich chineſiſche Wattebettdecken. Die 
Nachfrage danach war jedoch ſehr bedeutend, und ſo ſtiegen 
die Preiſe dafür bis auf acht Rubel. 

Unſer Zeughauswärter fuhr, mit dem nötigen Schrift⸗ 
ſtück verſehen, nach Charbin, um die dort aufbewahrten 
warmen Kleider zu holen. Am Tage nach ſeiner Abreiſe 
kam ein Schreiben aus dem Militärmagazin, wo unſere 
Sachen aufbewahrt lagen, und berichtete, daß dieſe jetzt einem 
andern Magazin, Nr. ſo und ſo viel, übergeben ſeien. Und 
eine Woche ſpäter kehrte der Zeughauswärter zurück — u 
die Effekten. Er meldete: 

„Man hat die Sachen nicht ausgehändigt. Der Schein 
war nicht an das richtige Magazin adreſſiert.“ 

„Das hätteſt du im erſten Magazine angeben müſſen! 
Dann hätten ſie auf unſerm Schein vermerkt, daß die Sachen 
jetzt in einem andern Magazin ſind!“ 


„Das habe ich angegeben, aber ich wurde abgewieſen. 
Man hat mir geſagt, daß Ihnen darüber ein e 
zugegangen ſei.“ 

Man mußte einen neuen Schein ausſtellen und den 
Zeughauswärter damit nach Charbin ſchicken. Eine Woche 
darauf kamen dann endlich die warmen Kleider. 

Viele Uniformen, Halbpelze und Filzſtiefel waren be⸗ 
reits derart abgetragen, daß ſie vollkommen unbrauchbar 
waren. Man verlangte daher neue Sachen. Und da trat 
ein äußerſt merkwürdiger Umſtand zutage: Vorräte an 
warmen Kleidern waren in der Armee gar nicht mehr 
vorhanden! | 
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Bei einer Muſterung ſagte der Diviſionskommandeur 
zu den Soldaten: | | 

„Denkt daran, Brüder! Wann wir nach Haufe zurüd- 
kehren werden, iſt noch ungewiß. Der Winter iſt hier ſehr 
ſtreng, und wir haben keine Vorräte an warmen Kleidern. 
Bewahrt jeden warmen Fetzen auf, werft nichts weg, — ſonſt 
könntet ihr es ſpäter bereuen!“ 

Als ich den General hörte, — erfaßte mich ein Schauder, 
und ich ſtellte mir die Frage vor: aber wenn die Japaner 
das letzte Ultimatum Wittes nicht angenommen hätten, und 
der Krieg fortgeſetzt würdes. 

Ich erinnerte mich an die Erzählungen von Offizieren, 
die im Sommer aus Wladiwoſtok angekommen waren. Sie 
hatten ſich verwundert, wie träg und langſam die Be⸗ 
feſtigung dieſer Stadt vor ſich ging, als ob auch Wladiwoſtok 
wie Port Arthur darauf warte, bis es von den Japanern 
eingeſchloſſen ſei, um erſt dann energiſch an den Bau der 
Befeſtigungen zu gehen. | 

Ja, hier war einfach alles möglich! 


Die Geſchichte des Sultanoffſchen Lazaretts ſchloß mit 
einem großen Skandal. Eines Tages, als Sultanoff gerade 
zum Korpskommandeur auf Beſuch fahren wollte, ging er 
vorher zu ſeinen jüngeren Aerzten, um irgend eines jener 
Mißverſtändniſſe aufzuklären, die beſtändig in feinem La⸗ 
zarette vorkamen. Während der Beſprechung nannte der 
älteſte Ordinator Waſſiljew Sultanoffs Nichte „Schweſter 
Novizkaja“. 

Sultanoff fuhr zornig auf, ſtampfte mit den Füßen 
und rief: 
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Orden zu verleihen ... Sie follten nur ſehen, wie es jetzt 
zugeht! Kein einziger General iſt zu Hauſe zu treffen, alle 
ſtecken in den vorderſten Stellungen!“ 

Die Stäbe wurden von Offizieren belagert, die von 
allen Seiten herkamen, um Orden zu ergattern. 


Auch unſere Schweſtern erhielten ihre Medaillen. Sie 
ſtrahlten förmlich, und alle gratulierten ihnen. Die Soldaten 
unſerer Abteilung fragten mich voll Erſtaunen: 

„Euer Wohlgeboren! Warum gibt man ihnen die Me⸗ 
daillen? Jede hat ja ſchon eine bekommen. Haben ſie denn 
mehr gearbeitet als die Feldſcherer?“ 

Sie hatten in der Tat durchaus nicht mehr geleiſtet als 
die Feldſcherer. Sie hatten gewiſſenhaft gearbeitet, aber die 
Arbeit der Feldſcherer war doch eine viel mühſamere ge⸗ 
weſen. Außerdem fuhren die Schweſtern auf den Märſchen 
in einem Wagen, während die Feldſcherer wie die Soldaten 
zu Fuß gingen. Die Schweſtern bekamen außer Wohnung 
und Unterhalt 80 Rubel monatlich, die Feldſcherer, wie 
die Unteroffiziere, nur drei. 

Der Oberarzt ſchlug acht Feldſcherer und Lazarett⸗ 
aufſeher für Medaillen vor. Man entgegnete ihm, daß 
einem jedem Spitale nur zwei Medaillen für die Mann⸗ 
ſchaften verabfolgt würden. Bei uns erhielten ſie der Feld⸗ 
webel und der älteſte Feldſcherer. 

Die Schweſtern! .. . Ich habe nichts gegen fie einzu⸗ 
wenden. Sie waren im Kriege nicht unnütz, in den rückwärts 
gelegenen Spitälern ſogar ſehr nützlich. Aber ſie dienten 
zur unumgänglich notwendigen Dekorierung der Schlacht⸗ 
ſzene, ſie waren „die weißen Engel, welche die Qualen der 
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verwundeten Krieger lindern“. Als ſolchen „Engeln“ ſang 
man ihnen überall Loblieder, ein jeder war ſchon zum voraus 
bereit, ihnen voll Rührung entgegenzutreten, und man 
überſchüttete ſie mit Ehrenzeichen. So viel ich weiß, kehrte 
keine einzige Schweſter ohne eine oder zwei Medaillen 
aus dem Kriege zurück; es genügte ſchon, wenn auf eine 
Entfernung von zweihundert Metern eine Kugel vorüber⸗ 
ſauſte oder ein Schrapnell platzte, — und die Schweſter 
wurde mit dem Georgsbändchen belohnt. Für die Schweſtern, 
welche Bekannte in den höheren Kreiſen hatten, war ſelbſt 
das nicht nötig; ſie bekamen die Georgsbändchen einfach 
infolge ihrer Bekanntſchaft mit den Machthabern. So 
erhielten dieſe koſtbaren Schleifen z. B. Novizkaja und 
die andern Schweſtern des Sultanoffſchen Spitals, ohne 
auch nur ein einzigesmal im Feuer geweſen zu ſein. 
Dabei erinnere ich an die Tauſende heldenmütiger 
Leute, an die Feldſcherer, welche unter der unendlichen, 
grauen Menge der Soldaten aus den Augen verſchwanden. 
Ihnen ſang niemand ein Loblied, ſie ſchmückten ſich nicht 
mit glänzenden Kriegsdekorationen. Von keinem be⸗ 
achtet, ſchritten ſie mit ihren Verbandtäſchchen beſcheiden 
hinter den Kompanien her; ſie froren gemeinſam mit den 
Soldaten in den Schanzgräben, arbeiteten wirklich unter 
einem Regen von Kugeln und Schrapnells, krochen furchtlos. 
im Feuer hin und her, um die Verwundeten zu verbinden. 
Von dieſen Helden ſprachen alle Kriegsoffiziere nur mit 
Begeiſterung und Hochachtung. Von meinem Spitaldienſte 
her erinnere ich mich mit beſonders warmem Gefühle zwar 
nicht der Schweſtern, — obgleich ich gegen ſie nichts ein⸗ 
zuwenden habe, — wohl aber der Feldſcherer und Kranken⸗ 
wärter, die mit bewunderungswürdiger Gewiſſenhaftigkeit 
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ihre Pflicht erfüllten und mit fo warmer, freundſchaftlicher 
Teilnahme die Verwundeten und Kranken pflegten. 


Bei dieſer Gelegenheit muß ich im allgemeinen noch 
etwas über die Schweſtern ſagen, die an dieſem Kriege 
teilnahmen. 

Nur ein verhältnismäßig ſehr kleiner Teil von ihnen 
beſtand aus Schweſtern von Beruf, die ſchon in Rußland 
als ſolche gewirkt hatten. Die Mehrzahl — von denjenigen 
wenigſtens, die ich geſehen habe — waren Volontärinnen, 
die erſt kurz vor ihrer Abfahrt nach dem Kriegsſchauplatze 
ganz oberflächlich in der Pflege der Verwundeten unter⸗ 
richtet worden waren. Was führte ſie in den Krieg? Eine 
„Idee“ trieb offenbar nur ſehr wenige dahin. In dieſem 
Kriege gab es keine Heldenſchweſtern, wie im ruſſiſch⸗tür⸗ 
kiſchen Kriege, — Heldenſchweſtern, welche ſchon die Ge⸗ 
ſtalt einer barmherzigen Schweſter mit einem Nimbus um⸗ 
gaben. Und dies iſt begreiflich. Dieſem Kriege ſelbſt 
mangelte es viel zu ſehr an Ideen. Im ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieg konnten als Freiwillige Leute wie der Schriftſteller 
Garſchin am Kampfe teilnehmen, — und es iſt natürlich, 
daß ſich auch unter den Schweſtern Mädchen wie die von 
Turgenjew und Polonski beſungene Baronin Wrewskaja 
befanden. Jetzt war für jede Frau, die nach Heldentaten 
und Selbſtaufopferung dürſtete, auch im Innern Rußlands 
genug Arbeit vorhanden. | 

Die Mehrzahl der Schweſtern war aus der Mitte 
jener Mädchen, deren es in allen Winkeln Rußlands ſo 
viele gibt: ſie haben ihre Studien vollendet, — aber was 
jetzt? Sie leben bei ihren Eltern, geben Stunden, um 
etwas Taſchengeld zu bekommen, langweilen ſich fürchter⸗ 
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lich und paſſen auf eine Gelegenheit, einen Mann zu be⸗ 
kommen. Mit zwanzig Jahren ſcheint ihr Leben wie ab⸗ 
geſchloſſen zu ſein. Da winkt plötzlich in der Ferne ein 
blendend Heller Schein, ein Leben, wo alles fo ungewöhn⸗ 
lich, großartig und kurzweilig iſt. Auch Witwen und Mann⸗ 
weiber gingen hin, die in der ſtumpfen Langweile und 
Einförmigkeit ihres Lebens faſt erſtickten, ferner bloße 
Abenteuerinnen, dann Frauen, denen ein gefahrloſes Leben, 
ohne Sturm und Blitz, zuwider war, — Frauen mit einer 
Falkenſeele, aber mit ſchwachem Kopfe. Solch eine war 
der in unſerem Lazarett nur ganz vorübergehend auf⸗ 
tauchende »Schweſterknabe«c, deren Augen unheimlich auf⸗ 
leuchteten, ſobald ſich nur eine Gefahr zeigte. Aber Ge⸗ 
fahren gab es nur wenige, auch hier floß das Leben lang⸗ 
weilig und grau dahin; und der »Schweſterknabe« kehrte 
bald, noch vor der Schlacht bei Mukden, nach Rußland 
zurück. 

Ferner gab es nicht wenige Schweſtern aus ariſto⸗ 
kratiſchen Familien mit großen Beziehungen. Dieſe 
Schweſtern erwieſen ſich mit wenigen Ausnahmen als eine 
wahre Geiſel für die. ärztlichen Anſtalten, in denen ſie 
dienten. Zur Ausübung ihrer Pflichten waren ſie ſehr 
wenig befähigt, erfüllten nur diejenigen Anordnungen der 
Aerzte, welche ihnen gefielen, hatten verzweifelt wenig Re⸗ 
ſpekt vor den Aerzten und ſchalteten in der ganzen Anſtalt 
wie es ihnen beliebte. Ihre ganze Tätigkeit hier beſtand 
ſozuſagen in einem ununterbrochenen, fröhlichen, eigen⸗ 
artigen Picknick mit Generälen und Stabsoffizieren. 

Ein nicht geringeres Uebel ſtellten auch die als 
Schweſtern dienenden Offiziersfrauen dar, deren Männer 
in der Front kämpften. Während der Schlacht, da die 
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Schweſtern am nötigften waren, konnte man fie zu gar nichts 
gebrauchen. Natürlich waren dann alle ihre Gedanken nur 
auf ihre Männer gerichtet, — wo iſt er, lebt er? Wenn 
die Nachricht kam, daß ihr Mann geſallen oder verwundet 
worden war, — kümmerte ſich die Schweſter nichts mehr 
um ihre Umgebung. Einzelne dieſer Schweſtern mochten 
ſehr gewiſſenhaft ihre Pflicht erfüllen, aber die Hauptſache 
iſt, daß ſie nicht aus Neigung Schweſtern wurden, ſondern 
nur deswegen, um näher bei ihren Männern ſein zu können. 
Die weniger gebildeten unter ihnen waren höchſt empfind⸗ 
lich, faßten eine Bemerkung wegen Nachläſſigkeit in der 
Pflege der Kranken als Beleidigung auf, und es war äußerſt 
ſchwierig, mit ihnen zu arbeiten. Sehr natürlich war der 
Wunſch der Frauen, möglichſt nahe bei ihren Männern zu 
ſein, die in das infernaliſche Gewühl dieſer fürchterlichen 
Schlachten gingen; aber es war vollkommen unverſtändlich, 
daß die Regierung den Frauen für ihr Verweilen in der 
Nähe der Männer einen verhältnismäßig ziemlich hohen 
Gehalt (80 Rubel monatlich, Wohnung und Unterhalt frei) 
bezahlte. 

Die Schweſtern waren das einzige weibliche Element 
in der enormen Menge geſunder, kräftiger, die Frauen 
entbehrender Männer. Wie immer in Kriegsheeren machte 
ſich eine ungeheure Sehnſucht nach Frauen geltend. Die 
bloße Möglichkeit, eine halbe Stunde in Frauengeſellſchaft 
zuzubringen, wurde von den Offizieren außerordentlich hoch 
geſchätzt. Ein Regimentsfeſt wäre kein Feſt geweſen, hätte 
man nicht Schweſtern, wenn auch nur zwei oder drei, dazu 
einladen können. Schweſtern, deren Bildung und geſell⸗ 
ſchaftliche Stellung derart waren, daß in Rußland ein 
ganz gewöhnlicher Leutnant ſie kaum ſeiner Bekanntſchaft 
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würdig gehalten hätte, wurden hier beſtändig von den Armee- 
kommandeuren zum Mittageſſen geladen, und hervorragende 
Gardeoffiziere bemühten ſich um ihre Bekanntſchaft. Eine 
unſerer Schweſtern, ein ſchmuckes Mädchen, mußte eines 
Tages zu einem Zahnarzt fahren, der ſich beim Stabe eines 
unſerer Regimenter befand. Im ganzen Regiment entſtand 
eine hochgradige Aufregung, die Offiziere guckten durch 
die Türritzen, um die Schweſter zu ſehen. Einer von ihnen 
erzählte mir lachend und kopfſchüttelnd, als begreife er 
es ſelbſt nicht: 

„Bei Gott, ich bin durchaus kein ſchüchterner Menſch 
und habe mit Damen ſchon ſehr viel Umgang gehabt. 
Aber hier, — werden Sie es glauben? — als man mir 
vorſchlug, die Bekanntſchaft dieſer Schweſter zu machen, 
da ſtand ich fünf Minuten lang ganz aufgeregt vor der 
Türe und wagte nicht einzutreten! So wenig war ich 
mehr an Damengeſellſchaft gewöhnt!“ 


Es war ſchon Mitte September. Wir warteten auf die 
Ratifikation des Friedensvertrages, um unſer Winter⸗ 
quartier bei Kuantſchendſi zu beziehen. Noch zu Anfang 
Auguſt hatte man uns nach den Stellungen verſetzt, wo 
wir uns etablierten und zu arbeiten begannen. 

Der Tſchumis war geſchnitten, überall heimſte man 
den Kaoljan ein. Die Felder wurden kahl. Die Tage 
blieben ſonnig und warm, die Nächte aber waren ſehr 
kalt, und oft ſtellte ſich Frühfroſt ein. Die Soldaten hatten 
nur Sommerhemden und Mäntel. Die Tuchuniformen 
und Halbpelze waren ſchon im Frühling nach Charbin zur 
Aufbewahrung geſchickt worden. 

Die Mannſchaften lebten in Zelten. Sie hatten nachts 
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ſehr unter der Kälte zu leiden und gingen mit finftern, ver⸗ 
frorenen Geſichtern umher. Wer Geld hatte, ging nach 
Maimakai und kaufte ſich chineſiſche Wattebettdecken. Die 
Nachfrage danach war jedoch ſehr bedeutend, und ſo ſtiegen 
die Preiſe dafür bis auf acht Rubel. 

Unfer Zeughauswärter fuhr, mit dem nötigen Schrift⸗ 
ſtück verſehen, nach Charbin, um die dort aufbewahrten 
warmen Kleider zu holen. Am Tage nach ſeiner Abreiſe 
kam ein Schreiben aus dem Militärmagazin, wo unſere 
Sachen aufbewahrt lagen, und berichtete, daß dieſe jetzt einem 
andern Magazin, Nr. ſo und ſo viel, übergeben ſeien. Und 
eine Woche ſpäter kehrte der Zeughauswärter zurück — Be 
die Effekten. Er meldete: 

„Man hat die Sachen nicht ausgehändigt. Der Schein 
war nicht an das richtige Magazin adreſſiert.“ 

„Das hätteſt du im erſten Magazine angeben müſſen! 
Dann hätten ſie auf unſerm Schein vermerkt, daß die Sachen 
jetzt in einem andern Magazin ſind!“ 

„Das habe ich angegeben, aber ich wurde abgewieſen. 
Man hat mir geſagt, daß Ihnen darüber ein re 
zugegangen ſei.“ 

Man mußte einen neuen Schein ausſtellen und den 
Zeughauswärter damit nach Charbin ſchicken. Eine Woche 
darauf kamen dann endlich die warmen Kleider. 

Viele Uniformen, Halbpelze und Filzſtiefel waren be⸗ 
reits derart abgetragen, daß ſie vollkommen unbrauchbar 
waren. Man verlangte daher neue Sachen. Und da trat 
ein äußerſt merkwürdiger Umſtand zutage: Vorräte an 
warmen Kleidern waren in der Armee gar nicht mehr 
vorhanden! 
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Bei einer Muſterung fagte der Diviſionskommandeur 

zu den Soldaten: | | 

„Denkt daran, Brüder! Wann wir nad) Haufe zurüd- 
kehren werden, ift noch ungewiß. Der Winter ift hier ſehr 
ſtreng, und wir haben keine Vorräte an warmen Kleidern. 
Bewahrt jeden warmen Fetzen auf, werft nichts weg, — ſonſt 
könntet ihr es ſpäter bereuen!“ 

Als ich den General hörte, — erfaßte mich ein Schauder, 
und ich ſtellte mir die Frage vor: aber wenn die Japaner 
das letzte Ultimatum Wittes nicht angenommen hätten, und 
der Krieg fortgeſetzt würdes. 

Ich erinnerte mich an die Erzählungen von Offizieren, 
die im Sommer aus Wladiwoſtok angekommen waren. Sie 
hatten ſich verwundert, wie träg und langſam die Be⸗ 
feſtigung dieſer Stadt vor ſich ging, als ob auch Wladiwoſtok 
wie Port Arthur darauf warte, bis es von den Japanern 
eingeſchloſſen ſei, um erſt dann energiſch an den Bau der 
Befeſtigungen zu gehen. 

Ja, hier war einfach alles möglich! 


Die Geſchichte des Sultanoffſchen Lazaretts ſchloß mit 
einem großen Skandal. Eines Tages, als Sultanoff gerade 
zum Korpskommandeur auf Beſuch fahren wollte, ging er 
vorher zu ſeinen jüngeren Aerzten, um irgend eines jener 
Mißverſtändniſſe aufzuklären, die beſtändig in feinem La⸗ 
zarette vorkamen. Während der Beſprechung nannte der 
älteſte Ordinator Waſſiljew Sultanoffs Nichte „Schweſter 
Novizkaja“. 

Sultanoff fuhr zornig auf, ſtampfte mit den Füßen 
und rief: 
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faja nennen 

Daffiljew riß verwundert die Angen anf. 

„Erlauben Sie, wer iſt ſie denn? Sie iſt — barmherzige 
Schwester und ihr Familienname iR — Robizlaja.” 

Sultanoff holte raſend vor But mit der Peitſche zum 
Schlage aus. 

„Wenn Sie noch einmal wagen, Aglaja Alerjewna 
Schweſter Novizlaja zu nennen, dann prũgele ich Sie mit 
der Ragaila durch!“ ſchrie er und verließ die Fanſa. 

Dies ſpielte ſich vor zahlreichen Zeugen ab. Waſfſiljew 
reichte einen Rapport ein, in welchem er den Vorfall genau 
auseinanderſetzte. Der Diviſionskommandeur ließ eine 
Unterſuchung vornehmen. Außerdem fuhr Waſſiljew nach 
Guntſchulin zum Bevollmächtigten des Roten Kreuzes und 
erzählte auch ihm den Vorfall. Dieſer ſeinerſeits ſandte 
einen Delegierten, um die Sache zu unterſuchen. Es wurde 
eine ſchöne Suppe eingebrockt. Der Bevollmächtigte des 
Roten Kreuzes entſetzte Novizkaja ihrer Stelle als älteſte 
Schweſter. Der Diviſionskommandeur verlangte die Ent⸗ 
fernung Sultanoffs und kündigte dem Korpskommandeur an, 
daß er die Anweſenheit Sultanoffs in ſeiner Diviſion nicht 
länger dulde. Der Korpskommandeur gab ſich alle Mühe, 
die Sache zu vertuſchen, aber der Diviſionskommandeur 
beſtand auf ſeiner Forderung und erklärte dem Korps⸗ 
kommandeur: 

„Als ich, Exzellenz, die Diviſion übernahm, haben Sie 
mich nicht vorher benachrichtigt, daß ich in meinen Rechten 
als Diviſionskommandeur beſchränkt ſein werde.“ 

Sultanoff mußte ſich krank melden und fuhr zuſammen 
mit Novizkaja nach Charbin. Nach einem Monat kehrte 
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Sultanoff als Oberarzt eines Lazaretts einer andern Di⸗ 
viſion unſeres Korps zurück. Von dieſem Zeitpunkte an 
befand ſich dies Spital ſtets beim Korpsſtab. In bezug 
auf Dr. Waſſiljew richtete es der Korpskommandeur ſo ein, 
daß er aus ſeinem Korps in ein anderes verſetzt wurde. 

An Sultanoffs Stelle wurde ein neuer Oberarzt er⸗ 
nannt, — ein ſchwatzhafter und durchaus unbedeutender alter 
Mann. Er hielt die Traditionen Sultanoffs in ihrem vollen 
Umfange aufrecht. Graf Saraiski ſetzte die Beſuche bei ſeiner 
„Schweſter“ fort, und die Lazarettchefs waren dem Grafen 
gegenüber die Gefälligkeit ſelbſt. Seine Schweſter hatte 
einen beſonderen Offiziersburſchen. Sie ſchaffte ſich eine 
Kuh an, — und ein Soldat wurde dazu beſtimmt, ſie zu 
hüten. 


Der Friede war ratifiziert. Mitte Oktober gingen die 
Truppen nach Norden in die Winterquartiere. Unſer Korps 
ſtand bei der Station Kuantſchendſi. 

Wann geht's nach Hauſe? Alle quälte dieſe Frage, 
alle vergingen vor Sehnſucht nach Rußland. Die Mann⸗ 
ſchaften ſtellten ſich die Sache ſehr einfach vor: der Friede 
war geſchloſſen, — jetzt ſetzen wir uns in die Wagen und 
fahren heim. Inzwiſchen verging Tag um Tag und Woche 
um Woche. In den höheren Kreiſen herrſchte tiefſtes 
Schweigen. Niemand in der Armee wußte, wann er nach 
Hauſe zurückbefördert würde. Es verbreitete ſich das Gerücht, 
daß das eben erſt aus Rußland angekommene 13. Korps 
zuerſt die Rückfahrt antreten werde... Warum gerade 
dies? Wo war da die Gerechtigkeit? Natürlich erwartete 
man, daß die Truppen in der gleichen Reihenfolge, in der 
ſie hierhergekommen waren, zurückkehren würden. 
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Endlich erſchien ein Befehl des Höchſtkommandieren⸗ 
den, in welchem die Reihenfolge der Abfertigung der Korps 
feſtgeſetzt war. Dieſe war höchſt abenteuerlich. Zuerſt 
fuhr tatſächlich das ſoeben angekommene dreizehnte Korps 
ab, ihm folgten — das neunte Korps, einige kleinere 
Truppenteile und das erſte Korps. Damit war einſtweilen 
die Liſte geſchloſſen. Wann die anderen Korps, oder 
wenigſtens in welcher Ordnung ſie abgehen würden, hielt 
der Befehl nicht für nötig zu melden. 

Die Soldaten waren entrüſtet, und ſie nahmen eine 
drohende Haltung an. 

Aber in Rußland und Sibirien zirkulierten keine Eiſen⸗ 
bahnzüge mehr. In Charbin wurden Billette nur bis zur 
Station Mandſchuria ausgegeben, und bald war auch die 
telegraphiſche Verbindung mit Rußland unterbrochen. Der 
große Oktoberſtreik war gerade auf ſeinem Höhepunkt an⸗ 
gelangt. Es gingen ſchlimme, unbeſtimmte Gerüchte. Es 
hieß, in allen Städten fänden Metzeleien ſtatt, Petersburg 
ſtehe in Flammen, und die Verfaſſung ſei N unter⸗ 
ſchrieben. 

Endlich traf in der Armee das Manifeſt vom 17. Ok⸗ 
tober ein. 

Alle Offiziere, vom Leutnant bis zu den höchſten Be⸗ 
fehlshabern hinauf, verſetzte das Manifeſt in die größte 
Beſtürzung. „Die unerſchütterlichen Grundlagen der bür⸗ 
gerlichen Freiheit nach den Grundſätzen wirklicher Unver⸗ 
letzlichkeit der Perſon, der Freiheit des Gewiſſens, des 
Wortes, der Verſammlungen und Vereine.. .. Damit kein 
Geſetz ohne Genehmigung der Kaiſerlichen Duma Gültigkeit 
erlangen kann, und damit den Abgeordneten des Volkes die 
Möglichkeit wirklicher Beteiligung an der Aufſicht über 
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die Geſetzmäßigkeit der Handlungen der von uns einge- 
ſetzten Behörden geſichert wird.“ ... All das hatte bisher 
nur in geheimen Proklamationen geſtanden, und wegen 
der entfernteſten Anſpielungen darauf waren die aus der 
Heimat für die Soldaten eintreffenden Briefe konfisziert 
worden. Und jetzt fo plötzlich! 

In den Befehlen des Höchſtkommandierenden war das 
Manifeſt nicht veröffentlicht und es wurde den Soldaten 
nicht vorgeleſen. Aber dieſe verſtanden es natürlich, ſich 
ſelbſt ſogleich mit dem Manifeſt bekannt zu machen. 

Von ſelbſt entſtand und verbreitete ſich das Gerücht, 
daß der Oberbefehlshaber noch zwei kaiſerliche Manifeſte 
geheimhalte, von denen ſich das eine ſelbſtverſtändlich auf 
den Grund und Boden, das andere auf ſämtliche während 
des Krieges angehäuften ökonomiſchen Gelder bezog, die 
gleichmäßig unter die Mannſchaften verteilt werden ſollten. 

Die Offiziere verhielten ſich mit geringen Ausnahmen 
den Vorgängen in Rußland gegenüber entweder voll⸗ 
kommen gleichgültig oder höhniſch feindſelig. Worte, die 
ſonſt nur der Mehlhändler und Budenbeſitzer würdig waren, 
wurden hier von Hauptleuten und Oberſten mit Aplomb 
ausgeſprochen: 

„Das machen alles die Juden!“ 

Mit entſetzlichen, in der Geſchichte unerhörten Wehen 
wurde in der Heimat ein neues Leben geboren, es vollzog 
ſich ein hiſtoriſches Ereignis, welches das Vaterland in den 
tiefſten Grundfeſten erſchütterte, und Millionen von Men⸗ 
ſchen kämpften und zerſprengten ihre Ketten. Hier hatte 
man nur dieſe eine Beziehung dazu: 

„Alles Juden! Alles wird mit jüdiſchem Gelde ge⸗ 
macht!“ 
| 851 


Die Armeen ſtanden müßig in den Winterquartieren 
und langweilten ſich. Ueberall unaufhörliches fürchterliches 
Saufen. Die Soldaten gaben den Chineſen ihr letztes Geld 
für ganz ordinären, einheimiſchen Schnaps, — Hanſchin. 
Der Verkauf geiſtiger Getränke war zwar im Rayon der 
Armeequartiere ſtrenge verboten, die Chineſen wurden 
arretiert, aber ſchließlich bekam man doch ſo viel Hanſchin 
als man nur wollte. 

Alle erwarteten voll Sehnſucht und in qualvoller Un⸗ 
ruhe eine Antwort auf die Frage, die ihnen beſtändig im 
Kopfe lag: Wann geht es endlich heim? In den höheren 
Kreiſen herrſchte immer noch dasſelbe gleichgültige Schwei⸗ 
gen. Aber unter den Soldaten gärte eine dumpfe, bösartige 
Erbitterung, das Verlangen keimte in ihnen auf, irgend 
etwas zu begehen, das die Behörden zwänge, ſie endlich 
baldigſt nach Hauſe zu befördern. Sie drohten mit einem 
„Streike“. Aber wie war da ein Streik möglich, wo die 
Leute ohnehin nichts taten? ... Er konnte ſich nur auf 
eine einzige Art äußern, — in der Mißhandlung und 
Niedermetzelung der Offiziere. Und das lag bedenklich in der 
Luft. Auch verbreiteten ſich Gerüchte, daß die Regierung ſich 
davor fürchte, die infolge der Unglücksſchläge und der durch 
den Krieg hervorgerufenen Anordnungen aufrühreriſche 
Armee heimzuführen, und daß beſchloſſen ſei, ſie hier zu 
laſſen. Die Soldaten lachten drohend und ſagten: 

„Sie behalten uns hier; ſie fürchten ſich, daß, wenn 
wir nach Hauſe kommen, wir einen Aufruhr anzetteln 
werden. Wie ſehr ſie uns auch zurückhalten wollen, wir 
werden trotzdem nach Haufe fahren und unſere Sache durch⸗ 
führen!“ 

Linjewitſch ordnete für die Truppen unſerer Armee 
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eine Muſterung an. Dies ermunterte die Soldaten, und 
ſie zählten vor Ungeduld die Tage bis dahin. Alle er⸗ 
warteten, daß Linjewitſch ankündige, wann die Heimfahrt 
beginne. Die Muſterung fand ſtatt. Linjewitſch dankte den 
Truppen „für ihr wackeres Ausſehen“ und hielt eine Rede. 
Die Soldaten hörten gierig und mit brennenden Augen zu 
und fingen undeutliche, ſchnarrend gefprochene Worte auf. 
Aber vor den Blicken des Höchſtkommandierenden waren 
nicht lebendige Maſſen abgequälter, ſich nach der Heimat 
ſehnender Menſchen, ſondern offiziell⸗wackere Regimenter 
von „Kriegern, welche in Erwartung zukünftiger Schlachten“ 
uſw. Und Linjewitſch ſagte, daß er nicht verſtehe, warum 
Väterchen Zar Frieden geſchloſſen habe; mit ſolchen wackeren 
Soldaten würde er, Linjewitſch, die Japaner wie Haſen 
aus Sipingai verjagen 

Nach der Muſterung übergab Linjewitſch jedem Korps 
800 Georgskreuze zur Verteilung unter die Soldaten, die 
ſich am meiſten ausgezeichnet hatten. Spaßmacher erklärten 
dieſe Belohnungen damit, daß Linjewitſch den Friedens⸗ 
ſchluß nicht erwartend, 20 000 Georgskreuze beſtellt hätte 
und jetzt nicht wüßte, was er mit ihnen anfangen ſollte. 

„Achthundert Georgskreuze für wackeres Ausſehen!“ 
witzelten die Offiziere. „Früher verlieh man ſie für krieg⸗ 
eriſche Heldentaten, aber jetzt: für wackeres Ausſehen!“ 

Die Stimmung der Soldaten wurde immer drohender. 
In Wladiwoſtok brach ein Aufſtand aus, die Matroſen 
brannten die Stadt nieder und plünderten ſie. Auch in 
Charbin erwartete man eine Empörung. 

Hier auf den Stellungen traten die Soldaten immer 
herausfordernder auf, ſie banden mit den Offizieren an und 
ſuchten abſichtlich Streit mit ihnen. An Feſttagen, wenn 
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alle betrunken waren, fühlte man, daß es nur eines Funkens 
bedurfte, um ein allgemeines, finnlojes Gemetzel hervor⸗ 
zurufen. 

Ueberall herrſchte eine gedrückte Stimmung. 

Endlich erkannten auch die leitenden Perſönlichkeiten 
die Lage der Dinge. Solange es ruhig war, dachten ſie 
nicht an die Gerechtigkeit und ignorierten hochmũtig die 
Intereſſen ihrer Untergebenen. Jetzt erinnerten ſie ſich 
auf einmal der Gerechtigkeit. Es war, als wollten die 
Vorgeſetzten ihren Untergebenen auf Schritt und Tritt den 
Gedanken einflößen: wenn du etwas von uns erhalten willſt, 
ſo fordere es und kämpfe darum, ſonſt bekommſt du nichts. 
Am 10. November erſchien ein Befehl des Höchſtkomman⸗ 
dierenden, in welchem die frühere ungerechte Reihenfolge 
der Abfahrten der Korps umgeſtoßen wurde, und die Re⸗ 
ſervemannſchaften in der Reihenfolge ihrer Ankunft auf 
dem Kriegsſchauplatze nach ihrer Heimat zurückbefördert 
werden ſollten. 


Schon ehe wir im Oktober die Winterquartiere be⸗ 
zogen, war es beſchloſſen und bekannt, daß unſer Lazarett 
nicht mehr arbeiten, ſondern reorganiſiert werden ſollte. 
Trotzdem ſtanden wir ſchon einen Monat müßig hier, man 
reorganiſierte weder noch entließ man uns. Endlich erſchien 
ein Befehl des Höchſtkommandierenden bezüglich der Re⸗ 
organiſierung einer Reihe von Spitälern, unter denen ſich 
auch das unſrige befand. Wir wußten nun nicht, ob wir das 
Spital auf Grund dieſes Befehles reorganiſieren — oder noch 
einen beſonderen Befehl des unmittelbaren Vorgeſetzten ab⸗ 
warten ſollten. 

Es war auch bekannt, daß die Pferde nicht nach Ruß⸗ 
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land mitgenommen würden; fie follten hier auf dem Wege 
der Verſteigerung verkauft werden. Wir hatten 70 Pferde, 
deren Unterhalt ungefähr 25 Rubel täglich koſtete. Eines 
Tages kam ein Fuhrunternehmer aus Charbin, feilſchte um 
die Pferde und bot 100 Rubel pro Kopf. Das war ein ſehr 
ſchöner Preis: die Chineſen kauften unſere großen Pferde 
nicht, und bei den Auktionen mußten ſie zu einem Spott⸗ 
preiſe losgeſchlagen werden. 

Der Verwalter fuhr zum Diviſionsſtab, um ſich zu er⸗ 
kundigen, ob die Pferde verkauft werden könnten. Der 
General gab eine ausweichende Antwort. 

„Natürlich, verkaufen Sie ſie. Aber ich ſage Ihnen: 
ohne meine Verantwortung! Wenn es mit dem Kontrolleur 
ſpäter Mißverſtändniſſe gibt, ſo machen Sie die Sache 
allein mit ihm ab; mich geht das nichts an.“ 

Der Verwalter ſetzte ſofort ein Schreiben an den Feld⸗ 
kontrolleur unſeres Korps auf, worin er ihm die Sache 
auseinanderſetzte; unſer Schriftführer überbrachte es — und 
kehrte damit zurück. Auf der Rückſeite des Papiers hatte 
der Kontrolleur mit Bleiſtift und ohne ſeine Unterſchrift 
bemerkt: „Geht zurück! Antwort mündlich.“ 

Die mündliche Antwort aber lautete: „Ich kann nichts 
ſagen; tun Sie, was Sie für gut finden!“ 

Selbſtverſtändlich ließ man die Sache fahren und ver⸗ 
kaufte die Pferde nicht. Aber einen Monat ſpäter wurden 
ſie, nachdem ſie noch für 600 Rubel Futter verzehrt hatten, 
auf dem Auktionswege für je — 15 Rubel verkauft. 


Die Eiſenbahnzüge liefen wieder nicht mehr, und der 
Poſt⸗ und Telegraphenverkehr mit Rußland war wieder 
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unterbrochen. Die Streikkomitees jedoch verſicherten, daß 
die Ueberführung der Truppen aus dem fernen Oſten recht⸗ 
mäßig vor ſich gehen werde. Wohl oder übel mußte die 
Militärverwaltung mit dem Eiſenbahner⸗Streikkomitee in 
Verbindung treten, und die Stafſelabteilungen wurden 
pünktlich befördert. 

Die Diſziplin der Truppen geriet von Tag zu Tag 
immer mehr in Zerfall. In den Stäben wurden die Offi⸗ 
ziere gebeten, mit den Soldaten ſo mild als möglich zu 
verfahren und gegen die Unterlaſſung der Ehrenbezeigungen 
keinen Einſpruch zu erheben. Man bemühte ſich, die Sol⸗ 
daten in ihren Quartieren mit Turnübungen, kleinen Aus⸗ 
märſchen und Spielen zu beſchäftigen. 

In der Armee krachte es, und ſie drohte, ganz in die 
Brüche zu gehen. Eigentlich gab es ſchon keine Armee mehr, 
ſondern nur noch eine enorme Maſſe erbitterter und auf⸗ 
gebrachter Menſchen, die keine Macht mehr über ſich an⸗ 
erkennen wollten. 

Bei den Regimentern nahm man den Mannſchaften die 
Patronen ab. Es wurde befohlen, ſtrenge darüber zu wachen, 
daß ſich in den Soldatenquartieren keine Fremden aufhielten, 
daß man ſogar die Soldaten nicht ohne Erlaubnisſcheine 
benachbarte Dörfer beſuchen laſſe, daß man ſie unerwartet 
kontrolliere und alle, die keine Scheine hätten, arretiere. 

Es gingen Gerüchte, daß irgendwo in einem Sappeur⸗ 
bataillon eine Verſammlung von delegierten Soldaten ſtatt⸗ 
gefunden habe, und daß beſchloſſen worden ſei, am Feſte 
des heiligen Nikolaus alle Offiziere zu ermorden und die 
in den Kaſſen liegenden Gelder unter ſich zu verteilen. 
Trotz den wiederholten Dementierungen der Kommandeure 
erhielt ſich unter den Mannſchaften hartnäckig das Gerücht, 
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daß befohlen worden fei, alle Wirtſchaftsgelder der Truppen 
unter die Soldaten zu verteilen. 

An Werktagen konnte man ſich noch auf den Straßen 
aufhalten, aber an Feiertagen, wenn die Soldaten betrunken 
waren, war faſt gar nicht daran zu denken. 

Wenn ein berittener Offizier eine Schar Soldaten ein⸗ 
holte, begleiteten ihn Schmähreden und Beſchimpfungen. 

„Sieh mal! Er reitet! Schmeißen wir ihn herunter, 
Brüder! Wir werden euch, ihr Schurken, erſchießen! Wartet 
nur! Ihr habt uns ſchon lange genug mit Spott und 
Hohn überhäuft!“ 

Einſt begegnete ich auf der Straße einer großen Menge 
von einer Eskorte begleiteter, unbewaffneter Soldaten. Alle 
waren betrunken, benahmen ſich drohend und überſchütteten 
die Offiziere, denen ſie begegneten, mit Schimpfwörtern. Die 
Eskorte teilte offenbar vollkommen die Gefühle ihrer Ge⸗ 
fangenen und hielt ſie nicht im geringſten zurück. Die 
Leute waren aus einer reorganiſierten Abteilung Miſch⸗ 
tſchenkos und marſchierten zu einem unſerer Regimenter. 
Bei einer Station fingen ſie zu lärmen und zu toben an, 
zertrümmerten die Buden und beſoffen ſich unmenſchlich. 
Man mußte eine Kompanie Soldaten gegen ſie zu Hilfe 
rufen. 

Die Arretierten ſagten, daß ſie zwei Tage lang weder 
gegeſſen, noch getrunken hätten, daß man ihnen verſprochen 
habe, ſie im September nach Hauſe zu ſchicken, ſie aber 
immer noch zurückbehalte. 

„Wir werden es ihnen zeigen! Wir werden es ihnen 
noch zeigen!“ wiederholten ſie drohend, von Schnaps und 
Wut erregt. 

An einem Feiertage ging ich abends mit zwei Schweſtern 
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ſpazieren. Die Sonne ging gerade unter. Auf dem engen, 
von Buſchwerk eingefaßten Wege kam uns ein angetrunkener 
bärtiger Soldat in kurzem Halbpelze entgegen. 

„Euer Wohlgeboren, geben Sie mir eine Zigarette!“ 

Ich gab ihm eine. Wir ſteckten ſie an. 

„Wann werden wir endlich nach Hauſe fahren, Euer 
Wohlgeboren?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſeufzte ich. „Man ſagt, im Januar.“ 

„Damit ſind wir nicht einverſtanden, wir werden 
ſtreiken! Meine Frau ſchreibt mir von daheim: Das Pferd, 
die Kuh ſind verkauft. Alles iſt aufgegeſſen, es iſt gar nichts 
mehr da. Und es muß noch alles zur Saat herbeigeſchafft 
werden, aber wie? November, Dezember, Januar, Februar, 
— nein! Wir ſind damit nicht einverſtanden. Machen Sie, 
was Sie wollen!“ 

„Aber mein Lieber, was kann ich denn dafür? Ich 
möchte doch ebenſo gerne nach Hauſe, als du!“ 

„Was tut das Ihnen! Sie haben ſolch eine Beſol⸗ 
dung, — können darauf los leben und brauchen ſich um nichts 
zu kümmern! Mit Ihrer Beſoldung würde ich zehn Jahre 
lang warten! Aber wir bekommen nur 43½ Kopeken 
Löhnung, und die iſt uns jetzt in der Friedenszeit auch noch 
gekürzt. Sie haben Nutzen vom Warten, uns aber bringt es 
ins Elend und an den Bettelſtab!“ 

Darauf war nichts zu erwidern. Gewiß war das 
Warten bei einem Solde von faſt 200 Rubeln monatlich 
leichter. | 
„Wann werden wir heimbefördert? Euer Wohlge⸗ 
boren!“ fragte der Soldat, mit drohender Miene eine 
Antwort fordernd. „Ich will. ..“ 
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Es war klar, — der Mann gab ſich alle Mühe, mich 
zu einem Streit herauszufordern. 

„Nun, geh deines Weges!“ unterbrach ich ihn und ging 
mit den Schweſtern weiter. 

Er ging dreihundert Schritte weit feldein, kehrte dann 
plötzlich in der Dämmerung gegen den Weg zurück und 
machte bei einem chineſiſchen Grabhügel unter einem Baume 
halt. Wir gingen an ihm vorüber. Der Mann ſtand 
ſchweigend da und ſchaute uns nach. Dann folgte er uns. 

„Ja ... Wer kämpft, hat Kummer! ...“ ſagte 
er drohend herausfordernd, und ließ einige unflätige 
Schimpfworte folgen. 

Die Schweſtern begannen ſich aufzuregen. Wir gingen 
langſamer, um den Soldaten vorbeizulaſſen. Er holte uns 
ein und ſchwankte, immer noch Schimpfworte ausſtoßend, 
an uns vorüber. 

Was ſollten wir tun? Wir kehrten um und gingen einem 
Dorfe zu. Der Soldat rannte uns nach und holte uns ein. 

„So kämpfen Sie alſo, ha?“ ſagte er keuchend. „Treiben 
ſich hier nachts mit den Schweſtern herum?“ Und er 
ſtieß gräßliche Schimpfworte aus. 

Ich gab den Schweſtern einen Wink, ſie möchten ins 
Dorf gehen, blieb ſelbſt aber bei dem Soldaten. 

Er ſtemmte ſich mit ſeiner linken Schulter gegen mich 
an und hob die geballte Fauſt. 

„So alſo kämpfen Sie! Gib fünf Rubel, du Hunds⸗ 
fott! ... Sonſt ſchlage ich dir den Schädel ein!“ 

„Fünf Rubel bekommſt du ſicher nicht. Und weshalb 
wir von dir weggingen? Weil du betrunken biſt.“ 

„Gott mit Ihnen! Geben Sie mir drei Rubel!“ ſagte 
er plötzlich. 
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„Nein.“ 

Schon gut!“ rief er drohenden Tones. „Du wirft nicht 
mehr lange herumſpazieren! Warte nur, wir werden mit 
euch allen noch abrechnen!“ 

Und er verſchwand in den Büſchen. 

Das, was ſchon bei der Flucht der Armee nach der 
Schlacht bei Mukden ſo deutlich bemerkbar geweſen war, und 
von Monat zu Monat zugenommen hatte, war jetzt auf 
einem Punkte angelangt, über den es nicht mehr weiter 
hinauskonnte. Alle Bande waren zerſprengt, alle Schranken 
niedergeriſſen. Es herrſchte vollkommene Anarchie. Was 
man früher für ſo vollkommen undenkbar gehalten hatte, 
erwies ſich jetzt als ſo einfach und leicht! Einige Dutzend 
Offiziere gegen Tauſende von Soldaten! — Wie konnten 
jene dieſe beherrſchen? Wie konnten dieſe die Herrſchaft 
jener gehorſam ertragen! Etwas Unſichtbares und Un⸗ 
fühlbares war zuſammengeſtürzt, die Kraft der Suggeſtion 
war gebrochen, ein Geheimnis hatte ſich enthüllt, und allen 
wurde es klar, daß Tauſende von Menſchen ſtärker ſind 
als einige Dutzend. 

Alles was ſich ſo lange und hartnäckig in der Soldaten⸗ 
ſeele angehäuft hatte, brach jetzt nach außen durch, und 
langſam begann ein unheimlich⸗finſterer, fürchterlicher Wir⸗ 
belwind die ganze Armee zu erfaſſen. Die überraſchende 
Ungleichheit in der Lage der Offiziere und Soldaten, die 
zu Hauſe hungernden Familien, die in die Augen fallende 
Mißwirtſchaft und Unordnung des Krieges, die vernichtete 
Zauberkraft der ruſſiſchen Waffen, die aus Rußland einge⸗ 
troffenen Nachrichten von den furchtbaren Volkserhebungen, 
— das alles erfüllte die Soldatenſeele mit einer unklaren, 
chaotiſchen Entrüſtung, mit dem Durſte nach Rache, mit 
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dem Verlangen etwas zu zerſtören, etwas zu zertrümmern, 
mit dem rauſchartigen Drange, jegliches Leben mit einem 
einzigen furchtbaren Schlage zu vernichten. 


Am 8. Dezember erhielten wir jüngeren Aerzte ein 
Schreiben, worin uns mitgeteilt wurde, daß wir aus dem 
Spitale ausgeſchieden und nach Rußland zur Verfügung 
der Moskauer Militärmedizinalverwaltung abkommandiert 
ſeien. Genau genommen war dies die Entlaſſung zur Re⸗ 
ſerve. Aber dann hätte man uns bis zum Orte unſerer Ein⸗ 
berufung Fahrgelder bezahlen müſſen. Um dies zu ver⸗ 
meiden, entließ man uns hier nicht, ſondern „kommandierte“ 
uns nach Rußland ab. 

Faſt anderthalb Jahre waren wir in der Mandſchurei. 
Wir hatten viele Entbehrungen erlitten, viel Schweres durch⸗ 
gemacht. Der Wunſch tauchte auf, das Fazit zu ziehen und 
ſich Rechenſchaft darüber abzulegen, — was haſt du hier 
geleiſtet. Das Ergebnis war traurig. Die Einrichtung 
unſeres beweglichen Lazaretts koſtete ungefähr 150 000 Au- 
bel; das monatliche Budget belief ſich auf 6— 7000 Rubel; 
125 Menſchen wurden in Rußland ihren Beſchäftigungen 
entriſſen und dem Spitale zugeteilt. Was hatten wir hier 
gemacht? In den Zwiſchenzeiten von Schlacht zu Schlacht 
waren wir ganze Monate lang nicht etabliert oder nahmen 
nur Kranke auf, um ſie ſogleich weiter zu befördern. Wenn 
eine Schlacht begann, packten wir faſt gleich im Anfang 
zuſammen und fuhren in aller Eile zurück. Wenn wir hier 
nicht geweſen wären, wenn unſer Lazarett gar nicht exiſtiert 
hätte, würde darunter entſchieden niemand zu leiden gehabt, 
und niemand würde unſere Abweſenheit überhaupt be⸗ 
merkt haben. 3 
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Z3wöljtes Kapitel 


Nach Haufe. 


ehe iu Chr. — Lfigiere werben von Eeibeirz mißhenbeit unb 


Gretſchichin, Schanzer und ich fuhren zuſammen von 
Kuantſchendſi nach Charbin. Es fuhren noch viele Offiziere 
und Aerzte mit, die ſich ebenfalls nach Rußland begaben. 
Angetrunkene Soldaten traten ins Coupe, ſetzten ſich, ohne 
um Erlaubnis zu bitten, neben die Offiziere, rauchten und 
blieſen den Offizieren den Rauch ins Geſicht. 

Gegen Morgen kamen wir in Charbin an. Hier war 
die Haltung der Soldaten noch viel anarchiſcher als auf 
den Stellungen. Sie traten mit drohender, erwartungs⸗ 
voller Miene vor die Offiziere und ſuchten ſie zu einem 
Streit herauszufordern. Keiner ſalutierte mehr. Wenn 
ſchon einer ſalutierte, ſo geſchah dies unter beleidigendem 
Lachen mit der — linken Hand. Es hieß, daß man 
faſt jeden Tag auf den Straßen erſchoſſene Offiziere fände. 
Der Soldat trat an einen Offizier heran, ſtreckte ihm die 
Hand entgegen und ſagte: „Guten Tag, jetzt iſt Freiheit!“ 
Wenn der Offizier ihm nicht zur Antwort die Hand reichte, 
erhielt er eine Maulſchelle. 

Schreckliche Dramen trugen ſich zu. In Wladiwoſtok 


begegnete der Artilleriehauptmann N—zki auf der Straße 
einem Soldaten; der Mann hatte zwei Georgskreuze auf 
der Bruſt, die Hände in die Seite geſtemmt und eine 
Zigarette zwiſchen den Zähnen. N—zki hielt den Soldaten 
an und machte ihm eine Bemerkung darüber, daß er nicht 
ſalutiert habe. Der Soldat verſetzte ihm, ohne ein Wort 
zu ſagen, einen derben Fauſtſchlag ins Geſicht. N—zki 
zog, der Offizierstradition gemäß, ſeinen Säbel und ſpaltete 
dem Beleidiger den Schädel. Der Vorgang wurde von 
Soldaten bemerkt, die ſich in der tſchurkinskiſchen Kaſerne 
befanden. Sie liefen aus der Kaſerne und ſetzten N—zki 
nach. Der rannte ins Offizierskaſino und ſchloß ſich ein; 
die Soldaten machten ſich daran, die Türe einzuſchlagen. 
Im Saale befanden ſich noch einige Offiziere. N—zki er⸗ 
ſchoß ſich. Die eindringenden Soldaten mißhandelten die 
übrigen Offiziere in grauſamer Weiſe; ſie ſchlugen ſie mit 
Holzſcheiten und ſtießen ſie mit ihren Stiefelabſätzen, vor⸗ 
züglich an den Kopf. Zwei der Offiziere ſtarben nach 
einigen Tagen im Spital. — 

Wir erwarteten unſeren Zug auf dem Bahnhof. Es 
herrſchte hier ein ſehr großes Gedränge. Offiziere kamen 
und gingen oder ſaßen, einen Imbiß vor ſich, an kleinen 
Tiſchchen. Zwiſchen den Tiſchen gingen Soldaten hin und 
her und verkauften chineſiſche und japaniſche Nippſachen. 

„Wieviel koſtet der Fächer?“ fragte ein Oberſt, der 
an einem der Tiſchchen faß. 

„Zwei Rubel, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„Zu teuer,“ ſagte der Oberſt gleichgültig und legte 
den Fächer zurück. 

„Zu teuer? Bekommen Sie fo wenig Sold?“ er- 
widerte der Soldat, ihn drohend anſchauend. 
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Der Oberſt ſtand auf, tat, als müſſe er ſowieſo fort, und 
ſchritt dem Ausgange zu. 

„Zu teu ... er!“ ſchrie ihm der Soldat nach. „Willſt 
einem Soldaten nicht eine Kopeke zu verdienen geben! Haſt 
wohl hier zu wenig Geld zuſammengeſcharrt! Du Hunds⸗ 
fott!“ 


In einem Befehle des Höchſtkommandierenden war 
vorgeſchrieben, daß die Beſetzung der Wagen mit den einzeln 
nach Rußland fahrenden Offizieren genau vorausgegangener 
Anzeige gemäß erfolgen ſolle. Aber in Charbin erfuhren 
wir, daß dieſer Befehl, wie ſo viele andere, durchaus nicht 
ausgeführt wurde. Derjenige fand einen Platz im Wagen, 
der mit den Ellbogen energiſch zu arbeiten verſtand. Das 
war ſehr unangenehm; man hätte lieber zwei bis drei 
Tage gewartet, bis die Reihe an einen kam, um ſich dafür 
ruhig und ohne ſich darum ſchlagen zu müfſen, in den 
Wagen ſetzen zu können. 

Um 12 Uhr mittags wurde der Zug geſtellt. Offiziere, 
Aerzte und Militärbeamte ſtrömten auf den Perron. Jeder 
ſuchte dem andern zuvorzukommen, um früher in den Wagen 
zu gelangen. Jeder verfolgte mit feindſeligen, ſcharfen 
Blicken ſeine Nachbarn. 

Der Zug kam heran und hielt. Wir ſtürzten uns 
auf die Wagen. Aber ſie waren me: und an jeder 

Züre jtand ein Gendarm. 

„Oeffne die Türe!“ 

„Beim erſten Glockenzeichen wird geöffnet werden.“ 

Die Paſſagiere klammerten ſich feſt an die Handgriffe 
und das Geländer an, um nicht weggedrückt zu werden. 
Ein Sappeurleutnant blickte zwiſchen den Wagen durch und 
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ſah, daß eine Türe nicht geſchloſſen war. Als ſich der Gen⸗ 
darm einmal abwendete, ſprang er ſchnell auf einen Puffer, 
von dieſem auf einen andern und verſchwand im Wagen. 
Ein ſtämmiger Militärarzt verſuchte den Leutnant am Zipfel 
ſeines Rockes zu packen und rief entrüſtet: 
„He, he, Leutnant! Wohin! ... Was für ein Recht 
ha..“ 
Aber plötzlich ſprang er ſelbſt auf den Puffer und ver⸗ 
ſchwand im Wagen. 

Der Gendarm flog zur Seite. Die Paſſagiere brachen 
ſich grob und erboſt mit den Ellbogen Bahn und fingen 
an, auf die Puffer zu ſpringen. Sie warfen einander 
nieder und ſprangen über die am Boden Liegenden hinweg. 
Es war widerlich, aber mir blitzte der Gedanke auf: „Wenn 
du's jetzt verſäumſt, — auch morgen und übermorgen wird's 
die gleiche Geſchichte geben!“ — Und ich ſprang den andern 
auf die Puffer nach. 

In dem engen Korridor des Wagens drückten, ſtießen 
und beſchimpften ſich die Leute. Neben mir öffnete ſich ein 
wenig die geſchloſſene Türe eines Coupés. Schnell trat ich 
mit dem Fuß in die Oeffnung und zwängte mich hinein. 
Schanzer und vier mir unbekannte Offiziere waren darin. 

„Entſchuldigen Sie! Hier iſt ſchon alles beſetzt!“ pro⸗ 
teſtierte ein Offizier. 

„Seien Sie nur ruhig, iſt mir ganz gleich, ich werde 
nicht fortgehen,“ erwiderte ich. 

Die Proteſte wurden lauter. Und im ganzen Wagen, 
in allen Coupés und Korridoren wurde geſchrien, geſtritten 
und geſchimpft. In unſer Coupé drangen neue Paſſagiere 
ein. 

„Meine Herren, machen wir der Sache lieber ein Ende!“ 
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Enblich ſetzte ſich der Zug in Bewegung und alle 
ſuchten es ſich auf den wie im Sturme genommenen Plätzen 
ſo brauem als möglich zu machen. Gott ſei Dank! Trotz 
allem fuhren wir endlich — vorwärts, — Rußland ent- 
gehen! 


Der Bun flog durch öde ſchneebedeckte Ebenen. Er 
führte außer Tepluſchken“ drei Perſonenwagen, die von 
Sılflaleren beſetzt waren. In den Tepluſchken fuhren ein- 
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zelne nach Rußland zurückkehrende Soldaten. Sie waren 
alle betrunken. Während der Halte ſangen ſie, ſpazierten 
auf dem Perron auf und ab und ſaßen in den Warteſälen 
erſter und zweiter Klaſſe. Sie würdigten die Offiziere keines 
Blickes. Wenn ein Soldat aus alter Gewohnheit ſalu⸗ 
tierte, jo erſchien dies ſonderbar und ungewöhnlich. 

Und in allen Echelons beobachtete man dasſelbe. Eine 
finſtere, blinde, ewig rebelliſche Kraft offenbarte ſich auf 
Schritt und Tritt. In Irkutsk zerſchlugen und plün⸗ 
derten durchfahrende Soldaten den Bahnhof. Bei Tſchita 
brachten ſie einen Expreßzug zum Stehen, vertrieben die 
Paſſagiere daraus, ſetzten ſich ſelbſt in die Wagen und 
fuhren, bis kein Dampf mehr in den Keſſeln war. 

Dies erzählte uns ein mit uns fahrender Eiſenbahn⸗ 
angeſtellter. Alle umringten ihn neugierig und fragten 
ihn aus. Zum erſtenmal ſahen wir einen Vertreter des 
weltberühmten Eiſenbahnerbundes, der als erſter den großen 
Oktoberſtreik auf ſeine Schultern genommen hatte. Er 
hatte klare, jugendliche Augen. Mit verwundertem Lächeln 
ſprach er von dem mangelnden Verſtändniſſe der Offiziere 
für die freiheitliche Bewegung, erzählte von den Streik⸗ 
komitees und den von ihnen aufgeſtellten Forderungen. 

„Aber fagen Sie, wie iſt das bei Ihnen, gehorchen da 
alle Ihren Streikkomitees?“ 

Der Beamte lächelte leicht. 

„Ja, bei uns iſt eine andere Diſziplin als bei Ihnen 
in der Armee. Nur ein Wort des Streikkomitees, — und 
alle, vom Ingenieur bis zum letzten Weichenwärter her⸗ 
unter, legen ſogleich die Arbeit nieder.“ 

Er ſagte noch, daß ſie früher bloß Reformen ee 
jetzt aber, da die Regierung durch ihr Benehmen nach dem 
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ftändig in Händen. Alles ſah jo nen, ungewöhnlich und 
ſeltſam aus, als zeigte fich ein wildes phantaſtiſches Traum 
bild vor unſeren Augen. Neben den vergilbten, von den 
Fliegen beſchmupten Bekanntmachungen des Kriegs genver- 
neurs von Transbaikalien erglänzte hell eine nene Be⸗ 
kanntmachung des »Romitees der Angeſtellten und Arbeiter 
der transbaikaliſchen Eiſenbahn c. Sie verkündete, daß die 
aus dem fernen Oſten zurücklehrenden Militärperſonen 
ſtrenge in der Reihenfolge befördert würden, in der fie 
auf der Lifte ſtünden; die Lifte liege da und da auf; zwiſchen 
den Generälen, Offizieren und Mannſchaften werde keinerlei 
Unterſchied gemacht; ganz unabhängig von der Liſte ſollten 
in den Wagen erſter Klaſſe die barmherzigen Schweſtern 
und Kranken reiſen; die übrigen Plätze der erſten, zweiten 
Klaſſe uſw. bis zu den geheizten Güterwagen ſollten der 
Reihenfolge der Eintragungen gemäß beſetzt werden. Am 
Schluſſe wurde erklärt, daß wer ſich den Anordnungen des 
Streikkomitees nicht unterwerfe, überhaupt nicht befördert 
werde. 

Wir gingen, um uns einſchreiben zu laſſen. Am Ende 
des Bahnſteigs lag neben der jetzt verödeten und untätigen 
Kanzlei des Platzkommandanten ein kleines Gebäude, wo 
Komiteevertreter vom Dienſt die Namen eintrugen. An der 
Wand war zwiſchen Bekanntmachungen und Tarifen an 
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leicht ſichtbarer Stelle eine Depeſche aus Irkutsk ange⸗ 
ſchlagen, welche verkündete, daß „die Truppen der Garniſon 
Irkutsk auf die Seite des Volkes übergetreten ſeien“. Da⸗ 
neben hing ein ſozialdemokratiſcher Aufruf. Wir ließen 
uns durch den Agenten für den folgenden Tag eintragen. 
Dieſer gab auf alle unſere Fragen höflich und beſtimmt 
Beſcheid. 

In den Warteſälen des Bahnhofes herrſchte überall 
reges Leben, die Geſichter trugen einen heiteren Feſttags⸗ 
ausdruck. Ein Lokomotivführer las, von einem Haufen 
Soldaten umringt, die Forderungen vor, welche die Garniſon 
Tſchita an den Höchſtkommandierenden geſtellt hatte. 


Zwölfte Forderung: Freiheit und Unverletzlichkeit der 
Perſon, — die Vorgeſetzten dürfen die Soldaten nicht be⸗ 
ſchimpfen oder ſchlagen, und müſſen ſie freundlich behandeln 
und mit Sie anreden; kein Vorgeſetzter darf die Koffer 
eines Soldaten durchſuchen; die Briefe ſollen unmittelbar 
von der Poſt zu den Kompanien gebracht und den Sol- 
daten ungeöffnet übergeben werden. 


Die Soldaten hörten gierig und den Atem anhaltend 
zu. Die vorübergehenden Offiziere warfen ihnen ſchweigend 
ſcheele Blicke zu. 

Kellner teilten uns mit, daß morgen ein »Lohndiener⸗ 
meeting« abgehalten werde. Man treffe Anſtalten, das 
Büfett zu »expropriieren«, und es in Zukunft auf genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage, ohne Wirt, zu führen. Freudig 
erregt kam ein Arbeiter mit eiſengeſchwärzten Händen 
herein und rief durch den ganzen Saal: 

„Genoſſen! Delegierte haben ſoeben die Nachricht ge⸗ 
bracht: in Rußland ſind in 16 Gouvernements die 
Truppen auf die Seite des Volkes übergetreten!“ 
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Es trafen noch andere Nachrichten ein: in Sebaſtopol 
find alle Panzerſchiffe in den Händen meuternder Matroſen. 

Wir waren in einem ganz gewöhnlichen, großen 
ruſſiſchen Bahnhof, und es herrſchte das gewohnte Ge⸗ 
dränge von Gepäckträgern, Kondukteuren, Remontierungs⸗ 
arbeitern, Telegraphiſten. Aber nirgends ſah man die ge⸗ 
wohnten, automatiſch⸗geſchäftigen müden Geſichter. Ueberall 
waren fröhliche, lebhafte Geſpräche im Gange, man las 
Zeitungen und Proklamationen, alle Geſichter erſchienen 
von der friſchen Luft der Freiheit und des Kampfes wie 
neubelebt. Und vor uns ſtanden nicht vereinzelte Menſchen, 
nicht Scharen von „vom rechten Wege Abgekommener“, 
denen man überall nur mit Feindſchaft begegnet. Die 
Elemente ſelbſt begannen ſich zu regen und voll großer, 
ſchöpferiſcher Kraft zu erheben. 


Iſt das der Jugend beſter Traum? 
Ich ſeh' es an und glaub' es kaum 


Auf einmal fing ich an, deutlich in die Ferne 
zu ſehen, und ich begriff, daß während der zwei Jahre 
unſerer Abweſenheit in Rußland wirklich die Göttin der 
Freiheit geboren ward. 


Am Morgen fuhr ein Zug vor. Zwei Bahnbeamte 
kamen mit den Liſten. Die Wagen wurden beſetzt. Ein 
Agent rief nach der Liſte die Namen aus, der Aufgerufene 
ſtieg in den Wagen und ſetzte ſich auf den für ihn beſtimmten 
Platz. Wer mit dem Wagen oder ſeinem Platze nicht zu⸗ 
frieden war, konnte den nächſten Zug abwarten, — zu⸗ 
folge dieſer ſelben Liſte hatte er dann ein Anrecht auf einen 
der erſten Plätze. | 
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Ein dicker Hauptmann mit rotem Kopfe legte keuchend 
ſeine Sachen zurecht und fagte: 

„Bei Gott, dieſe Streiker ſind doch wackere Leute! 
. . . Kein Gedränge, kein Haſten, kein Schimpfen! Jeder 
hat feinen Platz ... Aber als wir von Charbin wegfuhren, 
hätten ſie mir erſtens faſt den Arm gebrochen und zweitens 
mußte ich wie ein Hund auf dem Korridor ſchlafen ..“ 

Wir kamen in Tſchita an. Hier herrſchte ſchon voll⸗ 
ſtändige Revolution. Der Gouverneur von Tſchita, Chol⸗ 
tſchewnikoff, war gefangen geſetzt, die Verwaltung der 
Stadt lag in den Händen des revolutionären Komitees, 
Offiziere, Soldaten und Koſaken zogen demonſtrierend mit 
roten Fahnen durch die Stadt. N 

Auf dem Bahnhof erzählte man uns einen ſonderbaren 
Vorfall, der ſich vor einigen Tagen hier zugetragen hatte. 
Ein Korpskommandeur fuhr mit drei Generälen ſeines 
Stabes auf dem Wege nach Rußland durch. Einer der 
Generäle beſchimpfte auf dem Bahnhofe den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes, drohte ihn niederzuſchlagen und warf 
ihm mit lauter Stimme vor, ſich den Japanern und Juden 
verkauft zu haben. Nachdem die Generäle im Bahnhofe 
zu Nacht geſpeiſt hatten, kehrten ſie in ihren Wagen zurück 
und tranken Tee. Da erſchien es ihnen ſonderbar, daß 
der Zug ſolange hielt. Sie ſchauten hinaus, — ihr Wagen 
war abgekoppelt und ſtand allein da; ringsum waren Poſten 
aufgeſtellt. Jetzt traten drei Offiziere ohne Epauletten und 
zwei Zivilperſonen in den Wagen. 

„Einer von Ihnen hat ſoeben den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes beleidigt,“ ſagte einer der Ziviliſten 
zu den Generälen. „Wollen Sie ſich gefälligſt bei ihm 
entſchuldigen! Wenn Sie ſich entſchuldigen, ſo werden Sie 
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Bis Tichua fuhren wir ziem- ſchneſl und gleich 
mäßig. Bon da an aber flogen wir ſchreſler als jeder 
Expreßzug. Die Sache Härte fich bald anf: umjerem Zuge 
war ein Wagen angehängt, in weldem Eiſenbahner⸗ 
delegierte zu einer Berſammlung nach Irkntsf fuhren. 

„Gott ſei Dank! Rum können wir ruhig ſein: fahren 
mit der Obrigkeit -,“ witzelten die Offiziere und ſchauten 
mit ſpöttiſcher Hochachtung in den Wagen hinein, in den 
fein Fremder eingelaſſen wurde. 

Auf den Stationen begegneten wir bewaffneten Milizen. 
An einer Ausweicheſtelle überholte uns ein Zug mit einer 
„revolutionären Kriegsſchar⸗, der zur nächſten Station ſauſte, 
wo die »Tſchernoſotenzie (die ſchwarzen Hundert) Arbeiter 
angegriffen hatten. 

Wir fuhren auf der Baikalumgehungsbahn. Als uns auf 
der Station Mamai ein Echelon einholte, flog aus einem mit 
Soldaten beſetzten Wagen ein großer Stein mit aller Wucht 
in unſer Coupé, zerſplitterte die Doppelfenſterſcheiben und 
verletzte einen Offizier am Knie. Die ganze Nacht froren wir. 

In Irkutsk mußten wir wieder umſteigen. Die Art 
des Platznehmens war in Mandſchuria ſoviel angenehmer 
geweſen als in Charbin, daß wir jetzt durch die Wagen liefen 
und den Paſſagieren vorſchlugen, die Liſte aller Weiter⸗ 
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fahrenden jetzt ſchon zuſammenzuſtellen, damit ſich in 
Irkutsk nicht jeder einzelne eintragen laſſen müſſe, und 
die fertige Lifte der in Irkutsk funktionierenden »Obrigfeit«, 
— dem Streikkomitee oder dem Platzkommandeur — gleich 
direkt eingehändigt werden könne. Sie waren alle gerne 
damit einverſtanden. Die Reihenfolge der Eintragungen 
wurde durch das Los beſtimmt; wir fertigten die Liſte 
an und wählten zur Ueberreichung derſelben eine aus 
einem Stabsoffiziere, einem Militärarzte und einem Re⸗ 
ſervefähnrich beſtehende Deputation. Wir waren noch etwa 
40 Werſt von Irkutsk entfernt, als äußerſt aufgeregt ein 
Kondukteur in den Wagen kam und uns mitteilte, daß auf 
der Station Irkutsk gekämpft werde, und daß einige Tauſend 
Tſcherkeſſen den Bahnhof belagern. 

„Was für Tſcherkeſſen? Woher?“ 

In der Nähe des Bahnhofs von Irkutsk liegt ein 
kleines, von Kaukaſiern — Tſcherkeſſen, Armeniern und 
Gruſinern — bevölkertes Dorf. Mehrere Tage hinter⸗ 
einander hatte dort ein Pogrom“ ſtattgefunden. Zwei mit 
uns fahrende Einwohner von Irkutsk erzählten, die Kau⸗ 
kaſier dieſes Dorfes ſeien gewerbsmäßige Räuber; wer 
abends in das Dorf gehe, verſchwinde ſpurlos, und da 
die Polizei die Kaukaſier fürchte, ſo blieben alle ihre Schand⸗ 
taten ungeſtraft. Kürzlich habe man im Dorfe die Leiche 
eines erſtochenen Soldaten gefunden. Soldaten und Ar⸗ 
beiter hätten fich auf das Dorf geworfen, um es zu zer⸗ 
ſtören und die Tſcherkeſſen niederzuhauen. Bei der Zer⸗ 
ſtörung der Buden ſeien eine Menge Soldatenmäntel, 
Gewehre und die noch warme Leiche eines Unteroffiziers 
gefunden worden. Nun hätten die Tſcherkeſſen ihre in der 
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Der Oberſt ſtand auf, tat, als müſſe er ſowieſo fort, und 
ſchritt dem Ausgange zu. 

„Zu teu ... er!“ ſchrie ihm der Soldat nach. „Willſt 
einem Soldaten nicht eine Kopeke zu verdienen geben! Haſt 
wohl hier zu wenig Geld zuſammengeſcharrt! Du Hunds⸗ 
fott!“ 


In einem Befehle des Höchſtkommandierenden war 
vorgeſchrieben, daß die Beſetzung der Wagen mit den einzeln 
nach Rußland fahrenden Offizieren genau vorausgegangener 
Anzeige gemäß erfolgen ſolle. Aber in Charbin erfuhren 
wir, daß dieſer Befehl, wie ſo viele andere, durchaus nicht 
ausgeführt wurde. Derjenige fand einen Platz im Wagen, 
der mit den Ellbogen energiſch zu arbeiten verſtand. Das 
war ſehr unangenehm; man hätte lieber zwei bis drei 
Tage gewartet, bis die Reihe an einen kam, um ſich dafür 
ruhig und ohne ſich darum ſchlagen zu müſſen, in den 
Wagen ſetzen zu können. 

Um 12 Uhr mittags wurde der Zug geſtellt. Offiziere, 
Aerzte und Militärbeamte ſtrömten auf den Perron. Jeder 
ſuchte dem andern zuvorzukommen, um früher in den Wagen 
zu gelangen. Jeder verfolgte mit feindſeligen, ſcharfen 
Blicken ſeine Nachbarn. 

Der Zug kam heran und hielt. Wir ſtürzten uns 
auf die Wagen. Aber ſie waren e und an jeder 
Türe ſtand ein Gendarm. 

„Oeffne die Türe!“ 

„Beim erſten Glockenzeichen wird geöffnet werden.“ 

Die Paſſagiere klammerten ſich feſt an die Handgriffe 
und das Geländer an, um nicht weggedrückt zu werden. 
Ein Sappeurleutnant blickte zwiſchen den Wagen durch und 
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ſah, daß eine Türe nicht geſchloſſen war. Als ſich der Gen⸗ 
darm einmal abwendete, ſprang er ſchnell auf einen Puffer, 
von dieſem auf einen andern und verſchwand im Wagen. 
Ein ſtämmiger Militärarzt verſuchte den Leutnant am Zipfel 
ſeines Rockes zu packen und rief entrüſtet: 

„He, he, Leutnant! Wohin! ... Was für ein Recht 
ha...“ 
Aber plötzlich ſprang er ſelbſt auf den Puffer und ver- 
ſchwand im Wagen. 

Der Gendarm flog zur Seite. Die Paſſagiere brachen 
ſich grob und erboſt mit den Ellbogen Bahn und fingen 
an, auf die Puffer zu ſpringen. Sie warfen einander 
nieder und ſprangen über die am Boden Liegenden hinweg. 
Es war widerlich, aber mir blitzte der Gedanke auf: „Wenn 
du's jetzt verſäumſt, — auch morgen und übermorgen wird's 
die gleiche Geſchichte geben!“ — Und ich ſprang den andern 
auf die Puffer nach. 

In dem engen Korridor des Wagens drückten, ſtießen 
und beſchimpften ſich die Leute. Neben mir öffnete ſich ein 
wenig die geſchloſſene Türe eines Coupés. Schnell trat ich 
mit dem Fuß in die Oeffnung und zwängte mich hinein. 
Schanzer und vier mir unbekannte Offiziere waren darin. 

„Entſchuldigen Sie! Hier iſt ſchon alles beſetzt!“ pro⸗ 
teſtierte ein Offizier. 

„Seien Sie nur ruhig, iſt mir ganz gleich, ich werde 
nicht fortgehen,“ erwiderte ich. 

Die Proteſte wurden lauter. Und im ganzen Wagen, 
in allen Coupés und Korridoren wurde geſchrien, geſtritten 
und geſchimpft. In unſer Coupé drangen neue Paſſagiere 
ein. 

„Meine Herren, machen wir der Sache lieber ein Ende!“ 
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unterbrochen. Die Streikkomitees jedoch verſicherten, daß 
die Ueberführung der Truppen aus dem fernen Oſten recht- 
mäßig vor ſich gehen werde. Wohl oder übel mußte die 
Militärverwaltung mit dem Eiſenbahner⸗Streikkomitee in 
Verbindung treten, und die Staffelabteilungen wurden 
pünktlich befördert. 

Die Diſziplin der Truppen geriet von Tag zu Tag 
immer mehr in Zerfall. In den Stäben wurden die Offi⸗ 
ziere gebeten, mit den Soldaten ſo mild als möglich zu 
verfahren und gegen die Unterlaſſung der Ehrenbezeigungen 
keinen Einſpruch zu erheben. Man bemühte ſich, die Sol⸗ 
daten in ihren Quartieren mit Turnübungen, kleinen Aus⸗ 
märſchen und Spielen zu beſchäftigen. 

In der Armee krachte es, und ſie drohte, ganz in die 
Brüche zu gehen. Eigentlich gab es ſchon keine Armee mehr, 
ſondern nur noch eine enorme Maſſe erbitterter und auf⸗ 
gebrachter Menſchen, die keine Macht mehr über ſich an⸗ 
erkennen wollten. 

Bei den Regimentern nahm man den Mannſchaften die 
Patronen ab. Es wurde befohlen, ſtrenge darüber zu wachen, 
daß ſich in den Soldatenquartieren keine Fremden aufhielten, 
daß man ſogar die Soldaten nicht ohne Erlaubnisſcheine 
benachbarte Dörfer beſuchen laſſe, daß man ſie unerwartet 
kontrolliere und alle, die keine Scheine hätten, arretiere. 

Es gingen Gerüchte, daß irgendwo in einem Sappeur⸗ 
bataillon eine Verſammlung von delegierten Soldaten ſtatt⸗ 
gefunden habe, und daß beſchloſſen worden ſei, am Feſte 
des heiligen Nikolaus alle Offiziere zu ermorden und die 
in den Kaſſen liegenden Gelder unter ſich zu verteilen. 
Trotz den wiederholten Dementierungen der Kommandeure 
erhielt ſich unter den Mannſchaften hartnäckig das Gerücht, 
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daß befohlen worden ſei, alle Wirtſchaftsgelder der Truppen 
unter die Soldaten zu verteilen. 

An Werktagen konnte man ſich noch auf den Straßen 
aufhalten, aber an Feiertagen, wenn die Soldaten betrunken 
waren, war faſt gar nicht daran zu denken. 

Wenn ein berittener Offizier eine Schar Soldaten ein⸗ 
holte, begleiteten ihn Schmähreden und Beſchimpfungen. 

„Sieh mal! Er reitet! Schmeißen wir ihn herunter, 
Brüder! Wir werden euch, ihr Schurken, erſchießen! Wartet 
nur! Ihr habt uns ſchon lange genug mit Spott und 
Hohn überhäuft!“ 

Einſt begegnete ich auf der Straße einer großen Menge 
von einer Eskorte begleiteter, unbewaffneter Soldaten. Alle 
waren betrunken, benahmen ſich drohend und überſchütteten 
die Offiziere, denen ſie begegneten, mit Schimpfwörtern. Die 
Eskorte teilte offenbar vollkommen die Gefühle ihrer Ge⸗ 
fangenen und hielt ſie nicht im geringſten zurück. Die 
Leute waren aus einer reorganiſierten Abteilung Miſch⸗ 
tſchenkos und marſchierten zu einem unſerer Regimenter. 
Bei einer Station fingen ſie zu lärmen und zu toben an, 
zertrümmerten die Buden und beſoffen ſich unmenſchlich. 
Man mußte eine Kompanie Soldaten gegen ſie zu Hilfe 
rufen. 

Die Arretierten ſagten, daß ſie zwei Tage lang weder 
gegeſſen, noch getrunken hätten, daß man ihnen verſprochen 
habe, ſie im September nach Hauſe zu ſchicken, ſie aber 
immer noch zurückbehalte. 

„Wir werden es ihnen zeigen! Wir werden es ihnen 
noch zeigen!“ wiederholten ſie drohend, von Schnaps und 
Wut erregt. 

An einem Feiertage ging ich abends mit zwei Schweſtern 

857 


ſpazieren. Die Sonne ging gerade unter. Auf dem engen, 
von Buſchwerk eingefaßten Wege kam uns ein angetrunkener 
bärtiger Soldat in kurzem Halbpelze entgegen. 

„Euer Wohlgeboren, geben Sie mir eine Zigarette!“ 

Ich gab ihm eine. Wir ſteckten ſie an. 

„Wann werden wir endlich nach Hauſe fahren, Euer 
Wohlgeboren?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſeufzte ich. „Man ſagt, im Januar.“ 

„Damit ſind wir nicht einverſtanden, wir werden 
ſtreiken! Meine Frau ſchreibt mir von daheim: Das Pferd, 
die Kuh ſind verkauft. Alles iſt aufgegeſſen, es iſt gar nichts 
mehr da. Und es muß noch alles zur Saat herbeigeſchafft 
werden, aber wie? November, Dezember, Januar, Februar, 
— nein! Wir ſind damit nicht einverſtanden. Machen Sie, 
was Sie wollen!“ 

„Aber mein Lieber, was kann ich denn dafür? Ich 
möchte doch ebenſo gerne nach Hauſe, als du!“ 

„Was tut das Ihnen! Sie haben ſolch eine Beſol⸗ 
dung, — können darauf los leben und brauchen ſich um nichts 
zu kümmern! Mit Ihrer Beſoldung würde ich zehn Jahre 
lang warten! Aber wir bekommen nur 43½ Kopeken 
Löhnung, und die iſt uns jetzt in der Friedenszeit auch noch 
gekürzt. Sie haben Nutzen vom Warten, uns aber bringt es 
ins Elend und an den Bettelſtab!“ 

Darauf war nichts zu erwidern. Gewiß war das 
Warten bei einem Solde von faſt 200 Rubeln monatlich 
leichter. | 
„Wann werden wir heimbefördert? Euer Wohlge⸗ 
boren!“ fragte der Soldat, mit drohender Miene eine 
Antwort fordernd. „Ich will ..“ 
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Es war klar, — der Mann gab ſich alle Mühe, mich 
zu einem Streit herauszufordern. 

„Nun, geh deines Weges!“ unterbrach ich ihn und ging 
mit den Schweſtern weiter. | 

Er ging dreihundert Schritte weit feldein, kehrte dann 
plötzlich in der Dämmerung gegen den Weg zurück und 
machte bei einem chineſiſchen Grabhügel unter einem Baume 
halt. Wir gingen an ihm vorüber. Der Mann ſtand 
ſchweigend da und ſchaute uns nach. Dann folgte er uns. 

„Ja . .. Wer kämpft, hat Kummer! ...“ ſagte 
er drohend herausfordernd, und ließ einige unflätige 
Schimpfworte folgen. 

Die Schweſtern begannen ſich aufzuregen. Wir gingen 
langſamer, um den Soldaten vorbeizulaſſen. Er holte uns 
ein und ſchwankte, immer noch Schimpfworte ausſtoßend, 
an uns vorüber. 

Was ſollten wir tun? Wir kehrten um und gingen einem 
Dorfe zu. Der Soldat rannte uns nach und holte uns ein. 

„So kämpfen Sie alſo, ha?“ ſagte er keuchend. „Treiben 
ſich hier nachts mit den Schweſtern herum?“ Und er 
ſtieß gräßliche Schimpfworte aus. 

Ich gab den Schweſtern einen Wink, ſie möchten ins 
Dorf gehen, blieb ſelbſt aber bei dem Soldaten. 

Er ſtemmte ſich mit ſeiner linken Schulter gegen mich 
an und hob die geballte Fauſt. 

„So alſo kämpfen Sie! Gib fünf Rubel, du Hunds⸗ 
fott! ... Sonſt ſchlage ich dir den Schädel ein!“ 

„Fünf Rubel bekommſt du ſicher nicht. Und weshalb 
wir von dir weggingen? Weil du betrunken biſt.“ 

„Gott mit Ihnen! Geben Sie mir drei Rubel!“ ſagte 
er plötzlich. 
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„Nein.“ 

„Schon gut!“ rief er drohenden Tones. „Du wirft nicht 
mehr lange herumſpazieren! Warte nur, wir werden mit 
euch allen noch abrechnen!“ 

Und er verſchwand in den Büſchen. 

Das, was ſchon bei der Flucht der Armee nach der 
Schlacht bei Mukden ſo deutlich bemerkbar geweſen war, und 
von Monat zu Monat zugenommen hatte, war jetzt auf 
einem Punkte angelangt, über den es nicht mehr weiter 
hinauskonnte. Alle Bande waren zerſprengt, alle Schranken 
niedergeriſſen. Es herrſchte vollkommene Anarchie. Was 
man früher für ſo vollkommen undenkbar gehalten hatte, 
erwies ſich jetzt als ſo einfach und leicht! Einige Dutzend 
Offiziere gegen Tauſende von Soldaten! — Wie konnten 
jene dieſe beherrſchen? Wie konnten dieſe die Herrſchaft 
jener gehorſam ertragen! Etwas Unſichtbares und Un⸗ 
fühlbares war zuſammengeſtürzt, die Kraft der Suggeſtion 
war gebrochen, ein Geheimnis hatte ſich enthüllt, und allen 
wurde es klar, daß Tauſende von Menſchen ſtärker ſind 
als einige Dutzend. | 

Alles was ſich jo lange und hartnäckig in der Soldaten⸗ 
ſeele angehäuft hatte, brach jetzt nach außen durch, und 
langſam begann ein unheimlich⸗finſterer, fürchterlicher Wir⸗ 
belwind die ganze Armee zu erfaſſen. Die überraſchende 
Ungleichheit in der Lage der Offiziere und Soldaten, die 
zu Hauſe hungernden Familien, die in die Augen fallende 
Mißwirtſchaft und Unordnung des Krieges, die vernichtete 
Zauberkraft der ruſſiſchen Waffen, die aus Rußland einge⸗ 
troffenen Nachrichten von den furchtbaren Volkserhebungen, 
— das alles erfüllte die Soldatenſeele mit einer unklaren, 
chaotiſchen Entrüſtung, mit dem Durſte nach Rache, mit 
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dem Verlangen etwas zu zerftören, etwas zu zertrümmern, 
mit dem rauſchartigen Drange, jegliches Leben mit einem 
einzigen furchtbaren Schlage zu vernichten. 


Am 8. Dezember erhielten wir jüngeren Aerzte ein 
Schreiben, worin uns mitgeteilt wurde, daß wir aus dem 
Spitale ausgeſchieden und nach Rußland zur Verfügung 
der Moskauer Militärmedizinalverwaltung abkommandiert 
ſeien. Genau genommen war dies die Entlaſſung zur Re⸗ 
ſerve. Aber dann hätte man uns bis zum Orte unferer Ein- 
berufung Fahrgelder bezahlen müſſen. Um dies zu ver⸗ 
meiden, entließ man uns hier nicht, ſondern „kommandierte“ 
uns nach Rußland ab. 

Faſt anderthalb Jahre waren wir in der Mandſchurei. 
Wir hatten viele Entbehrungen erlitten, viel Schweres durch⸗ 
gemacht. Der Wunſch tauchte auf, das Fazit zu ziehen und 
ſich Rechenſchaft darüber abzulegen, — was haſt du hier 
geleiſtet. Das Ergebnis war traurig. Die Einrichtung 
unſeres beweglichen Lazaretts koſtete ungefähr 150 000 Ru⸗ 
bel; das monatliche Budget belief ſich auf 6— 7000 Rubel; 
125 Menſchen wurden in Rußland ihren Beſchäftigungen 
entriſſen und dem Spitale zugeteilt. Was hatten wir hier 
gemacht? In den Zwiſchenzeiten von Schlacht zu Schlacht 
waren wir ganze Monate lang nicht etabliert oder nahmen 
nur Kranke auf, um ſie ſogleich weiter zu befördern. Wenn 
eine Schlacht begann, packten wir faſt gleich im Anfang 
zuſammen und fuhren in aller Eile zurück. Wenn wir hier 
nicht geweſen wären, wenn unſer Lazarett gar nicht exiſtiert 
hätte, würde darunter entſchieden niemand zu leiden gehabt, 
und niemand würde unſere Abweſenheit überhaupt be⸗ 
merkt haben. 5 
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Zwölftes Kapitel. 
Nach Hauſe. 


Anarchie in Charbin. — Offiziere werden von Soldaten mißhandelt und 
ermordet. — Wüſte Unordnung beim Rücktransport der Offiziere. — Das 
Streikkomitee in Mandſchuria forgt für geregelte Heimbefdrberung der 
Armee. — Nachrichten über die Revolution. — Ein revolutionäres Komitee 
maßregelt vier Generäle. — Ein Pogrom in Irkutsk. — Hier herrſcht noch 
die Militärverwaltung, daher Unordnung. — Wir bezahlen den Soldaten 
für unſere Plätze in einem guten Wagen. — Die Mannſchaften find Herren 
der Eiſenbahnzüge und begehen zahlloſe Ausſchreitungen. — Ueberall Auf⸗ 
ruhr und Freiheitstaumel. — Das Ende. 


Gretſchichin, Schanzer und ich fuhren zuſammen von 
Kuantſchendſi nach Charbin. Es fuhren noch viele Offiziere 
und Aerzte mit, die ſich ebenfalls nach Rußland begaben. 
Angetrunkene Soldaten traten ins Coups, ſetzten ſich, ohne 
um Erlaubnis zu bitten, neben die Offiziere, rauchten und 
blieſen den Offizieren den Rauch ins Geſicht. 

Gegen Morgen kamen wir in Charbin an. Hier war 
die Haltung der Soldaten noch viel anarchiſcher als auf 
den Stellungen. Sie traten mit drohender, erwartungs⸗ 
voller Miene vor die Offiziere und ſuchten ſie zu einem 
Streit herauszufordern. Keiner ſalutierte mehr. Wenn 
ſchon einer ſalutierte, ſo geſchah dies unter beleidigendem 
Lachen mit der — linken Hand. Es hieß, daß man 
faſt jeden Tag auf den Straßen erſchoſſene Offiziere fände. 
Der Soldat trat an einen Offizier heran, ſtreckte ihm die 
Hand entgegen und ſagte: „Guten Tag, jetzt iſt Freiheit!“ 
Wenn der Offizier ihm nicht zur Antwort die Hand reichte, 
erhielt er eine Maulſchelle. 

Schreckliche Dramen trugen ſich zu. In Wladiwoſtok 
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begegnete der Artilleriehauptmann N—zki auf der Straße 
einem Soldaten; der Mann hatte zwei Georgskreuze auf 
der Bruſt, die Hände in die Seite geſtemmt und eine 
Zigarette zwiſchen den Zähnen. N—zki hielt den Soldaten 
an und machte ihm eine Bemerkung darüber, daß er nicht 
ſalutiert habe. Der Soldat verſetzte ihm, ohne ein Wort 
zu jagen, einen derben Fauſtſchlag ins Geſicht. N—zki 
zog, der Offizierstradition gemäß, ſeinen Säbel und ſpaltete 
dem Beleidiger den Schädel. Der Vorgang wurde von 
Soldaten bemerkt, die ſich in der tſchurkinskiſchen Kaſerne 
befanden. Sie liefen aus der Kaſerne und ſetzten N—zki 
nach. Der rannte ins Offizierskaſino und ſchloß ſich ein; 
die Soldaten machten ſich daran, die Türe einzuſchlagen. 
Im Saale befanden ſich noch einige Offiziere. N—zki er⸗ 
ſchoß ſich. Die eindringenden Soldaten mißhandelten die 
übrigen Offiziere in grauſamer Weiſe; ſie ſchlugen ſie mit 
Holzſcheiten und ſtießen ſie mit ihren Stiefelabſätzen, vor⸗ 
züglich an den Kopf. Zwei der Offiziere ſtarben nach 
einigen Tagen im Spital. — 

Wir erwarteten unſeren Zug auf dem Bahnhof. Es 
herrſchte hier ein ſehr großes Gedränge. Offiziere kamen 
und gingen oder ſaßen, einen Imbiß vor ſich, an kleinen 
Tiſchchen. Zwiſchen den Tiſchen gingen Soldaten hin und 
her und verkauften chineſiſche und japaniſche Nippſachen. 

„Wieviel koſtet der Fächer?“ fragte ein Oberſt, der 
an einem der Tiſchchen ſaß. 

„Zwei Rubel, Euer Hochwohlgeboren!“ 

„Zu teuer,“ ſagte der Oberſt gleichgültig und legte 
den Fächer zurück. 

„Zu teuer? Bekommen Sie ſo wenig Sold?“ er⸗ 
widerte der Soldat, ihn drohend anſchauend. 
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In cum BDeiee des Söchtfeemn em weerenden Wer 
vorg vrieben, daß d Beregar z der Sagen um den einzeſn 
nach Aus- 215 fahren en CFNM:eren gen vt gegangener 
Anzeige gemäß erisigen iclie. Aber in Charbin erfuhren 
wir, daß dieſer Befehl, wie je viele andere, durchans nicht 
ausgeführt wurde. Derjenige fand einen Platz im Wagen, 
der mit den Ellbogen energiſch zu arbeiten veriiand. Des 
war ſehr unangenehm; man hätte lieber zwei bis drei 
Tage gewartet, bis die Reihe an einen kam, um ſich dafür 
ruhig und ohne ſich darum ſchlagen zu mũſſen, in den 
Wagen ſetzen zu können. 

Um 12 Uhr mittags wurde der Zug geſtellt. Offiziere, 
Aerzte und Militärbeamte ſtrömten auf den Perron. Jeder 
ſuchte dem andern zuvorzukommen, um früher in den Wagen 
zu gelangen. Jeder verfolgte mit feindſeligen, ſcharfen 
Blicken ſeine Nachbarn. 

Der Zug kam heran und hielt. Wir ſtürzten uns 
auf die Wagen. Aber ſie waren geſchloſſen und an jeder 
Türe ſtand ein Gendarm. 

„Oeffne die Türe!“ 

„Beim erſten Glockenzeichen wird geöffnet werden.“ 

Die Paſſagiere klammerten ſich feſt an die Handgriffe 
und das Geländer an, um nicht weggedrückt zu werden. 
Ein Sappeurleutnant blickte zwiſchen den Wagen durch und 
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ſah, daß eine Türe nicht geſchloſſen war. Als ſich der Gen⸗ 
darm einmal abwendete, ſprang er ſchnell auf einen Puffer, 
von dieſem auf einen andern und verſchwand im Wagen. 
Ein ſtämmiger Militärarzt verſuchte den Leutnant am Zipfel 
ſeines Rockes zu packen und rief entrüſtet: 

„He, he, Leutnant! Wohin! ... Was für ein Recht 
h 

Aber plötzlich ſprang er ſelbſt auf den Puffer und ver⸗ 
ſchwand im Wagen. 

Der Gendarm flog zur Seite. Die Paſſagiere brachen 
ſich grob und erboſt mit den Ellbogen Bahn und fingen 
an, auf die Puffer zu ſpringen. Sie warfen einander 
nieder und ſprangen über die am Boden Liegenden hinweg. 
Es war widerlich, aber mir blitzte der Gedanke auf: „Wenn 
du's jetzt verſäumſt, — auch morgen und übermorgen wird's 
die gleiche Geſchichte geben!“ — Und ich ſprang den andern 
auf die Puffer nach. 

In dem engen Korridor des Wagens drückten, ſtießen 
und beſchimpften ſich die Leute. Neben mir öffnete ſich ein 
wenig die geſchloſſene Türe eines Coupés. Schnell trat ich 
mit dem Fuß in die Oeffnung und zwängte mich hinein. 
Schanzer und vier mir unbekannte Offiziere waren darin. 

„Entſchuldigen Sie! Hier iſt ſchon alles beſetzt!“ pro⸗ 
teſtierte ein Offizier. 

„Seien Sie nur ruhig, iſt mir ganz gleich, ich werde 
nicht fortgehen,“ erwiderte ich. 

Die Proteſte wurden lauter. Und im ganzen Wagen, 
in allen Coupés und Korridoren wurde geſchrien, geſtritten 
und geſchimpft. In unſer Coupé drangen neue Paſſagiere 
ein. 

„Meine Herren, machen wir der Sache lieber ein Ende!“ 
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„Ich frage 2:9, xo lommı Neie tie Regelichenche 
ber?! ir haben fie unter der Menge wit geichen, als 
wir bei den Vagen ſtanden. Hat du ſie auf der anderen 
Seite hereingelaſſen und dafür ein Trinkgeld befommen? 
.. . Eir haben hier unjer Blut vergoſſen und bekommen 
feinen Flatz, aber für dieſe Cake⸗walktänzer hat ſich ein 
beſonderes Coupé gefunden?!“ 

Endlich ſetzte ſich der Zug in Bewegung und alle 
ſuchten es ſich auf den wie im Sturme genommenen Plätzen 
ſo bequem als möglich zu machen. Gott ſei Dank! Trotz 
allem ſuhren wir endlich — vorwärts, — Rußland ent⸗ 
gegen! 


Der Zug flog durch öde ſchneebedeckte Ebenen. Er 
führte außer Tepluſchken“ drei Perſonenwagen, die von 
Offizieren beſetzt waren. In den Tepluſchken fuhren ein⸗ 
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zelne nach Rußland zurückkehrende Soldaten. Sie waren 
alle betrunken. Während der Halte ſangen ſie, ſpazierten 
auf dem Perron auf und ab und ſaßen in den Warteſälen 
erſter und zweiter Klaſſe. Sie würdigten die Offiziere keines 
Blickes. Wenn ein Soldat aus alter Gewohnheit ſalu⸗ 
tierte, ſo erſchien dies ſonderbar und ungewöhnlich. 

Und in allen Echelons beobachtete man dasſelbe. Eine 
finſtere, blinde, ewig rebelliſche Kraft offenbarte ſich auf 
Schritt und Tritt. In Irkutsk zerſchlugen und plün⸗ 
derten durchfahrende Soldaten den Bahnhof. Bei Tſchita 
brachten ſie einen Expreßzug zum Stehen, vertrieben die 
Paſſagiere daraus, ſetzten ſich ſelbſt in die Wagen und 
fuhren, bis kein Dampf mehr in den Keſſeln war. 

Dies erzählte uns ein mit uns fahrender Eiſenbahn⸗ 
angeſtellter. Alle umringten ihn neugierig und fragten 
ihn aus. Zum erſtenmal ſahen wir einen Vertreter des 
weltberühmten Eiſenbahnerbundes, der als erſter den großen 
Oktoberſtreik auf ſeine Schultern genommen hatte. Er 
hatte klare, jugendliche Augen. Mit verwundertem Lächeln 
ſprach er von dem mangelnden Verſtändniſſe der Offiziere 
für die freiheitliche Bewegung, erzählte von den Streik⸗ 
komitees und den von ihnen aufgeſtellten Forderungen. 

„Aber ſagen Sie, wie iſt das bei Ihnen, gehorchen da 
alle Ihren Streikkomitees?“ 

Der Beamte lächelte leicht. 

„Ja, bei uns iſt eine andere Diſziplin als bei Ihnen 
in der Armee. Nur ein Wort des Streikkomitees, — und 
alle, vom Ingenieur bis zum letzten Weichenwärter her⸗ 
unter, legen ſogleich die Arbeit nieder.“ 

Er ſagte noch, daß ſie früher bloß Reformen erlangen 
jetzt aber, da die Regierung durch ihr Benehmen nach dem 
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der tranẽ baikal:ſchen Een bahn c. Sie verlündete, daß die 
aus dem fernen Oſten zurückkehrenden Nilitärperſonen 
ſtrenge in der Reihenfolge befördert würden, in der jie 
auf der Liſte ſtünden; die Liſte liege da und da auf; zwiſchen 
den Generälen, Cffizieren und Mannſchaften werde keinerlei 
Unterſchied gemacht; ganz unabhängig von der Lifte ſollten 
in den Wagen erſter Klaſſe die barmherzigen Schweſtern 
und Kranken reiſen; die übrigen Plätze der erſten, zweiten 
Kaffe uſw. bis zu den geheizten Güterwagen ſollten der 
Reihenfolge der Eintragungen gemäß beſetzt werden. Am 
Schluſſe wurde erklärt, daß wer ſich den Anordnungen des 
Streiklomitees nicht unterwerfe, überhaupt nicht befördert 
werde. 

Wir gingen, um uns einſchreiben zu laſſen. Am Ende 
des Bahnſteigs lag neben der jetzt verödeten und untätigen 
Kanzlei des Platzkommandanten ein kleines Gebäude, wo 
Komiteevertreter vom Dienſt die Namen eintrugen. An der 
Wand war zwiſchen Bekanntmachungen und Tarifen an 
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leicht ſichtbarer Stelle eine Depeſche aus Irkutsk ange⸗ 
ſchlagen, welche verkündete, daß „die Truppen der Garniſon 
Irkutsk auf die Seite des Volkes übergetreten ſeien“. Da⸗ 
neben hing ein ſozialdemokratiſcher Aufruf. Wir ließen 
uns durch den Agenten für den folgenden Tag eintragen. 
Dieſer gab auf alle unſere Fragen höflich und beſtimmt 
Beſcheid. 

In den Warteſälen des Bahnhofes herrſchte überall 
reges Leben, die Geſichter trugen einen heiteren Feſttags⸗ 
ausdruck. Ein Lokomotivführer las, von einem Haufen 
Soldaten umringt, die Forderungen vor, welche die Garniſon 
Tſchita an den Höchſtkommandierenden geſtellt hatte. 


Zwölfte Forderung: Freiheit und Unverletzlichkeit der 
Perſon, — die Vorgeſetzten dürfen die Soldaten nicht be⸗ 
ſchimpfen oder ſchlagen, und müſſen ſie freundlich behandeln 
und mit Sie anreden; kein Vorgeſetzter darf die Koffer 
eines Soldaten durchſuchen; die Briefe ſollen unmittelbar 
von der Poſt zu den Kompanien gebracht und den Sol⸗ 
daten ungeöffnet übergeben werden. 


Die Soldaten hörten gierig und den Atem anhaltend 
zu. Die vorübergehenden Offiziere warfen ihnen ſchweigend 
ſcheele Blicke zu. 

Kellner teilten uns mit, daß morgen ein »Lohndiener⸗ 
meetings abgehalten werde. Man treffe Anſtalten, das 
Büfett zu »expropriieren«, und es in Zukunft auf genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage, ohne Wirt, zu führen. Freudig 
erregt kam ein Arbeiter mit eiſengeſchwärzten Händen 
herein und rief durch den ganzen Saal: 

„Genoſſen! Delegierte haben ſoeben die Nachricht ge⸗ 
bracht: in Rußland ſind in 16 Gouvernements die 
Truppen auf die Seite des Volkes übergetreten!“ 

Wereſſajew, Kriegserinnerungen. 24 869 
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Auf einmal fing ich an, deutlich in die Ferne 
zu ſehen, und ich begriff, daß während der zwei Jahre 
unſerer Abweſenheit in Rußland wirklich die Göttin der 
Freiheit geboren ward. 


Am Morgen fuhr ein Zug vor. Zwei Bahnbeamte 
kamen mit den Liſten. Die Wagen wurden beſetzt. Ein 
Agent rief nach der Liſte die Namen aus, der Aufgerufene 
ſtieg in den Wagen und ſetzte ſich auf den für ihn beſtimmten 
Platz. Wer mit dem Wagen oder ſeinem Platze nicht zu⸗ 
frieden war, konnte den nächſten Zug abwarten, — zu⸗ 
folge dieſer ſelben Liſte hatte er r dann ein Anrecht auf einen 
der erſten Plätze. 
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Ein dicker Hauptmann mit rotem Kopfe legte keuchend 
feine Sachen zurecht und ſagte: 

„Bei Gott, dieſe Streiker ſind doch wackere Leute! 
. . . Kein Gedränge, kein Haſten, kein Schimpfen! Jeder 
hat feinen Platz ... Aber als wir von Charbin wegfuhren, 
hätten ſie mir erſtens faſt den Arm gebrochen und zweitens 
mußte ich wie ein Hund auf dem Korridor ſchlafen ..“ 

Wir kamen in Tſchita an. Hier herrſchte ſchon voll⸗ 
ſtändige Revolution. Der Gouverneur von Tſchita, Chol⸗ 
tſchewnikoff, war gefangen geſetzt, die Verwaltung der 
Stadt lag in den Händen des revolutionären Komitees, 
Offiziere, Soldaten und Koſaken zogen demonſtrierend mit 
roten Fahnen durch die Stadt. N 

Auf dem Bahnhof erzählte man uns einen ſonderbaren 
Vorſall, der ſich vor einigen Tagen hier zugetragen hatte. 
Ein Korpskommandeur fuhr mit drei Generälen ſeines 
Stabes auf dem Wege nach Rußland durch. Einer der 
Generäle beſchimpfte auf dem Bahnhofe den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes, drohte ihn niederzuſchlagen und warf 
ihm mit lauter Stimme vor, ſich den Japanern und Juden 
verkauft zu haben. Nachdem die Generäle im Bahnhofe 
zu Nacht geſpeiſt hatten, kehrten ſie in ihren Wagen zurück 
und tranken Tee. Da erſchien es ihnen ſonderbar, daß 
der Zug ſolange hielt. Sie ſchauten hinaus, — ihr Wagen 
war abgekoppelt und ſtand allein da; ringsum waren Poſten 
aufgeſtellt. Jetzt traten drei Offiziere ohne Epauletten und 
zwei Zivilperſonen in den Wagen. 

„Einer von Ihnen hat ſoeben den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes beleidigt,“ ſagte einer der Ziviliſten 
zu den Generälen. „Wollen Sie ſich gefälligſt bei ihm 
entſchuldigen! Wenn Sie ſich entſchuldigen, ſo werden Sie 
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in Ihrem Wagen vierundzwanzig Stunden in Arreſt bleiben 
und können dann weiterfahren. Im andern Falle — 
werden Sie überhaupt nicht weiterfahren.“ 

Die Generäle waren wie vor den Kopf geſchlagen. Da 
aber nichts anderes zu machen war, gingen ſie und ent⸗ 
ſchuldigten ſich. Dann ſaßen ſie ihre 24 Stunden ab und 
fuhren weiter. | 

Bis Tſchita fuhren wir ziemlich ſchnell und gleich- 
mäßig. Von da an aber flogen wir ſchneller als jeder 
Expreßzug. Die Sache klärte ſich bald auf: unſerem Zuge 
war ein Wagen angehängt, in welchem Eiſenbahner⸗ 
delegierte zu einer Verſammlung nach Irkutsk fuhren. 

„Gott ſei Dank! Nun können wir ruhig ſein: fahren 
mit der »Obrigkeit«,“ witzelten die Offiziere und ſchauten 
mit ſpöttiſcher Hochachtung in den Wagen hinein, in den 
kein Fremder eingelaſſen würde. 

Auf den Stationen begegneten wir bewaffneten Milizen. 
An einer Ausweicheſtelle überholte uns ein Zug mit einer 
revolutionären Kriegsſchar«, der zur nächſten Station ſauſte, 
wo die »Tſchernoſotenzi« (die ſchwarzen Hundert) Arbeiter 
angegriffen hatten. 

Wir fuhren auf der Baikalumgehungsbahn. Als uns auf 
der Station Mamai ein Echelon einholte, flog aus einem mit 
Soldaten beſetzten Wagen ein großer Stein mit aller Wucht 
in unſer Coupé, zerſplitterte die Doppelfenſterſcheiben und 
verletzte einen Offizier am Knie. Die ganze Nacht froren wir. 

In Irkutsk mußten wir wieder umſteigen. Die Art 
des Platznehmens war in Mandſchuria ſoviel angenehmer 
geweſen als in Charbin, daß wir jetzt durch die Wagen liefen 
und den Paſſagieren vorſchlugen, die Liſte aller Weiter⸗ 
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fahrenden jetzt ſchon zuſammenzuſtellen, damit ſich in 
Irkutsk nicht jeder einzelne eintragen laſſen müſſe, und 
die fertige Lifte der in Irkutsk funktionierenden »Obrigkeite, 
— dem Streikkomitee oder dem Platzkommandeur — gleich 
direkt eingehändigt werden könne. Sie waren alle gerne 
damit einverſtanden. Die Reihenfolge der Eintragungen 
wurde durch das Los beſtimmt; wir fertigten die Liſte 
an und wählten zur Ueberreichung derſelben eine aus 
einem Stabsoffiziere, einem Militärarzte und einem Re⸗ 
ſervefähnrich beſtehende Deputation. Wir waren noch etwa 
40 Werſt von Irkutsk entfernt, als äußerſt aufgeregt ein 
Kondukteur in den Wagen kam und uns mitteilte, daß auf 
der Station Irkutsk gekämpft werde, und daß einige Tauſend 
Tſcherkeſſen den Bahnhof belagern. 

„Was für Tſcherkeſſen? Woher?“ 

In der Nähe des Bahnhofs von Irkutsk liegt ein 
kleines, von Kaukaſiern — Tſcherkeſſen, Armeniern und 
Gruſinern — bevölkertes Dorf. Mehrere Tage hinter⸗ 
einander hatte dort ein Pogrom“ ſtattgefunden. Zwei mit 
uns fahrende Einwohner von Irkutsk erzählten, die Kau⸗ 
kaſier dieſes Dorfes ſeien gewerbsmäßige Räuber; wer 
abends in das Dorf gehe, verſchwinde ſpurlos, und da 
die Polizei die Kaukaſier fürchte, ſo blieben alle ihre Schand⸗ 
taten ungeſtraft. Kürzlich habe man im Dorfe die Leiche 
eines erſtochenen Soldaten gefunden. Soldaten und Ar⸗ 
beiter hätten ſich auf das Dorf geworfen, um es zu zer⸗ 
ſtören und die Tſcherkeſſen niederzuhauen. Bei der Zer⸗ 
ſtörung der Buden ſeien eine Menge Soldatenmäntel, 
Gewehre und die noch warme Leiche eines Unteroffiziers 
gefunden worden. Nun hätten die Tſcherkeſſen ihre in der 
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„Ich habe keien Befehl erhalten, Lich da einzu⸗ 
miſ hen. Ich habe nur den Auftrag, den Bahnhof zu be⸗ 
wachen.“ 

Ter Zug flog dahin. Bor uns, in der Ferne, zeigte fich 
roter Widerſchein am ſchwarzen Himmel, und durch das 
Wagenraſſeln glaubte man Schüſſe zu hören. Alle unter- 
ſuchten und luden ihre Revolver. 


Wir kamen ſpät in der Nacht in Irkutsk an. Auf dem 
Bahnhofe war alles ſtill und ruhig. 

Die Verteilung der Plätze beſorgte hier die Militär⸗ 
behörde. Unſere Deputation wandte ſich mit ihrer Liſte 
an den Kommandanten. Er wohnte auf dem Bahnſteige 
ſelbſt, in einem Wagen zweiter Klaſſe. Die Deputation 
wurde von einem kleinen, mageren Offizier mit kleinem 
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Köpfchen und zerzauſtem Schnurrbart empfangen; er trug 
die ſilbernen Epauletten eines Stabshauptmanns. Die De⸗ 
putation überreichte ihm die Liſte. Mit hochmütig maje⸗ 
ſtätiſcher Entrüſtung ſchob der Offizier ſie mit ſeinen Finger⸗ 
ſpitzen von ſich weg. 

„Pardon! Hier funktioniert nicht das Streikkomitee. 
Ich kann keine Liſte annehmen, jeder muß ſich bei mir 
perſönlich einſchreiben laſſen. Und was iſt das eigentlich 
für eine Lifte? Wolkoff, Aiſenberg, Filipoff! ... Wer 
iſt dieſer Wolkoff? Was iſt das für ein Aiſenberg? Rang 
und Beruf müſſen angegeben fein ... Die Stabsoffiziere 
erhalten bei der Beſetzung der Wagen den Vorzug.“ 

„Wann werden wir denn fahren?“ 

„Das hängt von der Länge der Liſte ab. Für die 
nächſten zwei Tage iſt ſchon alles zum voraus beſetzt.“ 

Alles ſtürzte ſcharenweiſe in den Wagen, um ſich ein⸗ 
tragen zu laſſen. In dem engen Korridor war ein fürch⸗ 
terliches Gedränge; es war nur ein Ausgang da; wer ſich 
eingeſchrieben hatte, konnte ſich nur mit größter Mühe 
durch die Kopf an Kopf ſtehende Menge einen Weg nach 
dem Ausgang bahnen. Dies geſchah am 18. Dezember. 
Für die Abfahrt der erſten fünf Perſonen ſetzte der Kom⸗ 
mandant den 20., dann für je zehn Perſonen den 21. und 22. 
feſt. Am 23. wurde niemand befördert. Ich und meine 
Kameraden kamen am 24. an die Reihe — Al faft acht 
Zage nach unferer Ankunft! 

„Aber entſchuldigen Sie, was iſt denn das für eine 
Beförderung? Fünf, zehn Perſonen täglich! ...“ 

Der Kommandant würdigte uns keiner Antwort und 
ſagte nur mit näſelnder Stimme: 

„Wollen Sie gefälligſt rechtzeitig zur Abfahrt des 


875 


Zuges auf dem Bahnhof erſcheinen. Ich werde die auf 
der Liſte Stehenden aufrufen und in den Wagen unter⸗ 
bringen. Es iſt übrigens wohl möglich, meine Herren, 
daß Sie ſchon vor dem feſtgeſetzten Termine weiterfahren 
können, denn viele der Eingeſchriebenen ſind auf andere 
Weiſe weitergefahren. Ich rate Ihnen, ſich bei der Abfahrt 
eines jeden Zuges einzufinden, vielleicht finden Sie noch 
Platz. Ich rate ihnen dies um ſo mehr, da es nicht ſicher 
iſt, ob innerhalb drei, vier Tagen überhaupt jemand von 
hier fortfahren kann. Dieſen Abend haben wir den An⸗ 
griff der Tſcherkeſſen auf den Bahnhof abgeſchlagen. Man 
ſagt, daß ſie ſich jetzt wieder in einer Stärke von 10 000 
Mann geſammelt haben. Wenn ſie den Bahnhof nieder⸗ 
brennen und die Verbindungen unterbrechen ſollten, wür⸗ 
den die Reſerviſten der Echelons alles ringsum zerſtören 
und uns niedermachen, und was dann überhaupt geſchehen 
wird, kann niemand wiſſen. ..“ 

Verſtimmt und gereizt verließen wir den Komman⸗ 
danten. Wohin ſollten wir gehen? Das Dorf beim Bahn⸗ 
hofe war niedergebrannt und in die Stadt konnte man nicht, 
weil auf der Angara ein heftiger Sturm wütete und keine 
Fähre exiſtierte; auch war es wegen der Tſcherkeſſen ge⸗ 
fährlich, nachts auszugehen. 

Wir hatten uns unterwegs mit einem Hauptmann, 
Nikolai Nikolajewitſch T., und zwei Reſervefähnrichen an⸗ 
gefreundet. Schanzer, Gretſchichin, ich und dieſe drei be⸗ 
ſchloſſen, nicht zu warten und unbedingt, ſelbſt in einer 
Tepluſchka, weiterzufahren. Man ſagte uns, daß die Sol⸗ 
datenwagen des Zuges, mit dem wir hier angekommen 
waren, bis nach Tſcheljabinsk weiterfahren würden. Im 
Labyrinth der Reſervegeleiſe ſuchten wir in der Dunkelheit 
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unſeren Zug. Wir beſtiegen eine Tepluſchka, in der ſich 
nicht mehr als fünf Soldaten befanden, machten mit ihnen 
Bekanntſchaft und ſetzten uns auf den Pritſchen zurecht. 
Da es ſchon ſehr ſpät in der Nacht . legten wir uns 
ſogleich ſchlafen. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. unſer Wagen ſtieß 
und rüttelte wie in heftigem Fieberſchauer; wir flogen 
auf unſerer Lagerſtatt auf und nieder wie ſoeben geköpfte 
Hühner. Endlich ſchliefen wir ein. 

Am Morgen erwachten wir, — friſch und munter. 
Der Zug ſtand. 

„Was doch die Gewohnheit macht!“ bemerkte Schanzer 
erſtaunt. „Als wir abgefahren waren, glaubte ich, daß ich 
niemals einſchlafen würde. Und doch habe ich prächtig aus⸗ 
geſchlafen und nicht einmal das Schütteln bemerkt.“ 

„Und ich auch,“ rief Hauptmann T. 

Plötzlich wurde die Wagentüre geräuſchvoll zurückge⸗ 
ſchoben, und jemand rief: „Iſt wer hier? Ausſteigen! 
Die Wagen gehen nicht weiter!“ 

„Wo ſind wir denn?“ 

„Auf der Station Innokentjewsk.“ 

Innokentjewsk! Nur ſieben Werſt von Irkutsk! Darum 
hatten wir dieſe Nacht ſo gut geſchlafen: der Zug ſtand 
die ganze Zeit auf dem gleichen Flecke! 

Wir kletterten aus dem Wagen und ſuchten den 
Platzkommandanten auf. Auf der Kommandantur war eine 
große Menge von Stabs⸗ und höheren Offizieren. Alle 
verlangten Plätze. | 

„Bringen Sie uns doch nur wenigſtens in einer Te⸗ 
pluſchka irgendeines durchfahrenden Echelons unter!“ 

Der Gehilfe des Kommandanten lief hin und her, läutete 
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Es trafen noch andere Nachrichten ein: in Sebaſtopol 
ſind alle Panzerſchiffe in den Händen meuternder Matroſen. 

Wir waren in einem ganz gewöhnlichen, großen 
ruſſiſchen Bahnhof, und es herrſchte das gewohnte Ge⸗ 
dränge von Gepäckträgern, Kondukteuren, Remontierungs⸗ 
arbeitern, Telegraphiſten. Aber nirgends ſah man die ge⸗ 
wohnten, automatiſch⸗geſchäftigen müden Geſichter. Ueberall 
waren fröhliche, lebhafte Geſpräche im Gange, man las 
Zeitungen und Proklamationen, alle Geſichter erſchienen 
von der friſchen Luft der Freiheit und des Kampfes wie 
neubelebt. Und vor uns ſtanden nicht vereinzelte Menſchen, 
nicht Scharen von „vom rechten Wege Abgekommener“, 
denen man überall nur mit Feindſchaft begegnet. Die 
Elemente ſelbſt begannen ſich zu regen und voll großer, 
ſchöpferiſcher Kraft zu erheben. 


Iſt das der Jugend beſter Traum? 
Ich ſeh' es an und glaub' es kaum 


Auf einmal fing ich an, deutlich in die Ferne 
zu ſehen, und ich begriff, daß während der zwei Jahre 
unſerer Abweſenheit in Rußland wirklich die Göttin der 
Freiheit geboren ward. 


Am Morgen fuhr ein Zug vor. Zwei Bahnbeamte 
kamen mit den Liſten. Die Wagen wurden beſetzt. Ein 
Agent rief nach der Liſte die Namen aus, der Aufgerufene 
ſtieg in den Wagen und ſetzte ſich auf den für ihn beſtimmten 
Platz. Wer mit dem Wagen oder ſeinem Platze nicht zu⸗ 
frieden war, konnte den nächſten Zug abwarten, — zu⸗ 
folge dieſer ſelben Liſte hatte er dann ein Anrecht auf einen 
der erſten Plätze. ; | 
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Ein dicker Hauptmann mit rotem Kopfe legte keuchend 
ſeine Sachen zurecht und ſagte: 

„Bei Gott, dieſe Streiker ſind doch wackere Leute! 
. .. Kein Gedränge, kein Haſten, kein Schimpfen! Jeder 
hat feinen Platz ... Aber als wir von Charbin wegfuhren, 
hätten ſie mir erſtens faſt den Arm gebrochen und zweitens 
mußte ich wie ein Hund auf dem Korridor ſchlafen ...“ 

Wir kamen in Tſchita an. Hier herrſchte ſchon voll⸗ 
ſtändige Revolution. Der Gouverneur von Tſchita, Chol⸗ 
tſchewnikoff, war gefangen geſetzt, die Verwaltung der 
Stadt lag in den Händen des revolutionären Komitees, 
Offiziere, Soldaten und Koſaken zogen demonſtrierend mit 
roten Fahnen durch die Stadt. N 

Auf dem Bahnhof erzählte man uns einen ſonderbaren 
Vorfall, der ſich vor einigen Tagen hier zugetragen hatte. 
Ein Korpskommandeur fuhr mit drei Generälen ſeines 
Stabes auf dem Wege nach Rußland durch. Einer der 
Generäle beſchimpfte auf dem Bahnhofe den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes, drohte ihn niederzuſchlagen und warf 
ihm mit lauter Stimme vor, ſich den Japanern und Juden 
verkauft zu haben. Nachdem die Generäle im Bahnhofe 
zu Nacht geſpeiſt hatten, kehrten ſie in ihren Wagen zurück 
und tranken Tee. Da erſchien es ihnen ſonderbar, daß 
der Zug ſolange hielt. Sie ſchauten hinaus, — ihr Wagen 
war abgekoppelt und ſtand allein da; ringsum waren Poſten 
aufgeſtellt. Jetzt traten drei Offiziere ohne Epauletten und 
zwei Zivilperſonen in den Wagen. 

„Einer von Ihnen hat ſoeben den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes beleidigt,“ ſagte einer der Ziviliſten 
zu den Generälen. „Wollen Sie ſich gefälligſt bei ihm 
entſchuldigen! Wenn Sie ſich entſchuldigen, ſo werden Sie 
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in Ihrem Wagen vierundzwanzig Stunden in Arreſt bleiben 
und können dann weiterfahren. Im andern Falle — 
werden Sie überhaupt nicht weiterfahren.“ 

Die Generäle waren wie vor den Kopf geſchlagen. Da 
aber nichts anderes zu machen war, gingen ſie und ent⸗ 
ſchuldigten ſich. Dann ſaßen ſie ihre 24 Stunden ab und 
fuhren weiter. | 

Bis Tſchita fuhren wir ziemlich ſchnell und gleich» 
mäßig. Von da an aber flogen wir ſchneller als jeder 
Expreßzug. Die Sache klärte ſich bald auf: unſerem Zuge 
war ein Wagen angehängt, in welchem Eiſenbahner⸗ 
delegierte zu einer Verſammlung nach Irkutsk fuhren. 

„Gott ſei Dank! Nun können wir ruhig ſein: fahren 
mit der »Obrigkeit«,“ witzelten die Offiziere und ſchauten 
mit ſpöttiſcher Hochachtung in den Wagen hinein, in den 
kein Fremder eingelaſſen wurde. 

Auf den Stationen begegneten wir bewaffneten Milizen. 
An einer Ausweicheſtelle überholte uns ein Zug mit einer 
„revolutionären Kriegsſchar«, der zur nächſten Station ſauſte, 
wo die »Tſchernoſotenzi« (die ſchwarzen Hundert) Arbeiter 
angegriffen hatten. 

Wir fuhren auf der Baikalumgehungsbahn. Als uns auf 
der Station Mamai ein Echelon einholte, flog aus einem mit 
Soldaten beſetzten Wagen ein großer Stein mit aller Wucht 
in unſer Coupé, zerſplitterte die Doppelfenſterſcheiben und 
verletzte einen Offizier am Knie. Die ganze Nacht froren wir. 

In Irkutsk mußten wir wieder umſteigen. Die Art 
des Platznehmens war in Mandſchuria ſoviel angenehmer 
geweſen als in Charbin, daß wir jetzt durch die Wagen liefen 
und den Paſſagieren vorſchlugen, die Liſte aller Weiter⸗ 
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fahrenden jetzt ſchon zuſammenzuſtellen, damit ſich in 
Irkutsk nicht jeder einzelne eintragen laſſen müſſe, und 
die fertige Lifte der in Irkutsk funktionierenden »Obrigkeite, 
— dem Streikkomitee oder dem Platzkommandeur — gleich 
direkt eingehändigt werden könne. Sie waren alle gerne 
damit einverſtanden. Die Reihenfolge der Eintragungen 
wurde durch das Los beſtimmt; wir fertigten die Liſte 
an und wählten zur Ueberreichung derſelben eine aus 
einem Stabsoffiziere, einem Militärarzte und einem Re⸗ 
ſervefähnrich beſtehende Deputation. Wir waren noch etwa 
40 Werſt von Irkutsk entfernt, als äußerſt aufgeregt ein 
Kondukteur in den Wagen kam und uns mitteilte, daß auf 
der Station Irkutsk gekämpft werde, und daß einige Tauſend 
Tſcherkeſſen den Bahnhof belagern. 

„Was für Tſcherkeſſen? Woher?“ 

In der Nähe des Bahnhofs von Irkutsk liegt ein 
kleines, von Kaukaſiern — Tſcherkeſſen, Armeniern und 
Gruſinern — bevölkertes Dorf. Mehrere Tage hinter⸗ 
einander hatte dort ein Pogrom“ ſtattgefunden. Zwei mit 
uns fahrende Einwohner von Irkutsk erzählten, die Kau⸗ 
kaſier dieſes Dorfes ſeien gewerbsmäßige Räuber; wer 
abends in das Dorf gehe, verſchwinde ſpurlos, und da 
die Polizei die Kaukaſier fürchte, ſo blieben alle ihre Schand⸗ 
taten ungeſtraft. Kürzlich habe man im Dorfe die Leiche 
eines erſtochenen Soldaten gefunden. Soldaten und Ar⸗ 
beiter hätten ſich auf das Dorf geworfen, um es zu zer⸗ 
ſtören und die Tſcherkeſſen niederzuhauen. Bei der Zer⸗ 
ſtörung der Buden ſeien eine Menge Soldatenmäntel, 
Gewehre und die noch warme Leiche eines Unteroffiziers 
gefunden worden. Nun hätten die Tſcherkeſſen ihre in der 
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Der Oberſt ſtand auf, tat, als müſſe er ſowieſo fort, und 
ſchritt dem Ausgange zu. 

„Zu teu ... er!“ ſchrie ihm der Soldat nach. „Willſt 
einem Soldaten nicht eine Kopeke zu verdienen geben! Haſt 
wohl hier zu wenig Geld zuſammengeſcharrt! Du Hunds⸗ 
fott!“ 


In einem Befehle des Höchſtkommandierenden war 
vorgeſchrieben, daß die Beſetzung der Wagen mit den einzeln 
nach Rußland fahrenden Offizieren genau vorausgegangener 
Anzeige gemäß erfolgen ſolle. Aber in Charbin erfuhren 
wir, daß dieſer Befehl, wie ſo viele andere, durchaus nicht 
ausgeführt wurde. Derjenige fand einen Platz im Wagen, 
der mit den Ellbogen energiſch zu arbeiten verſtand. Das 
war ſehr unangenehm; man hätte lieber zwei bis drei 
Tage gewartet, bis die Reihe an einen kam, um ſich dafür 
ruhig und ohne ſich darum ſchlagen zu müſſen, in den 
Wagen ſetzen zu können. 

Um 12 Uhr mittags wurde der Zug geſtellt. Offiziere, 
Aerzte und Militärbeamte ſtrömten auf den Perron. Jeder 
ſuchte dem andern zuvorzukommen, um früher in den Wagen 
zu gelangen. Jeder verfolgte mit feindſeligen, ſcharfen 
Blicken ſeine Nachbarn. 

Der Zug kam heran und hielt. Wir ſtürzten uns 
auf die Wagen. Aber ſie waren geſchloſſen und an jeder 
Türe ſtand ein Gendarm. 

„Oeffne die Türe!“ 

„Beim erſten Glockenzeichen wird geöffnet werden.“ 

Die Paſſagiere klammerten ſich feſt an die Handgriffe 
und das Geländer an, um nicht weggedrückt zu werden. 
Ein Sappeurleutnant blickte zwiſchen den Wagen durch und 


864 


ſah, daß eine Türe nicht geſchloſſen war. Als ſich der Gen⸗ 
darm einmal abwendete, ſprang er ſchnell auf einen Puffer, 
von dieſem auf einen andern und verſchwand im Wagen. 
Ein ſtämmiger Militärarzt verſuchte den Leutnant am Zipfel 
ſeines Rockes zu packen und rief entrüſtet: 

„He, he, Leutnant! Wohin! ... Was für ein Recht 
h 
Aber plötzlich ſprang er ſelbſt auf den Puffer und ver⸗ 
ſchwand im Wagen. 

Der Gendarm flog zur Seite. Die Paſſagiere brachen 
ſich grob und erboſt mit den Ellbogen Bahn und fingen 
an, auf die Puffer zu ſpringen. Sie warfen einander 
nieder und ſprangen über die am Boden Liegenden hinweg. 
Es war widerlich, aber mir blitzte der Gedanke auf: „Wenn 
du's jetzt verſäumſt, — auch morgen und übermorgen wird's 
die gleiche Geſchichte geben!“ — Und ich ſprang den andern 
auf die Puffer nach. 

In dem engen Korridor des Wagens drückten, ſtießen 
und beſchimpften ſich die Leute. Neben mir öffnete ſich ein 
wenig die geſchloſſene Türe eines Coupés. Schnell trat ich 
mit dem Fuß in die Oeffnung und zwängte mich hinein. 
Schanzer und vier mir unbekannte Offiziere waren darin. 

„Entſchuldigen Sie! Hier iſt ſchon alles beſetzt!“ pro⸗ 
teſtierte ein Offizier. 

„Seien Sie nur ruhig, iſt mir ganz gleich, ich werde 
nicht fortgehen,“ erwiderte ich. 

Die Proteſte wurden lauter. Und im ganzen Wagen, 
in allen Coupés und Korridoren wurde geſchrien, geſtritten 
und geſchimpft. In unſer Coupé drangen neue Paſſagiere 
ein. 

„Meine Herren, machen wir der Sache lieber ein Ende!“ 

865 


ſchlug ich vor. „Fortgehen werde ich ja doch nicht, und 
wie Sie ſehen, dringen immer neue Paſſagiere ein. Laſſen 
Sie uns lieber ein allgemeines Schutz⸗ und Trutzbündnis 
ſchließen, und wir werden uns hier ſchon irgendwie ein⸗ 
richten.“ 

Alle lachten, und das Bündnis ward geſchloſſen. 

Ueberall wurde noch gewettert und getobt. Das benach⸗ 
barte Coupé war von einem Neger in glänzendem Zylinder 
und koſtbarem Pelz und von einer eleganten, geſchminkten 
Dame mit retuſchierten Augen beſetzt. Dieſes Pärchen hatte 
in den Charbiner Café chantants Cake⸗walk getanzt und 
ſuhr nun auf ein Gaſtſpiel nach der Station Mandſchuria. 

Ein Stabshauptmann ſchrie einen Gendarmen an: 

„Ich frage dich, wo kommt dieſe aetiopiſche Vogelſcheuche 
her?! Wir haben ſie unter der Menge nicht geſehen, als 
wir bei den Wagen ſtanden. Haſt du ſie auf der anderen 
Seite hereingelaſſen und dafür ein Trinkgeld bekommen? 
.. . Wir haben hier unſer Blut vergoſſen und bekommen 
keinen Platz, aber für dieſe Cake⸗walktänzer hat ſich ein 
beſonderes Coupé gefunden?!“ 

Endlich ſetzte ſich der Zug in Bewegung und alle 
ſuchten es ſich auf den wie im Sturme genommenen Plätzen 
ſo bequem als möglich zu machen. Gott ſei Dank! Trotz 
allem fuhren wir endlich — vorwärts, — Rußland ent⸗ 
gegen! | 


Der Zug flog durch öde ſchneebedeckte Ebenen. Er 
führte außer Tepluſchken“ drei Perſonenwagen, die von 
Offizieren beſetzt waren. In den Tepluſchken fuhren ein⸗ 
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zelne nach Rußland zurückkehrende Soldaten. Sie waren 
alle betrunken. Während der Halte ſangen ſie, ſpazierten 
auf dem Perron auf und ab und ſaßen in den Warteſälen 
erſter und zweiter Klaſſe. Sie würdigten die Offiziere keines 
Blickes. Wenn ein Soldat aus alter Gewohnheit ſalu⸗ 
tierte, ſo erſchien dies ſonderbar und ungewöhnlich. 

Und in allen Echelons beobachtete man dasſelbe. Eine 
finſtere, blinde, ewig rebelliſche Kraft offenbarte ſich auf 
Schritt und Tritt. In Irkutsk zerſchlugen und plün⸗ 
derten durchfahrende Soldaten den Bahnhof. Bei Tſchita 
brachten ſie einen Expreßzug zum Stehen, vertrieben die 
Paſſagiere daraus, ſetzten ſich ſelbſt in die Wagen und 
fuhren, bis kein Dampf mehr in den Keſſeln war. 

Dies erzählte uns ein mit uns fahrender Eiſenbahn⸗ 
angeſtellter. Alle umringten ihn neugierig und fragten 
ihn aus. Zum erſtenmal ſahen wir einen Vertreter des 
weltberühmten Eiſenbahnerbundes, der als erſter den großen 
Oktoberſtreik auf ſeine Schultern genommen hatte. Er 
hatte klare, jugendliche Augen. Mit verwundertem Lächeln 
ſprach er von dem mangelnden Verſtändniſſe der Offiziere 
für die freiheitliche Bewegung, erzählte von den Streik⸗ 
komitees und den von ihnen aufgeſtellten Forderungen. 

„Aber ſagen Sie, wie iſt das bei Ihnen, gehorchen da 
alle Ihren Streikkomitees?“ 

Der Beamte lächelte leicht. 

„Ja, bei uns iſt eine andere Diſziplin als bei Ihnen 
in der Armee. Nur ein Wort des Streikkomitees, — und 
alle, vom Ingenieur bis zum letzten Weichenwärter her⸗ 
unter, legen ſogleich die Arbeit nieder.“ 

Er ſagte noch, daß ſie früher bloß Reformen n 
jetzt aber, da die Regierung durch ihr Benehmen nach dem 
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17. Oktober ihre Unaufrichtigkeit gezeigt hat, wollen 
ſie ſchon die Revolution. 

Am Abend des folgenden Tages kamen wir auf der 
Station Mandſchuria an. Hier mußten wir umſteigen. Da 
aber unſer Zug den Anſchluß verpaßt hatte, mußten wir 
auf dem Bahnhof übernachten. 

Hier hatte das Streikkomitee die Herrſchaft ſchon voll⸗ 
ſtändig in Händen. Alles ſah ſo neu, ungewöhnlich und 
ſeltſam aus, als zeigte ſich ein wildes phantaſtiſches Traum⸗ 
bild vor unſeren Augen. Neben den vergilbten, von den 
Fliegen beſchmutzten Bekanntmachungen des Kriegsgouver⸗ 
neurs von Transbaikalien erglänzte hell eine neue Be⸗ 
kanntmachung des »Komitees der Angeſtellten und Arbeiter 
der transbaikaliſchen Eiſenbahn«. Sie verkündete, daß die 
aus dem fernen Oſten zurückkehrenden Militärperſonen 
ſtrenge in der Reihenfolge befördert würden, in der ſie 
auf der Liſte ſtünden; die Liſte liege da und da auf; zwiſchen 
den Generälen, Offizieren und Mannſchaften werde keinerlei 
Unterſchied gemacht; ganz unabhängig von der Liſte ſollten 
in den Wagen erſter Klaſſe die barmherzigen Schweſtern 
und Kranken reiſen; die übrigen Plätze der erſten, zweiten 
Klaſſe uſw. bis zu den geheizten Güterwagen ſollten der 
Reihenfolge der Eintragungen gemäß beſetzt werden. Am 
Schluſſe wurde erklärt, daß wer ſich den Anordnungen des 
Streikkomitees nicht unterwerfe, überhaupt nicht befördert 
werde. 

Wir gingen, um uns einſchreiben zu laſſen. Am Ende 
des Bahnſteigs lag neben der jetzt verödeten und untätigen 
Kanzlei des Platzkommandanten ein kleines Gebäude, wo 
Komiteevertreter vom Dienſt die Namen eintrugen. An der 
Wand war zwiſchen Bekanntmachungen und Tarifen an 
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leicht ſichtbarer Stelle eine Depeſche aus Irkutsk ange- 
ſchlagen, welche verkündete, daß „die Truppen der Garniſon 
Irkutsk auf die Seite des Volkes übergetreten ſeien“. Da⸗ 
neben hing ein ſozialdemokratiſcher Aufruf. Wir ließen 
uns durch den Agenten für den folgenden Tag eintragen. 
Dieſer gab auf alle unſere Fragen höflich und beſtimmt 
Beſcheid. 

In den Warteſälen des Bahnhofes herrſchte überall 
reges Leben, die Geſichter trugen einen heiteren Feſttags⸗ 
ausdruck. Ein Lokomotivführer las, von einem Haufen 
Soldaten umringt, die Forderungen vor, welche die Garniſon 
Tſchita an den Höchſtkommandierenden geſtellt hatte. 


Zwölfte Forderung: Freiheit und Unverletzlichkeit der 
Perſon, — die Vorgeſetzten dürfen die Soldaten nicht be⸗ 
ſchimpfen oder ſchlagen, und müſſen ſie freundlich behandeln 
und mit Sie anreden; kein Vorgeſetzter darf die Koffer 
eines Soldaten durchſuchen; die Briefe ſollen unmittelbar 
von der Poſt zu den Kompanien gebracht und den Sol⸗ 
daten ungeöffnet übergeben werden. 


Die Soldaten hörten gierig und den Atem anhaltend 
zu. Die vorübergehenden Offiziere warfen ihnen ſchweigend 
ſcheele Blicke zu. 

Kellner teilten uns mit, daß morgen ein »Lohndiener⸗ 
meeting« abgehalten werde. Man treffe Anſtalten, das 
Büfett zu »expropriieren«, und es in Zukunft auf genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Grundlage, ohne Wirt, zu führen. Freudig 
erregt kam ein Arbeiter mit eiſengeſchwärzten Händen 
herein und rief durch den ganzen Saal: 

„Genoſſen! Delegierte haben ſoeben die Nachricht ge⸗ 
bracht: in Rußland ſind in 16 Gouvernements die 
Truppen auf die Seite des Volkes übergetreten!“ 
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Es trafen noch andere Nachrichten ein: in Sebaſtopol 
find alle Panzerſchiffe in den Händen meuternder Matroſen. 

Wir waren in einem ganz gewöhnlichen, großen 
ruſſiſchen Bahnhof, und es herrſchte das gewohnte Ge⸗ 
dränge von Gepäckträgern, Kondukteuren, Remontierungs⸗ 
arbeitern, Telegraphiſten. Aber nirgends ſah man die ge⸗ 
wohnten, automatiſch⸗geſchäftigen müden Geſichter. Ueberall 
waren fröhliche, lebhafte Geſpräche im Gange, man las 
Zeitungen und Proklamationen, alle Geſichter erſchienen 
von der friſchen Luft der Freiheit und des Kampfes wie 
neubelebt. Und vor uns ſtanden nicht vereinzelte Menſchen, 
nicht Scharen von „vom rechten Wege Abgekommener“, 
denen man überall nur mit Feindſchaft begegnet. Die 
Elemente ſelbſt begannen ſich zu regen und voll großer, 
ſchöpferiſcher Kraft zu erheben. 


Iſt das der Jugend beſter Traum? 
Ich ſeh' es an und glaub' es kaum 


Auf einmal fing ich an, deutlich in die Ferne 
zu ſehen, und ich begriff, daß während der zwei Jahre 
unſerer Abweſenheit in Rußland wirklich die Göttin der 
Freiheit geboren ward. 


Am Morgen fuhr ein Zug vor. Zwei Bahnbeamte 
kamen mit den Liſten. Die Wagen wurden beſetzt. Ein 
Agent rief nach der Liſte die Namen aus, der Aufgerufene 
ſtieg in den Wagen und ſetzte ſich auf den für ihn beſtimmten 
Platz. Wer mit dem Wagen oder ſeinem Platze nicht zu⸗ 
frieden war, konnte den nächſten Zug abwarten, — zu⸗ 
folge dieſer ſelben Liſte hatte er dann ein Anrecht auf einen 
der erſten Plätze. 
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Ein dicker Hauptmann mit rotem Kopfe legte keuchend 
ſeine Sachen zurecht und ſagte: 

„Bei Gott, dieſe Streiker ſind doch wackere Leute! 
. . . Kein Gedränge, kein Haſten, kein Schimpfen! Jeder 
hat ſeinen Platz ... Aber als wir von Charbin wegfuhren, 
hätten ſie mir erſtens faſt den Arm gebrochen und zweitens 
mußte ich wie ein Hund auf dem Korridor ſchlafen ..“ 

Wir kamen in Tſchita an. Hier herrſchte ſchon voll⸗ 
ſtändige Revolution. Der Gouverneur von Tſchita, Chol⸗ 
tſchewnikoff, war gefangen geſetzt, die Verwaltung der 
Stadt lag in den Händen des revolutionären Komitees, 
Offiziere, Soldaten und Koſaken zogen demonſtrierend mit 
roten Fahnen durch die Stadt. 

Auf dem Bahnhof erzählte man uns einen ſonderbaren 
Vorfall, der ſich vor einigen Tagen hier zugetragen hatte. 
Ein Korpskommandeur fuhr mit drei Generälen ſeines 
Stabes auf dem Wege nach Rußland durch. Einer der 
Generäle beſchimpfte auf dem Bahnhofe den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes, drohte ihn niederzuſchlagen und warf 
ihm mit lauter Stimme vor, ſich den Japanern und Juden 
verkauft zu haben. Nachdem die Generäle im Bahnhofe 
zu Nacht geſpeiſt hatten, kehrten ſie in ihren Wagen zurück 
und tranken Tee. Da erſchien es ihnen ſonderbar, daß 
der Zug ſolange hielt. Sie ſchauten hinaus, — ihr Wagen 
war abgekoppelt und ſtand allein da; ringsum waren Poſten 
aufgeſtellt. Jetzt traten drei Offiziere ohne Epauletten und 
zwei Zivilperſonen in den Wagen. 

„Einer von Ihnen hat ſoeben den Gehilfen des 
Stationsvorſtandes beleidigt,“ ſagte einer der Ziviliſten 
zu den Generälen. „Wollen Sie ſich gefälligſt bei ihm 
entſchuldigen! Wenn Sie ſich entſchuldigen, ſo werden Sie 
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in Ihrem Wagen vierundzwanzig Stunden in Arreſt bleiben 
und können dann weiterfahren. Im andern Falle — 
werden Sie überhaupt nicht weiterfahren.“ 

Die Generäle waren wie vor den Kopf geſchlagen. Da 
aber nichts anderes zu machen war, gingen ſie und ent⸗ 
ſchuldigten ſich. Dann ſaßen ſie ihre 24 Stunden ab und 
fuhren weiter. 

Bis Tſchita fuhren wir ziemlich ſchnell und gleich⸗ 
mäßig. Von da an aber flogen wir ſchneller als jeder 
Expreßzug. Die Sache klärte ſich bald auf: unſerem Zuge 
war ein Wagen angehängt, in welchem Eiſenbahner⸗ 
delegierte zu einer Verſammlung nach Irkutsk fuhren. 

„Gott ſei Dank! Nun können wir ruhig ſein: fahren 
mit der »Obrigkeita,“ witzelten die Offiziere und ſchauten 
mit ſpöttiſcher Hochachtung in den Wagen hinein, in den 
kein Fremder eingelaſſen würde. 

Auf den Stationen begegneten wir bewaffneten Milizen. 
An einer Ausweicheſtelle überholte uns ein Zug mit einer 
»revolutionären Kriegsſcharc, der zur nächſten Station ſauſte, 
wo die »Tſchernoſotenzi« (die ſchwarzen Hundert) Arbeiter 
angegriffen hatten. 

Wir fuhren auf der Baikalumgehungsbahn. Als uns auf 
der Station Mamai ein Echelon einholte, flog aus einem mit 
Soldaten beſetzten Wagen ein großer Stein mit aller Wucht 
in unſer Coupé, zerſplitterte die Doppelfenſterſcheiben und 
verletzte einen Offizier am Knie. Die ganze Nacht froren wir. 

In Irkutsk mußten wir wieder umſteigen. Die Art 
des Platznehmens war in Mandſchuria ſoviel angenehmer 
geweſen als in Charbin, daß wir jetzt durch die Wagen liefen 
und den Paſſagieren vorſchlugen, die Liſte aller Weiter⸗ 
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fahrenden jetzt ſchon zuſammenzuſtellen, damit ſich in 
Irkutsk nicht jeder einzelne eintragen laſſen müſſe, und 
die fertige Lifte der in Irkutsk funktionierenden »Obrigkeite, 
— dem Streikkomitee oder dem Platzkommandeur — gleich 
direkt eingehändigt werden könne. Sie waren alle gerne 
damit einverſtanden. Die Reihenfolge der Eintragungen 
wurde durch das Los beſtimmt; wir fertigten die Liſte 
an und wählten zur Ueberreichung derſelben eine aus 
einem Stabsoffiziere, einem Militärarzte und einem Re⸗ 
ſervefähnrich beſtehende Deputation. Wir waren noch etwa 
40 Werſt von Irkutsk entfernt, als äußerſt aufgeregt ein 
Kondukteur in den Wagen kam und uns mitteilte, daß auf 
der Station Irkutsk gekämpft werde, und daß einige Tauſend 
Tſcherkeſſen den Bahnhof belagern. 

„Was für Tſcherkeſſen? Woher?“ 

In der Nähe des Bahnhofs von Irkutsk liegt ein 
kleines, von Kaukaſiern — Tſcherkeſſen, Armeniern und 
Gruſinern — bevölkertes Dorf. Mehrere Tage hinter⸗ 
einander hatte dort ein Pogrom“ ſtattgefunden. Zwei mit 
uns fahrende Einwohner von Irkutsk erzählten, die Kau⸗ 
kaſier dieſes Dorfes ſeien gewerbsmäßige Räuber; wer 
abends in das Dorf gehe, verſchwinde ſpurlos, und da 
die Polizei die Kaukaſier fürchte, ſo blieben alle ihre Schand⸗ 
taten ungeſtraft. Kürzlich habe man im Dorfe die Leiche 
eines erſtochenen Soldaten gefunden. Soldaten und Ar⸗ 
beiter hätten ſich auf das Dorf geworfen, um es zu zer⸗ 
ſtören und die Tſcherkeſſen niederzuhauen. Bei der Zer⸗ 
ſtörung der Buden ſeien eine Menge Soldatenmäntel, 
Gewehre und die noch warme Leiche eines Unteroffiziers 
gefunden worden. Nun hätten die Tſcherkeſſen ihre in der 
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Umgebung wohnenden Landsleute zuſammengerufen und 
den Bahnhof überfallen, um ſich zu rächen. 

Aus dieſen Berichten über noch warme Leichen und 
zweckloſe Ermordung von Soldaten, klang etwas Sonder⸗ 
bares und Bekanntes; man ahnte gewiſſe verräteriſche, 
blutige Hände hinter den Kuliſſen. Ein Paſſagier, der 
einige Tage vorher durch Irkutsk gefahren war, hatte 
ſelbſt den Pogrom geſehen. Er ging auf die Bahnhoftreppe 
hinaus. Das Dorf brannte, aus den Läden wurden Waren 
fortgeſchleppt; mit eigenen Augen ſah er, wie ein plün⸗ 
dernder Soldat einem fliehenden Tſcherkeſſen mit einer 
eiſernen Stange den Schädel einſchlug. Neben dem Bahn⸗ 
hof aber ſtand unter dem Kommando eines Offiziers eine 
Kompanie Soldaten in Reih und Glied und ſchaute ruhig 
zu. Der Paſſagier fragte den Offizier, warum er denn die 
Metzelei nicht verhindere. 

„Ich habe keinen Befehl erhalten, mich da einzu⸗ 
miſchen. Ich habe nur den Auftrag, den Bahnhof zu be⸗ 
wachen.“ 

Der Zug flog dahin. Vor uns, in der Ferne, zeigte ſich 
roter Widerſchein am ſchwarzen Himmel, und durch das 
Wagenraſſeln glaubte man Schüſſe zu hören. Alle unter⸗ 
ſuchten und luden ihre Revolver. 


Wir kamen ſpät in der Nacht in Irkutsk an. Auf dem 
Bahnhofe war alles ſtill und ruhig. 

Die Verteilung der Plätze beſorgte hier die Militär⸗ 
behörde. Unſere Deputation wandte ſich mit ihrer Liſte 
an den Kommandanten. Er wohnte auf dem Bahnſteige 
ſelbſt, in einem Wagen zweiter Klaſſe. Die Deputation 
wurde von einem kleinen, mageren Offizier mit kleinem 
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Köpfchen und zerzauſtem Schnurrbart empfangen; er trug 
die ſilbernen Epauletten eines Stabshauptmanns. Die De⸗ 
putation überreichte ihm die Liſte. Mit hochmütig maje⸗ 
ſtätiſcher Entrüſtung ſchob der Offizier ſie mit ſeinen Finger⸗ 
fpitzen von ſich weg. 

„Pardon! Hier funktioniert nicht das Streikkomitee. 
Ich kann keine Liſte annehmen, jeder muß ſich bei mir 
perſönlich einſchreiben laſſen. Und was iſt das eigentlich 
für eine Lifte? Wolkoff, Aiſenberg, Filipoff! ... Wer 
iſt dieſer Wolkoff? Was iſt das für ein Aiſenberg? Rang 
und Beruf müſſen angegeben fein ... Die Stabsoffiziere 
erhalten bei der Beſetzung der Wagen den Vorzug.“ 

„Wann werden wir denn fahren?“ 

„Das hängt von der Länge der Liſte ab. Für die 
nächſten zwei Tage iſt ſchon alles zum voraus beſetzt.“ 

Alles ſtürzte ſcharenweiſe in den Wagen, um ſich ein⸗ 
tragen zu laſſen. In dem engen Korridor war ein fürch⸗ 
terliches Gedränge; es war nur ein Ausgang da; wer ſich 
eingeſchrieben hatte, konnte ſich nur mit größter Mühe 
durch die Kopf an Kopf ſtehende Menge einen Weg nach 
dem Ausgang bahnen. Dies geſchah am 18. Dezember. 
Für die Abfahrt der erſten fünf Perſonen ſetzte der Kom⸗ 
mandant den 20., dann für je zehn Perſonen den 21. und 22. 
feſt. Am 23. wurde niemand befördert. Ich und meine 
Kameraden kamen am 24. an die Reihe — an faft acht 
Tage nach unſerer Ankunft! 

„Aber entſchuldigen Sie, was iſt denn er für eine 
Beförderung? Fünf, zehn Perſonen täglich! ...“ 

Der Kommandant würdigte uns keiner Antwort und 
ſagte nur mit näſelnder Stimme: 

„Wollen Sie gefälligſt rechtzeitig zur Abfahrt des 
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Zuges auf dem Bahnhof erſcheinen. Ich werde die auf 
der Liſte Stehenden aufrufen und in den Wagen unter⸗ 
bringen. Es iſt übrigens wohl möglich, meine Herren, 
daß Sie ſchon vor dem feſtgeſetzten Termine weiterfahren 
können, denn viele der Eingeſchriebenen ſind auf andere 
Weiſe weitergefahren. Ich rate Ihnen, ſich bei der Abfahrt 
eines jeden Zuges einzufinden, vielleicht finden Sie noch 
Platz. Ich rate ihnen dies um ſo mehr, da es nicht ſicher 
iſt, ob innerhalb drei, vier Tagen überhaupt jemand von 
hier fortfahren kann. Dieſen Abend haben wir den An⸗ 
griff der Tſcherkefſen auf den Bahnhof abgeſchlagen. Man 
ſagt, daß ſie ſich jetzt wieder in einer Stärke von 10 000 
Mann geſammelt haben. Wenn ſie den Bahnhof nieder⸗ 
brennen und die Verbindungen unterbrechen ſollten, wür⸗ 
den die Reſerviſten der Echelons alles ringsum zerſtören 
und uns niedermachen, und was dann überhaupt geſchehen 
wird, kann niemand wiſſen .“ 

Verſtimmt und gereizt verließen wir den Komman⸗ 
danten. Wohin ſollten wir gehen? Das Dorf beim Bahn⸗ 
hofe war niedergebrannt und in die Stadt konnte man nicht, 
weil auf der Angara ein heftiger Sturm wütete und keine 
Fähre exiſtierte; auch war es wegen der Tſcherkeſſen ge⸗ 
fährlich, nachts auszugehen. 

Wir hatten uns unterwegs mit einem Hauptmann, 
Nikolai Nikolajewitſch T., und zwei Reſervefähnrichen an⸗ 
gefreundet. Schanzer, Gretſchichin, ich und dieſe drei be⸗ 
ſchloſſen, nicht zu warten und unbedingt, ſelbſt in einer 
Tepluſchka, weiterzufahren. Man ſagte uns, daß die Sol⸗ 
datenwagen des Zuges, mit dem wir hier angekommen 
waren, bis nach Tſcheljabinsk weiterfahren würden. Im 
Labyrinth der Reſervegeleiſe ſuchten wir in der Dunkelheit 
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unſeren Zug. Wir beſtiegen eine Tepluſchka, in der ſich 
nicht mehr als fünf Soldaten befanden, machten mit ihnen 
Bekanntſchaft und ſetzten uns auf den Pritſchen zurecht. 
Da es ſchon ſehr ſpät in der Nacht war, legten wir uns 
ſogleich ſchlafen. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. unſer Wagen ſtieß 
und rüttelte wie in heftigem Fieberſchauer; wir flogen 
auf unſerer Lagerſtatt auf und nieder wie ſoeben geköpfte 
Hühner. Endlich ſchliefen wir ein. 

Am Morgen erwachten wir, — friſch und munter. 
Der Zug ſtand. 

„Was doch die Gewohnheit macht!“ bemerkte Schanzer 
erſtaunt. „Als wir abgefahren waren, glaubte ich, daß ich 
niemals einſchlafen würde. Und doch habe ich prächtig aus⸗ 
geſchlafen und nicht einmal das Schütteln bemerkt.“ 

„Und ich auch,“ rief Hauptmann T. 

Plötzlich wurde die Wagentüre geräuſchvoll zurückge⸗ 
ſchoben, und jemand rief: „Iſt wer a Ausſteigen! 
Die Wagen gehen nicht weiter!“ 

„Wo ſind wir denn?“ 

„Auf der Station Innokentjewsk.“ 

Innokentjewsk! Nur ſieben Werſt von Irkutsk! Darum 
hatten wir dieſe Nacht ſo gut geſchlafen: der Zug ſtand 
die ganze Zeit auf dem gleichen Flecke! 

Wir kletterten aus dem Wagen und ſuchten den 
Platzkommandanten auf. Auf der Kommandantur war eine 
große Menge von Stabs⸗ und höheren Offizieren. Alle 
verlangten Plätze. 

„Bringen Sie uns doch nur wenigſtens in einer Te⸗ 
pluſchka irgendeines durchfahrenden Echelons unter!“ 

Der Gehilfe des Kommandanten lief hin und her, läutete 
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jeden Angenblick am Telephon und führte ums 

dieſen, bald anf jenen Perron. Ungefähr zehn Perſonen 
plazierte er in einem Wagen vierter Klaſſe einer vorbei⸗ 
fahrenden Staffelabteilung, fünfzehn brachte er in einer 


erhielten keine Plätze mehr. 

„Warten Sie nur eine halbe Stunde, meine Herren; 
dann werde ich wiſſen, ob heute der Zug Nr. 11 kommt, 
und werde Ihnen bejahenden Falles eine Tepluſchka zur 
Verfügung ſtellen.“ 

Wir gingen ins Stationsgebäude, um etwas zu eſſen. 
An einem langen Tiſche aßen zwei Offiziere zu Mittag, ein 
beleibter vornehmer Oberſt mit breitem, langem Barte und 
ein großer, fetter Hauptmann mit jugendlich gutmütigem 
Geſicht. Gretſchichin und Schanzer gingen, um womöglich 
noch etwas Beſſeres herauszuſchlagen, als die uns in 
Ausſicht geſtellte Tepluſchka. In fröhlich erregter Stim⸗ 
mung kehrten ſie zurück. 

„Meine Herren, dort ſteht ein Echelon mit einem 
prächtigen Pullmannwagen zweiter Klaſſe, und nur drei 
Offizieren darin, in den übrigen Coupés ſitzen Soldaten. 
Man hat uns geſagt, daß der Kommandeur der Abteilung 
hier im Saale zu Mittag ißt.“ 

Die am Tiſche ſitzenden Offiziere ſteckten ihre Naſen 
in die Teller. Wir traten vor den Oberſt hin und baten, 
ob er uns nicht in ſeinen Wagen aufnehmen könnte. 

„Ja, ja! Bitte, bitte! Mit Vergnügen!“ antwortete er 
haſtig. 

„Sie ſind Ihrer ſechs?“ fragte ſein Adjutant, der 
fette Hauptmann. „Ein Coupé wird Ihnen wohl genügen? 
Ich werde es reinigen laſſen und die Soldaten in einer 
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Tepluſchka unterbringen. Geben Sie jedem Mann drei 
Rubel. Sie werden ſich ſehr darüber freuen.“ 

„Gewiß! Mit dem größten Vergnügen!“ 

Die ſechs Soldaten gingen in eine Tepluſchka. Wir 
zahlten ihnen 18 Rubel dafür und machten es uns in 
dem prächtigen, geräumigen Coupé bequem. 

„Und all die andern Unglücksraben! Müſſen in 
Tepluſchken fahren!“ lachten wir. 

Später holten uns in Tſcheljabinsk einige Offiziere 
und Aerzte ein, die in Irkutsk der Anordnung des Komman⸗ 
danten gemäß den Zug beſtiegen hatten. Sie erzählten, 
wie die Beſetzung der Wagen vor ſich ging. Der Zug fuhr 
vor. Die Zivilpaſſagiere ſtürzten in die Wagen. Die 
Militärpaffagiere ſtanden lachend da und ſchauten zu, wie 
ſich die Ziviliſten zurechtſetzten, denn ſie wußten wohl, 
daß man den Militärs den Vorrang laſſen würde: gleich 
wird der Kommandant erſcheinen, die Wagen ſäubern, der 
Liſte gemäß den Militärperſonen ihre Plätze anweiſen, und 
nur die übrig bleibenden Plätze den andern überlaſſen. 
Erſtes Glockenzeichen. Nirgends iſt der Kommandant zu 
ſehen! Zweites Zeichen. Er iſt noch nicht da! Die Offiziere 
ſtürzen auf die Kommandantur. 

„Wo iſt denn der Kommandant?“ 

Der Kommandant war nicht da. Mit dem letzten Zuge 
war eine ſchöne Dame angekommen, der Kommandant hatte 
ihre Bekanntſchaft gemacht und war mit ihr in die Stadt 
gefahren. ... Und die Offiziere mußten auf ihren Koffern 
ſitzend fahren und in den Gängen auf dem Boden ſchlafen. 

Oh, ja! Dort funktionierte nicht das Streikkomitee! 


Aufgeregt liefen die Soldaten hin und her. Wir traten 
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auf den Treppenabſatz hinaus. Alles drängte ſich zu⸗ 
ſammen und ſchaute nach rechts. Ueber den Eiſenbahndamm 
kam langſam eine große dunkle Maſſe. 


Die Fahne des Kampfes erheben wir ſtolz und kühn, 
Für die Arbeiterſache geben unſer Leben wir hin. 


Eine Lokomotive flog, ein Warnungsſignal gebend, vor⸗ 
über und verdeckte einen Augenblick alles. 

Die Menge umgab einen ſoeben aus Weſten angekom⸗ 
menen Zug. Auf dem Treppenabſatz eines Wagens ſtand 
totenbleich und beſtürzt ein Gendarmerieoffizier und rief 
der Menge etwas zu: 

„Du lügſt, du Schurke!“ ſchrie man ihm entgegen. 

„Mörder! Kain!“ 

„Blutſauger! Haſt dich in Chriſtenblut ſatt getrunken?“ 

Unſer Zug ſetzte ſich, drohende Pfeifenſignale aus⸗ 
ſtoßend, gegen die raſende, geſtikulierende Menge in Be⸗ 
wegung. 

Unſer Kondukteur ſprang auf den Wagentritt. Wir 
beſtürmten ihn mit Fragen: „Was war das? Was iſt 
dort los?“ 

„Ein Gendarmerierittmeiſter iſt mit dem Perſonen⸗ 
zug aus Niſchni⸗Udinsk angekommen. Dort wurde auf ſeinen 
Befehl geſchoſſen, und zwanzig Arbeiter wurden getötet. 
Da wollten wir nun ſehen, was das für ein Menſch iſt, 
der auf die Leute ſchießt. Auch wir haben einen Rittmeiſter, 
und in Tſchita iſt auch einer, aber noch nie haben die aufs 
Volk geſchoſſen.“ | 

„Wollen Sie ihn jetzt durchprügeln?“ 

„Nein, aber ihm ſeine Schande vorwerfen.“ 

Der Kondukteur hatte ſo gute, klare Augen. Sie öffneten 
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ſich weit vor Entſetzen, als er von dem Schießen auf die 
unbewaffneten Leute ſprach. Was iſt das? Woher hatten 
alle, mit denen wir jetzt zuſammentrafen, jene hellen, wie 
von innen heraus beſtrahlten Augen, als wären diefe Leute 
von einer ganz anderen Raſſe, als zwei Jahre vorher? 

Die Staffelabteilung, mit der wir jetzt fuhren, kam aus 
Wladiwoſtok und beſtand aus ſibiriſchen Reſerviſten. Auf 
jeder größeren Station ſtiegen einige Dutzend Leute aus. 
Im Coupé des Oberſten wimmelte es die ganze Zeit von 
Soldaten, denen er ihre Gebühren auszahlte. 


In allen Wagen wurde fürchterlich geſoffen. Die Sol⸗ 
daten ſchenkten den Befehlen ihrer Offiziere nicht die ge⸗ 
ringſte Beachtung. Der Oberſt, dem Anſcheine nach ſo 
erhaben und imponierend, war in Wirklichkeit der reinſte 
Waſchlappen. Es war in die Augen fallend, wie ſehr er 
ſich vor ſeinen Untergebenen fürchtete. Viele Soldaten 
hatten den Zug ſchon verlaſſen; die Tepluſchken waren faſt 
leer, aber der Zug war außerordentlich lang, und die Loko⸗ 
motive ſchleppte ihn nur mühſam vorwärts. Der Oberſt 
befahl, die Leute ſollten aus den hinteren Tepluſchken in 
die vorderen gehen, um einige Wagen abkuppeln zu können. 
Der Feldwebel aber meldete: 

„Euer Hochwohlgeboren! Die Soldaten wollen nicht 
umſteigen!“ 

Der Oberſt tat, als wäre er mit ſeinen Papieren be⸗ 
ſchäftigt. Dann ſchaute er einen Augenblick auf und er⸗ 
widerte ungeduldig: 

„Was iſt los? Schon gut, ſpäter!“ 

Das „ſpäter“ kam jedoch nicht, und die Leute blieben 
in ihren Tepluſchken. 
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In Gegenwart der im Gange des Wagens ſtehenden 
Soldaten ſagte der Oberſt ganz laut zu uns: 


„Was ſoll man mit ihnen machen? Sie ſchlagen gleich 
alles kurz und klein! Solch ein Volk! ..“ 


Und trotzdem fuhr er fort, im Verkehr mit den Sol⸗ 
daten die Rolle des erhabenen Vorgeſetzten zu ſpielen, der 
nicht einmal den Gedanken an Ungehorſam zuläßt. Von 
allem, was um ihn her paſſierte, ſchien er nichts zu bemerken 
und bildete ſich ein, daß alle überzeugt wären, daß dem 
wirklich ſo ſei. 

Sein Adjutant, der fette, rotbärtige Hauptmann mit 
dem Geſichte eines gutmütigen Jungen, befolgte eine andere 
Taktik: er ſchmeichelte den Soldaten ſo ſehr er nur konnte, 
machte ſich mit ihnen gemein und bewirtete ſie mit Zi⸗ 
garetten. 

Unſer Reiſegefährte, Hauptmann T., ſah all dies an 
und nagte entrüſtet an ſeinen ſpärlichen Schnurrbartſpitzen. 
Er hatte mitgefochten und eine große Narbe am Halſe 
davongetragen, die von einer japaniſchen Kugel herrührte. 
Obwohl ich mit keiner ſeiner Anſichten einverſtanden war, 
gefiel er mir doch außerordentlich; er war ein ganzer Mann, 
tapfer, und von dem Bewußtſein ſeiner Würde getragen, 
der er nie etwas vergab. Alles, was er ſagte, trug den 
Stempel der Aufrichtigkeit und, was die Hauptſache war, 
ideellen Strebens. 


Auf den Stationen zeigten ſich immer neue, unge⸗ 
wöhnliche Bilder. Ueberall herrſchte die Feiertagsſtimmung 
des erwachenden Sklaven, der ſich nun ſelbſt als ein voll⸗ 
wertiger Menſch fühlt. 
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Auf der Station Sima fpeiften wir zu Mittag. Im 
Saale erſter und zweiter Klaſſe ſaßen Remontierungs⸗ 
arbeiter mit groben, ſchwieligen Händen am Tiſche. Sie 
aßen zu Mittag und tranken Schnaps. Alle Stühle waren 
beſetzt. Verſtohlen folgten uns die lachenden Augen der 
Arbeiter, als wir uns im Saale nach freien Plätzen um⸗ 
ſchauten. | 

Ich und der fette Hauptmann beſtellten uns am Büfett 
Haſelhühner. Da wir zum Sitzen keinen Platz fanden, aßen 
wir ſtehend. Plötzlich hörte ich jemanden etwas zu uns 
ſagen. Am Tiſche uns ſchräg gegenüber ſtand ein alter 
Mann mit einer Adlernaſe und grauem, gekräuſeltem Bart. 
Er ſchaute uns an und ſagte, die Hand ausſtreckend: 

„Meine Herren! Bitte, erklären Sie mir, warum die 
Haſelhühner bei uns nur für die Herren Offiziere und die 
Bourgeoiſie herumfliegen? Warum können wir, wir Ar⸗ 
beiter, nicht auch Haſelhühner eſſen? Vierzig Jahre lang 
habe ich im Schweiße meines Angeſichts gearbeitet und mich 
bis aufs Blut abgeſchunden und ſeht, — außer Schwielen 
an den Händen habe ich mir nichts erworben. Haben Sie 
vielleicht mehr in Ihrem Leben gearbeitet als ich? Aber 
Sie eſſen jetzt Haſelhühner und ich kann es nicht. 
Warum iſt dies ſo, meine Herren Offiziere? Vielleicht 
können Sie es mir erklären!“. ..“ 


Was ſich in Rußland ereignete, wußte niemand. Die 
Zeitungen brachten nur lokale Nachrichten. Aus Rußland 
kommende Reiſende erzählten, ganz Moskau ſei verbarrika⸗ 
diert, und auf den Straßen werde unaufhörlich mit Kanonen 
geſchoſfen. 

In den Soldatenwagen unſeres Echelons dauerte das 
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Saufen ungeftört fort. Die Mannſchaften benahmen ſich 
drohend und herausfordernd, und es kam zu peinlichen 
Auftritten, wenn man das Coups verließ. Ueberall herrſchte 
eine nervöſe, argwöhniſche Stimmung. Während man in 
finſterer Nacht bei einem Halt am Zuge auf und ab geht, 
wird plötzlich die Tür einer Tepluſchka aufgeriſſen, und ein 
betrunkener Soldat ſchaut heraus: 

„He, du, he! Warum haſt du dir die glänzenden 
Epauletten da auf die Achſeln geſteckt? Komm mal her, 
ich werde dir eins hinter die Löffel hauen! Oh, du Hunds⸗ 
fott . Pfu u!“ 

Auf den Stationen gingen die Soldaten direkt ins 
Reſtaurant erſter und zweiter Klaſſe, machten ſich an den 
Tiſchen breit und tranken Schnaps an den Büfetts. Der 
Verkauf von Branntwein an die Soldaten war, ſoviel ich 
weiß, verboten, aber die Wirte gaben ihnen bereitwilligſt 
ſoviel Schnaps als ſie nur verlangten. Sonſt nahm die 
Sache einen ſchlimmen Ausgang: die Leute zertrümmerten 
das Büfett und ſchlugen alles ringsum in Stücke. Wir 
fuhren an einer ganzen Reihe von Stationen vorbei, wo 
man ſchon nichts mehr bekommen konnte. Die Büfetts und 
ſämtliche Möbel im Saale waren zertrümmert, und durch 
die zerſchlagenen Fenſter drang die ſibiriſche Kälte. 

Die Offiziere hufchten, ſcheu um ſich blickend, zwiſchen 
den an den Tiſchen ſitzenden Soldaten durch, leerten ſchnell 
ihr Gläschen Schnaps am Schanktiſch und verſchwanden. 
Vor meinen Augen hockte breitbeinig ein betrunkener Ge⸗ 
freiter am Tiſch und wetterte mit echt ruſſiſchen Schimpf⸗ 
wörtern auf den kaum fünf Schritt von ihm ſtehenden Kom⸗ 
mandanten der Station. Dieſer ſah zur Seite und tat, als 
ob er nichts hörte. 
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„Warum, Bruder, kehrſt du deine Fratze weg? He, 
du, Euer Wohlgeboren! Zu dir rede ich!“ 

Und er zupfte den Offizier am Aermel. 

Man erzählte ſchreckliche Dinge. In der Nähe von 
Krasnojarsk rempelte ein Soldat einen Offizier mit der 
Schulter an. Dieſer gab ihm eine Ohrfeige dafür. Da 
ſtürzten ſich die Soldaten auf den Offizier; der floh in 
die Taiga“, die Soldaten mit ihren Gewehren ihm nach. 
Eine halbe Stunde ſpäter kehrten ſie mit blutigen Bajonetten 
zurück; der Offizier aber kam nicht wieder. 

Auf der großen ſibiriſchen Bahn, die ſich über Tauſende 
von Werſt hinzieht, wälzte ſich langſam ein ungeheurer, 
ſchwer betrunkener, unaufhörlich rebelliſcher Strom von 
Menſchen hin. Dieſer, von blinder, wilder Zerſtörungswut 
erfüllte Strom rollte an den Ufern einer ſozuſagen ganz 
anderen Welt entlang. In diefer anderen Welt waltete 
ebenfalls ein großer Zerſtörungsdrang, aber über dieſem 
herrſchte ein leuchtender Gedanke, und er war von großen, 
ſchöpferiſchen Zielen genährt. Man kämpfte gegen einen 
klar erkannten Feind, und heldenmütig erhob ſich der Geiſt. 

Dieſe beiden Elemente ſtanden ſich im höchſten Grade 
fremd gegenüber. Sie verſtanden einander nicht. Die Sol⸗ 
daten lebten nur ihrer maßloſen Wut, und für dieſe Wut 
waren ihnen alle gleich. Sie ſchlugen die Offiziere, — 
und ſchlugen auch die Eiſenbahnangeſtellten; ſie zerſtörten 
die Regierungsgebäude, und hieben auf die Demonſtranten 
ein, welche die Truppen mit Fance Zurufen 
begrüßten. 

Ein Soldat erzählte mir gutmütig lächelnd, wie ſie 
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Zuges auf dem Bahnhof erſcheinen. Ich werde die auf 
der Lifte Stehenden aufrufen und in den Wagen unter- 
bringen. Es iſt übrigens wohl möglich, meine Herren, 
daß Sie ſchon vor dem feſtgeſetzten Termine weiterfahren 
können, denn viele der Eingeſchriebenen ſind auf andere 
Weiſe weitergefahren. Ich rate Ihnen, ſich bei der Abfahrt 
eines jeden Zuges einzufinden, vielleicht finden Sie noch 
Platz. Ich rate ihnen dies um ſo mehr, da es nicht ſicher 
iſt, ob innerhalb drei, vier Tagen überhaupt jemand von 
hier fortfahren kann. Dieſen Abend haben wir den An⸗ 
griff der Tſcherkeſſen auf den Bahnhof abgeſchlagen. Man 
ſagt, daß ſie ſich jetzt wieder in einer Stärke von 10 000 
Mann geſammelt haben. Wenn ſie den Bahnhof nieder⸗ 
brennen und die Verbindungen unterbrechen ſollten, wür⸗ 
den die Reſerviſten der Echelons alles ringsum zerſtören 
und uns niedermachen, und was dann überhaupt geſchehen 
wird, kann niemand wiſſen ..“ 

Verſtimmt und gereizt verließen wir den Komman⸗ 
danten. Wohin ſollten wir gehen? Das Dorf beim Bahn⸗ 
hofe war niedergebrannt und in die Stadt konnte man nicht, 
weil auf der Angara ein heftiger Sturm wütete und keine 
Fähre exiſtierte; auch war es wegen der Tſcherkeſſen ge⸗ 
fährlich, nachts auszugehen. 

Wir hatten uns unterwegs mit einem Hauptmann, 
Nikolai Nikolajewitſch T., und zwei Reſervefähnrichen an⸗ 
gefreundet. Schanzer, Gretſchichin, ich und dieſe drei be⸗ 
ſchloſſen, nicht zu warten und unbedingt, ſelbſt in einer 
Tepluſchka, weiterzufahren. Man ſagte uns, daß die Sol⸗ 
datenwagen des Zuges, mit dem wir hier angekommen 
waren, bis nach Tſcheljabinsk weiterfahren würden. Im 
Labyrinth der Reſervegeleiſe ſuchten wir in der Dunkelheit 
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unſeren Zug. Wir beftiegen eine Tepluſchka, in der ſich 
nicht mehr als fünf Soldaten befanden, machten mit ihnen 
Bekanntſchaft und ſetzten uns auf den Pritſchen zurecht. 
Da es ſchon ſehr ſpät in der Nacht war, legten wir uns 
ſogleich ſchlafen. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. unſer Wagen ſtieß 
und rüttelte wie in heftigem Fieberſchauer; wir flogen 
auf unſerer Lagerſtatt auf und nieder wie ſoeben geköpfte 
Hühner. Endlich ſchliefen wir ein. 

Am Morgen erwachten wir, — friſch und munter. 
Der Zug ſtand. 

„Was doch die Gewohnheit macht!“ bemerkte Schanzer 
erſtaunt. „Als wir abgefahren waren, glaubte ich, daß ich 
niemals einſchlafen würde. Und doch habe ich prächtig aus⸗ 
geſchlafen und nicht einmal das Schütteln bemerkt.“ 

„Und ich auch,“ rief Hauptmann T. 

Plötzlich wurde die Wagentüre geräuſchvoll zurückge⸗ 
ſchoben, und jemand rief: „Iſt wer hier? Ausſteigen! 
Die Wagen gehen nicht weiter!“ 

„Wo ſind wir denn?“ 

„Auf der Station Innokentjewsk.“ 

Innokentjewsk! Nur ſieben Werſt von Irkutsk! Darum 
hatten wir dieſe Nacht ſo gut geſchlafen: der Zug ſtand 
die ganze Zeit auf dem gleichen Flecke! 

Wir kletterten aus dem Wagen und ſuchten den 
Platzkommandanten auf. Auf der Kommandantur war eine 
große Menge von Stabs⸗ und höheren Offizieren. Alle 
verlangten Plätze. 

„Bringen Sie uns doch nur wenigſtens in einer Te⸗ 
pluſchka irgendeines durchfahrenden Echelons unter!“ 

Der Gehilfe des Kommandanten lief hin und her, läutete 
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jeden Angenblick am Telephon und führte uns bald auf 
dieſen, bald auf jenen Perton. Ungefähr zehn Perſonen 
FFV!!! ragen. Erler MIaje einer einer vorbei- 


erhielten keine glatze mehr. 

„Warten Sie nur eine halbe Stunde, meine Herren; 
dann werde ich wiſſen, ob heute der Zug Nr. 11 kommt, 
und werde Ihnen bejahenden Falles eine Tepluſchla zur 
Verfügung ſtellen.“ 

Wir gingen ins Stationsgebände, um etwas zu eſſen. 
An einem langen Tiſche aßen zwei Offiziere zu Mittag, ein 
beleibter vornehmer Oberſt mit breitem, langem Barte und 
ein großer, fetter Hauptmann mit jugendlich gutmütigem 
Geſicht. Gretſchichin und Schanzer gingen, um womöglich 
noch etwas Beſſeres herauszuſchlagen, als die uns in 
Ausſicht geſtellte Tepluſchka. In fröhlich erregter Stim⸗ 
mung kehrten ſie zurück. 

„Meine Herren, dort ſteht ein Echelon mit einem 
prächtigen Pullmannwagen zweiter Klaſſe, und nur drei 
Offizieren darin, in den übrigen Coupés ſitzen Soldaten. 
Man hat uns geſagt, daß der Kommandeur der Abteilung 
hier im Saale zu Mittag ißt.“ 

Die am Tiſche ſitzenden Offiziere ſteckten ihre Naſen 
in die Teller. Wir traten vor den Oberſt hin und baten, 
ob er uns nicht in ſeinen Wagen aufnehmen könnte. 

„Ja, ja! Bitte, bitte! Mit Vergnügen!“ antwortete er 
haſtig. 

„Sie ſind Ihrer ſechs?“ fragte ſein Adjutant, der 
fette Hauptmann. „Ein Coupé wird Ihnen wohl genügen? 
Ich werde es reinigen laſſen und die Soldaten in einer 
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Tepluſchka unterbringen. Geben Sie jedem Mann drei 
Rubel. Sie werden ſich ſehr darüber freuen.“ 

„Gewiß! Mit dem größten Vergnügen!“ 

Die ſechs Soldaten gingen in eine Tepluſchka. Wir 
zahlten ihnen 18 Rubel dafür und machten es uns in 
dem prächtigen, geräumigen Coupé bequem. 

„Und all die andern Unglücksraben! Müſſen in 
Tepluſchken fahren!“ lachten wir. 

Später holten uns in Tſcheljabinsk einige Offiziere 
und Aerzte ein, die in Irkutsk der Anordnung des Komman⸗ 
danten gemäß den Zug beſtiegen hatten. Sie erzählten, 
wie die Beſetzung der Wagen vor ſich ging. Der Zug fuhr 
vor. Die Zivilpaſſagiere ſtürzten in die Wagen. Die 
Militärpaſſagiere ſtanden lachend da und ſchauten zu, wie 
ſich die Ziviliſten zurechtſetzten, denn ſie wußten wohl, 
daß man den Militärs den Vorrang laſſen würde: gleich 
wird der Kommandant erſcheinen, die Wagen ſäubern, der 
Liſte gemäß den Militärperſonen ihre Plätze anweiſen, und 
nur die übrig bleibenden Plätze den andern überlaſſen. 
Erſtes Glockenzeichen. Nirgends iſt der Kommandant zu 
ſehen! Zweites Zeichen. Er iſt noch nicht da! Die Offiziere 
ſtürzen auf die Kommandantur. 

„Wo iſt denn der Kommandant?“ 

Der Kommandant war nicht da. Mit dem letzten Zuge 
war eine ſchöne Dame angekommen, der Kommandant hatte 
ihre Bekanntſchaft gemacht und war mit ihr in die Stadt 
gefahren. ... Und die Offiziere mußten auf ihren Koffern 
ſitzend fahren und in den Gängen auf dem Boden ſchlafen. 

Oh, ja! Dort funktionierte nicht das Streikkomitee! 


Aufgeregt liefen die Soldaten hin und her. Wir traten 
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auf den Treppenabſatz hinans. Alles drängte ſich zu- 
ſammen und ſchante nach rechts. Ueber den Eiſenbahndann 
kam langſam eine große dunfle Naſſe. 
Tie Fahne des Kampfes erheben wir ſtolz und kühn, 
Für die Arbeiterſache geben unſer Leben wir hin. 

Eine Lokomotive flog, ein Warnungsſignal gebend, vor⸗ 
ũber und verdeckte einen Augenblick alles. 

Die Menge umgab einen ſoeben aus Weſten angelom- 
menen Zug. Auf dem Treppenabſatz eines Wagens ſtand 
totenbleich und beſtürzt ein Gendarmerieoffizier und rief 
der Menge etwas zu: 

„Du lügt, du Schurke!“ ſchrie man ihm entgegen. 

„Mörder! Kain!“ 

„Blutſauger! Haſt dich in Chriſtenblut ſatt getrunken?“ 

Unſer Zug fette ſich, drohende Pfeifenſignale aus⸗ 
ſtoßend, gegen die raſende, geſtikulierende Menge in Be⸗ 
wegung. 

Unſer Kondukteur ſprang auf den Wagentritt. Wir 
beſtürmten ihn mit Fragen: „Was war das? Was iſt 
dort los?“ 

„Ein Gendarmerierittmeiſter iſt mit dem Perſonen⸗ 
zug aus Niſchni⸗Udinsk angekommen. Dort wurde auf ſeinen 
Befehl geſchoſſen, und zwanzig Arbeiter wurden getötet. 
Da wollten wir nun ſehen, was das für ein Menſch iſt, 
der auf die Leute ſchießt. Auch wir haben einen Rittmeiſter, 
und in Tſchita iſt auch einer, aber noch nie haben die aufs 
Volk geſchoſſen.“ 

„Wollen Sie ihn jetzt durchprügeln?“ 

„Nein, aber ihm ſeine Schande vorwerfen.“ 

Der Kondukteur hatte ſo gute, klare Augen. Sie öffneten 
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ſich weit vor Entſetzen, als er von dem Schießen auf die 
unbewaffneten Leute ſprach. Was iſt das? Woher hatten 
alle, mit denen wir jetzt zuſammentrafen, jene hellen, wie 
von innen heraus beſtrahlten Augen, als wären dieſe Leute 
von einer ganz anderen Raſſe, als zwei Jahre vorher? 

Die Staffelabteilung, mit der wir jetzt fuhren, kam aus 
Wladiwoſtok und beſtand aus ſibiriſchen Reſerviſten. Auf 
jeder größeren Station ſtiegen einige Dutzend Leute aus. 
Im Coups des Oberſten wimmelte es die ganze Zeit von 
Soldaten, denen er ihre Gebühren auszahlte. 


In allen Wagen wurde fürchterlich geſoffen. Die Sol⸗ 
daten ſchenkten den Befehlen ihrer Offiziere nicht die ge⸗ 
ringſte Beachtung. Der Oberſt, dem Anſcheine nach ſo 
erhaben und imponierend, war in Wirklichkeit der reinſte 
Waſchlappen. Es war in die Augen fallend, wie ſehr er 
ſich vor ſeinen Untergebenen fürchtete. Viele Soldaten 
hatten den Zug ſchon verlaſſen; die Tepluſchken waren faſt 
leer, aber der Zug war außerordentlich lang, und die Loko⸗ 
motive ſchleppte ihn nur mühſam vorwärts. Der Oberſt 
befahl, die Leute ſollten aus den hinteren Tepluſchken in 
die vorderen gehen, um einige Wagen abkuppeln zu können. 

Der Feldwebel aber meldete: 
| „Euer Hochwohlgeboren! Die Soldaten wollen nicht 
umſteigen!“ 

Der Oberſt tat, als wäre er mit ſeinen Papieren be⸗ 
ſchäftigt. Dann ſchaute er einen Augenblick auf und er⸗ 
widerte ungeduldig: 

„Was iſt los? Schon gut, ſpäter!“ 

Das „ſpäter“ kam jedoch nicht, und die Leute blieben 
in ihren Tepluſchken. 
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In Gegenwart der im Gange des Wagens ſtehenden 
Soldaten ſagte der Oberſt ganz laut zu uns: 

„Was ſoll man mit ihnen machen? Sie ſchlagen gleich 
alles kurz und klein! Solch ein Volk!.“ 

Und trotzdem fuhr er fort, im Verkehr mit den Sol⸗ 
daten die Rolle des erhabenen Vorgeſetzten zu ſpielen, der 
nicht einmal den Gedanken an Ungehorſam zuläßt. Von 
allem, was um ihn her paſſierte, ſchien er nichts zu bemerken 
und bildete ſich ein, daß alle überzeugt wären, daß dem 
wirklich ſo ſei. 

Sein Adjutant, der ſette, rotbärtige Hauptmann mit 
dem Geſichte eines gutmütigen Jungen, befolgte eine andere 
Taktik: er ſchmeichelte den Soldaten ſo ſehr er nur konnte, 
machte ſich mit ihnen gemein und bewirtete ſie mit Zi⸗ 
garetten. 

Unſer Reiſegefährte, Hauptmann T., ſah all dies an 
und nagte entrüſtet an ſeinen ſpärlichen Schnurrbartſpitzen. 
Er hatte mitgefochten und eine große Narbe am Halſe 
davongetragen, die von einer japaniſchen Kugel herrührte. 
Obwohl ich mit keiner ſeiner Anſichten einverſtanden war, 
gefiel er mir doch außerordentlich; er war ein ganzer Mann, 
tapfer, und von dem Bewußtſein ſeiner Würde getragen, 
der er nie etwas vergab. Alles, was er ſagte, trug den 
Stempel der Aufrichtigkeit und, was die Hauptſache war, 
ideellen Strebens. 


Auf den Stationen zeigten ſich immer neue, unge⸗ 
wöhnliche Bilder. Ueberall herrſchte die Feiertagsſtimmung 
des erwachenden Sklaven, der ſich nun ſelbſt als ein voll⸗ 
wertiger Menſch fühlt. 
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Auf der Station Sima fpeiften wir zu Mittag. Im 
Saale erſter und zweiter Klaſſe ſaßen Remontierungs⸗ 
arbeiter mit groben, ſchwieligen Händen am Tiſche. Sie 
aßen zu Mittag und tranken Schnaps. Alle Stühle waren 
beſetzt. Verſtohlen folgten uns die lachenden Augen der 
Arbeiter, als wir uns im Saale nach freien Plätzen um⸗ 
ſchauten. | 

Ich und der fette Hauptmann beftellten uns am Büfett 
Haſelhühner. Da wir zum Sitzen keinen Platz fanden, aßen 
wir ſtehend. Plötzlich hörte ich jemanden etwas zu uns 
ſagen. Am Tiſche uns ſchräg gegenüber ſtand ein alter 
Mann mit einer Adlernaſe und grauem, gekräuſeltem Bart. 
Er ſchaute uns an und ſagte, die Hand ausſtreckend: 

„Meine Herren! Bitte, erklären Sie mir, warum die 
Haſelhühner bei uns nur für die Herren Offiziere und die 
Bourgeoiſie herumfliegen? Warum können wir, wir Ar⸗ 
beiter, nicht auch Haſelhühner eſſen? Vierzig Jahre lang 
habe ich im Schweiße meines Angeſichts gearbeitet und mich 
bis aufs Blut abgeſchunden und ſeht, — außer Schwielen 
an den Händen habe ich mir nichts erworben. Haben Sie 
vielleicht mehr in Ihrem Leben gearbeitet als ich? Aber 
Sie eſſen jetzt Haſelhühner und ich kann es nicht. 
Warum iſt dies ſo, meine Herren Offiziere? Vielleicht 
können Sie es mir erklären!“ ...“ 


Was ſich in Rußland ereignete, wußte niemand. Die 
Zeitungen brachten nur lokale Nachrichten. Aus Rußland 
kommende Reiſende erzählten, ganz Moskau ſei verbarrika⸗ 
diert, und auf den Straßen werde unaufhörlich mit Kanonen 
geſchoſſen. 

In den Soldatenwagen unſeres Echelons dauerte das 
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Saufen ungeftört fort. Die Mannſchaften benahmen ſich 
drohend und herausfordernd, und es kam zu peinlichen 
Auftritten, wenn man das Coups verließ. Ueberall herrſchte 
eine nervöſe, argwöhniſche Stimmung. Während man in 
finſterer Nacht bei einem Halt am Zuge auf und ab geht, 
wird plötzlich die Tür einer Tepluſchka aufgeriſſen, und ein 
betrunkener Soldat ſchaut heraus: 

„He, du, he! Warum haſt du dir die glänzenden 
Epauletten da auf die Achſeln geſteckt? Komm mal her, 
ich werde dir eins hinter die Löffel hauen! Oh, du Hunds⸗ 
fott! ... Pfu . u!“ 

Auf den Stationen gingen die Soldaten direkt ins 
Reſtaurant erſter und zweiter Klaſſe, machten ſich an den 
Tiſchen breit und tranken Schnaps an den Büfetts. Der 
Verkauf von Branntwein an die Soldaten war, ſoviel ich 
weiß, verboten, aber die Wirte gaben ihnen bereitwilligſt 
ſoviel Schnaps als ſie nur verlangten. Sonſt nahm die 
Sache einen ſchlimmen Ausgang: die Leute zertrümmerten 
das Büfett und ſchlugen alles ringsum in Stücke. Wir 
fuhren an einer ganzen Reihe von Stationen vorbei, wo 
man ſchon nichts mehr bekommen konnte. Die Büfetts und 
ſämtliche Möbel im Saale waren zertrümmert, und durch 
die zerſchlagenen Fenſter drang die ſibiriſche Kälte. 

Die Offiziere huſchten, ſcheu um ſich blickend, zwiſchen 
den an den Tiſchen ſitzenden Soldaten durch, leerten ſchnell 
ihr Gläschen Schnaps am Schanktiſch und verſchwanden. 
Vor meinen Augen hockte breitbeinig ein betrunkener Ge⸗ 
freiter am Tiſch und wetterte mit echt ruſſiſchen Schimpf⸗ 
wörtern auf den kaum fünf Schritt von ihm ſtehenden Kom⸗ 
mandanten der Station. Dieſer ſah zur Seite und tat, als 
ob er nichts hörte. 
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„Warum, Bruder, kehrſt du deine Fratze weg? He, 
du, Euer Wohlgeboren! Zu dir rede ich!“ 

Und er zupfte den Offizier am Aermel. 

Man erzählte ſchreckliche Dinge. In der Nähe von 
Krasnojarsk rempelte ein Soldat einen Offizier mit der 
Schulter an. Dieſer gab ihm eine Ohrfeige dafür. Da 
ſtürzten ſich die Soldaten auf den Offizier; der floh in 
die Taiga“, die Soldaten mit ihren Gewehren ihm nach. 
Eine halbe Stunde ſpäter kehrten ſie mit blutigen Bajonetten 
zurück; der Offizier aber kam nicht wieder. 

Auf der großen ſibiriſchen Bahn, die ſich über Tauſende 
von Werſt hinzieht, wälzte ſich langſam ein ungeheurer, 
ſchwer betrunkener, unaufhörlich rebelliſcher Strom von 
Menſchen hin. Dieſer, von blinder, wilder Zerſtörungswut 
erfüllte Strom rollte an den Ufern einer ſozuſagen ganz 
anderen Welt entlang. In dieſer anderen Welt waltete 
ebenfalls ein großer Zerſtörungsdrang, aber über dieſem 
herrſchte ein leuchtender Gedanke, und er war von großen, 
ſchöpferiſchen Zielen genährt. Man kämpfte gegen einen 
klar erkannten Feind, und heldenmütig erhob ſich der Geiſt. 

Dieſe beiden Elemente ſtanden ſich im höchſten Grade 
fremd gegenüber. Sie verſtanden einander nicht. Die Sol⸗ 
daten lebten nur ihrer maßloſen Wut, und für dieſe Wut 
waren ihnen alle gleich. Sie ſchlugen die Offiziere, — 
und ſchlugen auch die Eiſenbahnangeſtellten; ſie zerſtörten 
die Regierungsgebäude, und hieben auf die Demonſtranten 
ein, welche die Truppen mit freundſchaftlichen Zurufen 
begrüßten. 

Ein Soldat erzählte mir gutmütig lächelnd, wie ſie 
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Zuges auf dem Bahnhof erſcheinen. Ich werde die auf 
der Liſte Stehenden aufrufen und in den Wagen unter⸗ 
bringen. Es iſt übrigens wohl möglich, meine Herren, 
daß Sie ſchon vor dem feſtgeſetzten Termine weiterfahren 
können, denn viele der Eingeſchriebenen ſind auf andere 
Weiſe weitergefahren. Ich rate Ihnen, ſich bei der Abfahrt 
eines jeden Zuges einzufinden, vielleicht finden Sie noch 
Platz. Ich rate ihnen dies um ſo mehr, da es nicht ſicher 
iſt, ob innerhalb drei, vier Tagen überhaupt jemand von 
hier fortfahren kann. Dieſen Abend haben wir den An⸗ 
griff der Tſcherkeſſen auf den Bahnhof abgeſchlagen. Man 
ſagt, daß ſie ſich jetzt wieder in einer Stärke von 10 000 
Mann geſammelt haben. Wenn ſie den Bahnhof nieder⸗ 
brennen und die Verbindungen unterbrechen ſollten, wür⸗ 
den die Reſerviſten der Echelons alles ringsum zerſtören 
und uns niedermachen, und was dann überhaupt geſchehen 
wird, kann niemand wiſſen ..“ 

Verſtimmt und gereizt verließen wir den Komman⸗ 
danten. Wohin ſollten wir gehen? Das Dorf beim Bahn⸗ 
hofe war niedergebrannt und in die Stadt konnte man nicht, 
weil auf der Angara ein heftiger Sturm wütete und keine 
Fähre exiſtierte; auch war es wegen der Tſcherkeſſen ge⸗ 
fährlich, nachts auszugehen. 

Wir hatten uns unterwegs mit einem Hauptmann, 
Nikolai Nikolajewitſch T., und zwei Reſervefähnrichen an⸗ 
gefreundet. Schanzer, Gretſchichin, ich und dieſe drei be⸗ 
ſchloſſen, nicht zu warten und unbedingt, ſelbſt in einer 
Tepluſchka, weiterzufahren. Man ſagte uns, daß die Sol⸗ 
datenwagen des Zuges, mit dem wir hier angekommen 
waren, bis nach Tſcheljabinsk weiterfahren würden. Im 
Labyrinth der Reſervegeleiſe ſuchten wir in der Dunkelheit 
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unjeren Zug. Wir beſtiegen eine Tepluſchka, in der ſich 
nicht mehr als fünf Soldaten befanden, machten mit ihnen 
Bekanntſchaft und ſetzten uns auf den Pritſchen zurecht. 
Da es ſchon ſehr ſpät in der Nacht N legten wir uns 
ſogleich ſchlafen. 

Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. unser Wagen ſtieß 
und rüttelte wie in heftigem Fieberſchauer; wir flogen 
auf unſerer Lagerſtatt auf und nieder wie ſoeben geköpfte 
Hühner. Endlich ſchliefen wir ein. 

Am Morgen erwachten wir, — friſch und munter. 
Der Zug ſtand. 

„Was doch die Gewohnheit macht!“ bemerkte Schanzer 
erſtaunt. „Als wir abgefahren waren, glaubte ich, daß ich 
niemals einſchlafen würde. Und doch habe ich prächtig aus⸗ 
geſchlafen und nicht einmal das Schütteln bemerkt.“ 

„Und ich auch,“ rief Hauptmann T. 

Plötzlich wurde die Wagentüre geräuſchvoll zurückge⸗ 
ſchoben, und jemand rief: „Iſt wer hier? Ausſteigen! 
Die Wagen gehen nicht weiter!“ 

„Wo ſind wir denn?“ 

„Auf der Station Innokentjewsk.“ 

Innokentjewsk! Nur ſieben Werſt von Irkutsk! Darum 
hatten wir dieſe Nacht ſo gut geſchlafen: der Zug ſtand 
die ganze Zeit auf dem gleichen Flecke! 

Wir kletterten aus dem Wagen und ſuchten den 
Platzkommandanten auf. Auf der Kommandantur war eine 
große Menge von Stabs⸗ und höheren Offizieren. Alle 
verlangten Plätze. 

„Bringen Sie uns doch nur wenigſtens in einer Te⸗ 
pluſchka irgendeines durchfahrenden Echelons unter!“ 

Der Gehilfe des Kommandanten lief hin und her, läutete 

377 


jeden Augenblick am Telephon und führte uns bald auf 
dieſen, bald auf jenen Perron. Ungefähr zehn Perſonen 
plazierte er in einem Wagen vierter Klaſſe einer vorbei⸗ 
fahrenden Staffelabteilung, fünfzehn brachte er in einer 
Tepluſchka unter, aber wir fech3 und noch drei andere 
erhielten keine Plätze mehr. 

„Warten Sie nur eine halbe Stunde, meine Herren; 
dann werde ich wiſſen, ob heute der Zug Nr. 11 kommt, 
und werde Ihnen bejahenden Falles eine Tepluſchka zur 
Verfügung ſtellen.“ 

Wir gingen ins Stationsgebäude, um etwas zu eſſen. 
An einem langen Tiſche aßen zwei Offiziere zu Mittag, ein 
beleibter vornehmer Oberſt mit breitem, langem Barte und 
ein großer, fetter Hauptmann mit jugendlich gutmütigem 
Geſicht. Gretſchichin und Schanzer gingen, um womöglich 
noch etwas Beſſeres herauszuſchlagen, als die uns in 
Ausſicht geſtellte Tepluſchka. In fröhlich erregter Stim⸗ 
mung kehrten ſie zurück. 

„Meine Herren, dort ſteht ein Echelon mit einem 
prächtigen Pullmannwagen zweiter Klaſſe, und nur drei 
Offizieren darin, in den übrigen Coups ſitzen Soldaten. 
Man hat uns geſagt, daß der Kommandeur der Abteilung 
hier im Saale zu Mittag ißt.“ 

Die am Tiſche ſitzenden Offiziere ſteckten ihre Naſen 
in die Teller. Wir traten vor den Oberſt hin und baten, 
ob er uns nicht in ſeinen Wagen aufnehmen könnte. 

„Ja, ja! Bitte, bitte! Mit Vergnügen!“ antwortete er 
haſtig. 

„Sie ſind Ihrer ſechs?“ fragte ſein Adjutant, der 
fette Hauptmann. „Ein Coupé wird Ihnen wohl genügen? 
Ich werde es reinigen laſſen und die Soldaten in einer 
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Tepluſchka unterbringen. Geben Sie jedem Mann drei 
Rubel. Sie werden ſich ſehr darüber freuen.“ 

„Gewiß! Mit dem größten Vergnügen!“ 

Die ſechs Soldaten gingen in eine Tepluſchka. Wir 
zahlten ihnen 18 Rubel dafür und machten es uns in 
dem prächtigen, geräumigen Coupé bequem. 

„Und all die andern Unglücksraben! Müſſen in 
Tepluſchken fahren!“ lachten wir. 

Später holten uns in Tſcheljabinsk einige Offiziere 
und Aerzte ein, die in Irkutsk der Anordnung des Komman⸗ 
danten gemäß den Zug beſtiegen hatten. Sie erzählten, 
wie die Beſetzung der Wagen vor ſich ging. Der Zug fuhr 
vor. Die Zivilpaſſagiere ſtürzten in die Wagen. Die 
Militärpaſſagiere ſtanden lachend da und ſchauten zu, wie 
ſich die Ziviliſten zurechtſetzten, denn ſie wußten wohl, 
daß man den Militärs den Vorrang laſſen würde: gleich 
wird der Kommandant erſcheinen, die Wagen ſäubern, der 
Liſte gemäß den Militärperſonen ihre Plätze anweiſen, und 
nur die übrig bleibenden Plätze den andern überlaſſen. 
Erſtes Glockenzeichen. Nirgends iſt der Kommandant zu 
ſehen! Zweites Zeichen. Er iſt noch nicht da! Die Offiziere 
ſtürzen auf die Kommandantur. 

„Wo iſt denn der Kommandant?“ 

Der Kommandant war nicht da. Mit dem letzten Zuge 
war eine ſchöne Dame angekommen, der Kommandant hatte 
ihre Bekanntſchaft gemacht und war mit ihr in die Stadt 
gefahren. . .. Und die Offiziere mußten auf ihren Koffern 
ſitzend fahren und in den Gängen auf dem Boden ſchlafen. 

Oh, ja! Dort funktionierte nicht das Streikkomitee! 


Aufgeregt liefen die Soldaten hin und her. Wir traten 
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auf den Treppenabſatz hinaus. Alles drängte ſich zu⸗ 
ſammen und ſchaute nach rechts. Ueber den Eiſenbahndamm 
kam langſam eine große dunkle Maſſe. 


Die Fahne des Kampfes erheben wir ſtolz und kühn, 
Für die Arbeiterſache geben unſer Leben wir hin. 


Eine Lokomotive flog, ein Warnungsſignal gebend, vor⸗ 
über und verdeckte einen Augenblick alles. 

Die Menge umgab einen ſoeben aus Weſten angekom⸗ 
menen Zug. Auf dem Treppenabſatz eines Wagens ſtand 
totenbleich und beſtürzt ein Gendarmerieoffizier und rief 
der Menge etwas zu: 

„Du lügſt, du Schurke!“ ſchrie man ihm entgegen. 

„Mörder! Kain!“ 

„Blutſauger! Haſt dich in Chriſtenblut ſatt getrunken?“ 

Unſer Zug ſetzte ſich, drohende Pfeifenſignale aus⸗ 
ſtoßend, gegen die raſende, geſtikulierende Menge in Be⸗ 
wegung. 

Unſer Kondukteur ſprang auf den Wagentritt. Wir 
beftärmten ihn mit Fragen: „Was war das? Was iſt 
dort los?“ 

„Ein Gendarmerierittmeiſter iſt mit dem Perfonen⸗ 
zug aus Niſchni⸗Udinsk angekommen. Dort wurde auf ſeinen 
Befehl geſchoſſen, und zwanzig Arbeiter wurden getötet. 
Da wollten wir nun ſehen, was das für ein Menſch iſt, 
der auf die Leute ſchießt. Auch wir haben einen Rittmeiſter, 
und in Tſchita iſt auch einer, aber noch nie haben die aufs 
Volk geſchoſſen.“ 

„Wollen Sie ihn jetzt durchprügeln?“ 

„Nein, aber ihm ſeine Schande vorwerfen.“ 

Der Kondukteur hatte ſo gute, klare Augen. Sie öffneten 
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ſich weit vor Entſetzen, als er von dem Schießen auf die 
unbewaffneten Leute ſprach. Was iſt das? Woher hatten 
alle, mit denen wir jetzt zuſammentrafen, jene hellen, wie 
von innen heraus beſtrahlten Augen, als wären dieſe Leute 
von einer ganz anderen Raſſe, als zwei Jahre vorher? 

Die Staffelabteilung, mit der wir jetzt fuhren, kam aus 
Wladiwoſtok und beſtand aus ſibiriſchen Reſerviſten. Auf 
jeder größeren Station ſtiegen einige Dutzend Leute aus. 
Im Coupé des Oberſten wimmelte es die ganze Zeit von 
Soldaten, denen er ihre Gebühren auszahlte. 


In allen Wagen wurde fürchterlich geſoffen. Die Sol⸗ 
daten ſchenkten den Befehlen ihrer Offiziere nicht die ge⸗ 
ringſte Beachtung. Der Oberſt, dem Anſcheine nach ſo 
erhaben und imponierend, war in Wirklichkeit der reinſte 
Waſchlappen. Es war in die Augen fallend, wie ſehr er 
ſich vor ſeinen Untergebenen fürchtete. Viele Soldaten 
hatten den Zug ſchon verlaſſen; die Tepluſchken waren faſt 
leer, aber der Zug war außerordentlich lang, und die Loko⸗ 
motive ſchleppte ihn nur mühſam vorwärts. Der Oberſt 
befahl, die Leute ſollten aus den hinteren Tepluſchken in 
die vorderen gehen, um einige Wagen abkuppeln zu können. 

Der Feldwebel aber meldete: 
| „Euer Hochwohlgeboren! Die Soldaten wollen nicht 
umſteigen!“ 

Der Oberſt tat, als wäre er mit ſeinen Papieren be⸗ 
ſchäftigt. Dann ſchaute er einen Augenblick auf und er⸗ 
widerte ungeduldig: 

„Was iſt los? Schon gut, ſpäter!“ 

Das „ſpäter“ kam jedoch nicht, und die Leute blieben 
in ihren Tepluſchken. 
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In Gegenwart der im Gange des Wagens 1 
Soldaten ſagte der Oberſt ganz laut zu uns: 


„Was ſoll man mit ihnen machen? Sie ſchlagen gleich 
alles kurz und klein! Solch ein Volk! ...“ 


Und trotzdem fuhr er fort, im Verkehr mit den Sol- 
daten die Rolle des erhabenen Vorgeſetzten zu ſpielen, der 
nicht einmal den Gedanken an Ungehorſam zuläßt. Von 
allem, was um ihn her paſſierte, ſchien er nichts zu bemerken 
und bildete ſich ein, daß alle überzeugt wären, daß dem 
wirklich ſo ſei. 

Sein Adjutant, der fette, rotbärtige Hauptmann mit 
dem Geſichte eines gutmütigen Jungen, befolgte eine andere 
Taktik: er ſchmeichelte den Soldaten ſo ſehr er nur konnte, 
machte ſich mit ihnen gemein und bewirtete ſie mit Zi⸗ 
garetten. 

Unſer Reiſegefährte, Hauptmann T., ſah all dies an 
und nagte entrüſtet an ſeinen ſpärlichen Schnurrbartſpitzen. 
Er hatte mitgefochten und eine große Narbe am Halſe 
davongetragen, die von einer japaniſchen Kugel herrührte. 
Obwohl ich mit keiner ſeiner Anſichten einverſtanden war, 
gefiel er mir doch außerordentlich; er war ein ganzer Mann, 
tapfer, und von dem Bewußtſein ſeiner Würde getragen, 
der er nie etwas vergab. Alles, was er ſagte, trug den 
Stempel der Aufrichtigkeit und, was die Hauptſache war, 
ideellen Strebens. 


Auf den Stationen zeigten ſich immer neue, unge⸗ 
wöhnliche Bilder. Ueberall herrſchte die Feiertagsſtimmung 
des erwachenden Sklaven, der ſich nun ſelbſt als ein voll⸗ 
wertiger Menſch fühlt. 


Auf der Station Sima fpeiften wir zu Mittag. Im 
Saale erſter und zweiter Klaſſe ſaßen Remontierungs⸗ 
arbeiter mit groben, ſchwieligen Händen am Tiſche. Sie 
aßen zu Mittag und tranken Schnaps. Alle Stühle waren 
beſetzt. Verſtohlen folgten uns die lachenden Augen der 
Arbeiter, als wir uns im Saale nach freien Plätzen um⸗ 
ſchauten. | 

Ich und der fette Hauptmann beſtellten uns am Büfett 
Haſelhühner. Da wir zum Sitzen keinen Platz fanden, aßen 
wir ſtehend. Plötzlich hörte ich jemanden etwas zu uns 
ſagen. Am Tiſche uns ſchräg gegenüber ſtand ein alter 
Mann mit einer Adlernaſe und grauem, gekräuſeltem Bart. 
Er ſchaute uns an und ſagte, die Hand ausſtreckend: 

„Meine Herren! Bitte, erklären Sie mir, warum die 
Haſelhühner bei uns nur für die Herren Offiziere und die 
Bourgeoiſie herumfliegen? Warum können wir, wir Ar⸗ 
beiter, nicht auch Haſelhühner eſſen? Vierzig Jahre lang 
habe ich im Schweiße meines Angeſichts gearbeitet und mich 
bis aufs Blut abgeſchunden und ſeht, — außer Schwielen 
an den Händen habe ich mir nichts erworben. Haben Sie 
vielleicht mehr in Ihrem Leben gearbeitet als ich? Aber 
Sie eſſen jetzt Haſelhühner und ich kann es nicht. 
Warum iſt dies ſo, meine Herren Offiziere? Vielleicht 
können Sie es mir erklären!“! ..“ 


Was ſich in Rußland ereignete, wußte niemand. Die 
Zeitungen brachten nur lokale Nachrichten. Aus Rußland 
kommende Reiſende erzählten, ganz Moskau ſei verbarrika⸗ 
diert, und auf den Straßen werde unaufhörlich mit Kanonen 
geſchoſſen. 

In den Soldatenwagen unſeres Echelons dauerte das 
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Saufen ungeftört fort. Die Mannſchaften benahmen ſich 
drohend und herausfordernd, und es kam zu peinlichen 
Auftritten, wenn man das Coups verließ. Ueberall herrſchte 
eine nervöſe, argwöhniſche Stimmung. Während man in 
finſterer Nacht bei einem Halt am Zuge auf und ab geht, 
wird plötzlich die Tür einer Tepluſchka aufgeriſſen, und ein 
betrunkener Soldat ſchaut heraus: 

„He, du, he! Warum haſt du dir die glänzenden 
Epauletten da auf die Achſeln geſteckt? Komm mal her, 
ich werde dir eins hinter die Löffel hauen! Oh, du Hunds⸗ 
fott! ... Pfu . ul...“ 

Auf den Stationen gingen die Soldaten direkt ins 
Reſtaurant erſter und zweiter Klaſſe, machten ſich an den 
Tiſchen breit und tranken Schnaps an den Büfetts. Der 
Verkauf von Branntwein an die Soldaten war, ſoviel ich 
weiß, verboten, aber die Wirte gaben ihnen bereitwilligſt 
ſoviel Schnaps als ſie nur verlangten. Sonſt nahm die 
Sache einen ſchlimmen Ausgang: die Leute zertrümmerten 
das Büfett und ſchlugen alles ringsum in Stücke. Wir 
fuhren an einer ganzen Reihe von Stationen vorbei, wo 
man ſchon nichts mehr bekommen konnte. Die Büfetts und 
ſämtliche Möbel im Saale waren zertrümmert, und durch 
die zerſchlagenen Fenſter drang die ſibiriſche Kälte. 

Die Offiziere huſchten, ſcheu um ſich blickend, zwiſchen 
den an den Tiſchen ſitzenden Soldaten durch, leerten ſchnell 
ihr Gläschen Schnaps am Schanktiſch und verſchwanden. 
Vor meinen Augen hockte breitbeinig ein betrunkener Ge⸗ 
freiter am Tiſch und wetterte mit echt ruſſiſchen Schimpf⸗ 
wörtern auf den kaum fünf Schritt von ihm ſtehenden Kom⸗ 
mandanten der Station. Dieſer ſah zur Seite und tat, als 
ob er nichts hörte. 
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„Warum, Bruder, kehrſt du deine Fratze weg? He, 
du, Euer Wohlgeboren! Zu dir rede ich!“ 

Und er zupfte den Offizier am Aermel. 

Man erzählte ſchreckliche Dinge. In der Nähe von 
Krasnojarsk rempelte ein Soldat einen Offizier mit der 
Schulter an. Dieſer gab ihm eine Ohrfeige dafür. Da 
ſtürzten ſich die Soldaten auf den Offizier; der floh in 
die Taiga“, die Soldaten mit ihren Gewehren ihm nach. 
Eine halbe Stunde ſpäter kehrten ſie mit blutigen Bajonetten 
zurück; der Offizier aber kam nicht wieder. 

Auf der großen ſibiriſchen Bahn, die ſich über Tauſende 
von Werſt hinzieht, wälzte ſich langſam ein ungeheurer, 
ſchwer betrunkener, unaufhörlich rebelliſcher Strom von 
Menſchen hin. Dieſer, von blinder, wilder Zerſtörungswut 
erfüllte Strom rollte an den Ufern einer ſozuſagen ganz 
anderen Welt entlang. In dieſer anderen Welt waltete 
ebenfalls ein großer Zerſtörungsdrang, aber über dieſem 
herrſchte ein leuchtender Gedanke, und er war von großen, 
ſchöpferiſchen Zielen genährt. Man kämpfte gegen einen 
klar erkannten Feind, und heldenmütig erhob ſich der Geiſt. 

Dieſe beiden Elemente ſtanden ſich im höchſten Grade 
fremd gegenüber. Sie verſtanden einander nicht. Die Sol⸗ 
daten lebten nur ihrer maßloſen Wut, und für dieſe Wut 
waren ihnen alle gleich. Sie ſchlugen die Offiziere, — 
und ſchlugen auch die Eiſenbahnangeſtellten; ſie zerſtörten 
die Regierungsgebäude, und hieben auf die Demonſtranten 
ein, welche die Truppen mit freundſchaftlichen Zurufen 
begrüßten. 

Ein Soldat erzählte mir gutmütig lächelnd, wie ſie 
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in der Nähe von Irkutsk dem Gehilfen eines Stations⸗ 
vorſtandes den Schädel einſchlugen. 


„Warum?“ 
„Darum. Ich weiß nicht ... Alle haben dreinge⸗ 
ſchlagen.“ | 


Hier, inmitten der zurückkehrenden Truppen, konnte 
man ſehen, was eine wirkliche Anarchie iſt. Es war ein 
Krieg gegen alle, und des einen gegen den anderen. Während 
der Heimreiſe wurden auf den Stationen blutige Schlachten 
um die Lokomotiven und um das Recht geſchlagen, als 
erſter vorausfahren zu können. Auf einer Station holten 
wir eine Staffelabteilung ein; ſie hatte nur eine Lokomotive, 
die ſehr langſam fuhr, während wir deren zwei hatten. 
Daher koppelten die Soldaten jenes Echelons eine unſerer 
Lokomotiven zu ihrem Gebrauche ab. Als unſere Leute dies 
ſahen, ſetzten ſie ſich zur Wehr, und da ſie in der Ueberzahl 
waren, eroberten ſie ihre Lokomotive zurück, und unter 
Hurrarufen fuhren wir weiter. 

Auf einer großen Station ſtieg ein Gendarm in das 
Coupé des Oberſten. 

„Euer Hochwohlgeboren! Die Soldaten Ihrer Ab⸗ 
teilung haben ſoeben einen 8 niederge⸗ 
ſchlagen!“ 

Der Oberſt ſchrie ihn zornig und aufgeregt an: 

„Sie werden noch Ihre ganze Station niederreißen 
und alle totſchlagen, wenn Sie uns hier noch länger zurück⸗ 
halten! Befördern Sie uns ſofort weiter, ſofort! ..“ 

Und wirklich wurde unſer Zug, unter Schreien der 
Entrüſtung und wüſtem Geſchimpf von ſeiten der anderen 
Echelons, außer der Reihe abgelaſſen. 

Die Soldaten ſoffen und ſoffen. Sie fielen während der 
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Fahrt aus dem Zuge und erfroren in der Taiga. Oder ſie 
ſprangen während der Fahrt auf, glitten aus und wurden 
von den Rädern zerſtückelt. 

Eines Abends trat der aufſichtführende Mann des 
Wagens Nr. 4 vor den Oberſt und meldete, daß einer 
der Leute vollſtändig betrunken ſei, meutere und den eiſernen 
Ofen aus dem Wagen geſchmiſſen habe. 

Der Oberſt fuhr den Aufſichtführenden an: 

„Ihr ſeid doch zwanzig Mann und nüchtern! Konntet 
ihr ihn denn nicht daran hindern? Weshalb habt ihr ihn 
denn nicht geknebelt? Wie? Soll ich alter Mann ſelbſt noch 
kommen, um ihn zu knebeln? ... Geſchieht euch ganz 
recht, fahrt jetzt nur im kalten Wagen!“ 

Beim nächſten Aufenthalt ſtürzte ein mit Blut bedeckter, 
berauſchter Soldat, — barfuß, bis zum Gürtel nackt und 
heulend — in unſeren Wagen. 

„Euer Hochwohlgeboren! Sie haben mich fürchterlich 
durchgehauen. Sie wollen mich umbringen!“ 

Der Hauptmann ſchob ihn in das benachbarte, von 
Soldaten beſetzte Coupé. 

„Geh hier hinein und ſchlaf dich aus! Morgen werde 
ich die Sache unterſuchen!“ 

Die Soldaten im Coups freuten ſich nicht ſehr über 
den unerwarteten Gaſt. Sie ſtanden im Gange und ſagten 
laut, ſo daß der Oberſt und der Hauptmann es hören mußten: 

„Was? Wir ſollen alſo ruhig warten, bis er auch 
uns den Ofen aus dem Wagen hinausſchmeißt?“ 

„Wir ſollten ihn ſelbſt hinauswerfen! Er ſoll nur 
erfrieren, der beſoffene Hund!“ 

Der Betrunkene tobte noch lange. 

„Ich fürchte mich vor nichts, weder vor Feuer noch 
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Flammen! kreiſchte er, mit Unheil verfundender Stimme, 
in der ono eine Trehung, ds auch en deiii 
Tiefen herrorqneflender Kummer lag. „Ich Türke mich 
vor richts, warte unt, da wirk noch erleben! Was in 
Kladiwoſtol geſchehen, wird in gan; Stbirien, wind in 
ganz Nußland geſchehen! Wir werden ganz Nußland in 
Nauch und Flammen aujgehen laffen “ 

Als ſich der Soldat am andern Morgen ansgeſchlaſen 
hatte, führte man ihn im ſeine Tepluſchla zurück. Ex be 
trank ſich jedoch ſogleich wieder. Nach dem Nittageſſen 
aber kam der auffichtführende Nan des Wagens Nr. 4 
und meldete, daß dieſer ſelbe Soldat in voller Fahrt die 
Türe der Tepluſchla geöffnet und ſich nackt hinansgeſtürzt 
habe. — Wir hatten 32 Grad Kälte; wenn er auch nicht 
ſogleich tot war, ſo mußte er doch erfrieren. 

Während der Mann dieſe Meldung abſtattete, nahmen 
ſeine Augen einen ſonderbaren Ausdruck an und er wich 
den auf ihn gerichteten Blicken aus. Und in allen tauchte 
der gleiche Gedanke auf: der Soldat hatte ſich nicht ſelbſt 
hinausgeſtürzt, ſondern er wurde von ſeinen Gefährten, 
denen er durch ſein wüftes Lärmen und Toben läſtig ge⸗ 
worden war, hinausgeworfen. 

Ein Menſchenleben wurde nicht mehr höher geſchätzt 
als eine faule Kartoffel. ö 


Etwa zehn Werſt vor Krasnojarsk bemerkten wir auf 
einer Station Militärzüge von ungewöhnlichem Ausſehen. 
Man ſah keine Betrunkene; überall gingen Poſten mit ge⸗ 
ſchultertem Gewehr auf und ab. Auf den Treppenabſätzen der 
Wagen ſtreckten ſcharfgeladene Maſchinengewehre ihre dünnen 
Läufe hinaus, als würden ſie ſchweigend auf etwas warten. 
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Auf der Station trat das aus der Mandſchurei einge 
troffene Regiment Krasnojarsk an; man erwartete noch 
die übrigen Staffelabteilungen, um dann das ganze Re⸗ 
giment zu Fuß gegen das aufſtändiſche Krasnojarsk zu 
führen. 
Wir kamen in Krasnojarsk an. Die hier liegende 
Garniſon hatte im Verein mit dem Volke auf den Straßen 
mit roten Fahnen demonſtriert; der neue, revolutionäre 
Gouverneur, Fähnrich Kusmin, fuhr, von zwei Koſaken 
begleitet, durch die Stadt. Die Wahlen in die ſtädtiſche 
Duma erfolgten auf Grund der allgemeinen, geheimen, 
für alle gleichen, freien Stimmabgabe. Auf dem Bahn⸗ 
hofe, der von Matroſen der Reſerve geplündert worden 
war, verkaufte man die Nummern der ſozialdemokratiſchen 
Zeitung »Der Krasnojarskiſche Arbeiter«, die in der Gou⸗ 
vernementsdruckerei gedruckt wurde. Noch war alles vom 
Freiheitstaumel bezaubert, aber den Horizont überzogen 
ſchon ſchwarze, ſchwere Wolken. Jedermann wußte, daß 
die Regierung in der Nähe der Stadt Truppen zuſammenzog. 

Hier erfuhren wir zum erſtenmal Näheres über die 
Unterdrückung des Auſſtandes in Moskau, die Zerſtörung 
ganzer Stadtviertel durch die Geſchoſſe, über das unter 
den Einwohnern angerichtete Blutbad und den Moskau in 
Ketten legenden Kriegszuſtand. 


Der Telegraph fing wieder zu funktionieren an. Auf 
der Station Ob ſchickten wir Telegramme nach Hauſe, mit 
der Nachricht, daß wir kommen. 

Es war Heiliger Abend. Nach wie vor wurde gräßlich 
geſoffen. Auf den Stationen ſchlugen die Soldaten die 
Stationsvorſteher und Maſchinenführer, verfügten ſelbſt 

889 


telephonifch über die Freihaltung der Geleiſe, verlangten 
die Signalſtäbe, und wenn ſie dieſe nicht erhielten, nötigten 
ſie den Lokomotivführer, ohne dieſelben zu fahren. In 
unſerem Pullmannwagen froren wir entſetzlich. In der 
vorhergehenden Nacht, als draußen 38 Grad Kälte herrſchten, 
war der Heizerjunge eingeſchlafen, die Heißwaſſerleitung fror 
ein und die Röhren platzten. Aber einen anderen Wagen 
konnten wir nirgends bekommen. 

Der fette Hauptmann, der Adjutant des Oberſten, ſah 
nachdenklich aus und ſeufzte. 

„Morgen werden die Soldaten unſeren Oberſten ver⸗ 
prügeln! Sie haben es mir heute geſagt. Die Leute ſind 
aber auch wirklich in einer ſchlimmen Lage! ... Der Oberſt 
kann ihnen nur die Gebühren für dieſe Eiſenbahnfahrt 
auszahlen; wegen des Reſtes ihrer Forderungen müſſen 
ſie ſich an ihr Bezirkskommando wenden. Aber von der 
Station ſind es oft zweihundert Werſt bis dahin! Sie 
ſagen: „Was? Sollen wir bei dieſer Kälte zweihundert 
Werſt zu Fuß gehen? Und uns von Schnee ernähren?. 
Sie haben ja vollkommen recht! ... Ich erklärte ihnen, daß 
dies nicht die Schuld des Oberſten ſei, — woher ſoll er 
das Geld nehmen, wenn er von der Regierung keines be⸗ 
kommt? — „Das begreifen wir wohl, aber wir werden ihn 
trotzdem verhauen. . . . Was iſt denn das für eine Ordnung! 
— Nun, was ſollte ich mit ihnen machen?“ — Der fette 
Hauptmann wurde nachdenklich. — „Mich werden ſie nicht 
anrühren. Mich haben fie lieb ...“ 

Unſer Reiſegefährte, Hauptmann T., erhob ſchnell den 
Kopf und blickte dem fetten Hauptmann ſcharf in die Augen. 

„Bitte, was ſoll das heißen?“ fragte er ſchneidend 
und nachdrücklich. „Sie kennen doch, denke ich, die Pflichten 
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eines Offiziers? Wenn der Oberſt auch nur mit dem 
Finger berührt wird, ſo ſind ich und Sie, als Offiziere, 
verpflichtet, ihn zu beſchützen!“ 

„Ja, ja! gewiß! Was denn ſonſt?“ ſtimmte eilig der 
fette Hauptmann bei und fügte beruhigend hinzu: . 
werden ihn nicht ſchlagen, bloß beſchimpfen.“ 

Aber während der weiteren Unterhaltung verſank er 
unerwartet in tiefes Sinnen und ſchwieg lange. Plötzlich 
verriet er ſeine geheimen Gedanken: 

„Umſonſt habe ich geſtern meiner Frau meine An⸗ 
kunft telegraphiert. Vielleicht werden ſie mich morgen um⸗ 
bringen.“ 

Früh am andern Morgen, als es eben erſt hell Würde 
raffte der fette Hauptmann ſeine Sachen zuſammen, und 
ſein Burſche trug ſie aus dem Wagen. 

„Wohin?“ 

„Man kann ja hier vor Kälte nicht ſchlafen, meine 
Herren! Ich gehe zu den Soldaten in eine Tepluſchka!“ 

Aber es war klar, daß der wackere Hauptmann ſeine 
Haut in Sicherheit bringen wollte 

Zum Glück ereignete ſich nichts Schlimmes. Die Sol⸗ 
daten rührten den Oberſten nicht an. Bald gab man uns 
einen neuen Wagen, und der Hauptmann kehrte zu uns 
zurück. 

Unſer Zug hatte eine enorme Länge; er beſtand aus 
38 Wagen. Er war jetzt faſt leer, denn es befanden ſich 
nicht mehr als fünf oder ſechs Mann in einer Tepluſchka. 
Man wollte ungefähr 15 Wagen abhängen, um den Zug 
zu erleichtern, aber wieder ließen ſich die Soldaten nicht 
bewegen, ihre Tepluſchken zu verlaſſen. Alle Ueberredungs⸗ 
künſte waren vergeblich, und die faſt leeren Wagen, die für 
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ihre Kameraden dort hinten fo nötig geweſen wären, mußten 
jo Tauſende von Werft mitgeſchleppt werden. 

Bon Kainsk an flogen wir faſt ohne Aufenthalt wie 
raſend die ganze Nacht hindurch. Gegen morgen befanden 
wir uns ſchon in Omsk. Am Abend vorher waren 
drei ſchwer betrunkene Soldaten auf die Lokomotive ge⸗ 
klettert und hatten den Lokomotivführer aufgefordert, die 
Maſchine laufen zu laſſen, was ſie nur könne, ſonſt würden 
ſie ihn von der Lokomotive herunterſchmeißen. Als ſie 
drei Stationen weit gefahren waren, fror es die Soldaten, 
und ſie gingen in ihre Tepluſchken zurück, erklärten aber 
dem Lokomotivführer zuvor, daß, falls er langſamer fahre 
als jetzt, ſie wieder kommen und ihm mit einem Holzſcheite 
den Schädel einſchlagen würden. 

Und bei allen Staffelabteilungen geſchah das gleiche. 


Ende Dezember kamen wir endlich in Tſcheljabinsk an. 
Hier fühlte man zum erſtenmal, daß das erſehnte, ferne 
Rußland, wohin man faſt nicht mehr zu gelangen glaubte 
— ſchon nahe lag, gerade hinter dem Rücken des Urals. 

Wir fuhren mit einem Poſtzuge weiter. Allein er 
ging nicht ſchneller als ein gewöhnlicher Güterzug, und 
durchaus nicht fahrplanmäßig. Uns voraus fuhr eine 
Staffelabteilung, und die Leute paßten ſcharf auf, daß wir 
ihnen nicht zuvorkämen. Auf jeder Station gab es Lärm 
und Streit. Die Stationsbehörde erklärte den Soldaten, 
daß der Poſtzug ſie durchaus nicht aufhalten würde; aber 
die Leute wollten auf nichts hören. 

Sie legten Schwellen vor unſeren Zug, kuppelten die 
Lokomotive ab, kletterten zum Lokomotivführer hinauf und 
drohten, ihn ins Feuer zu werfen, falls er den Zug in 
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Bewegung ſetzen ſollte. Die Offiziere der Staffelabteilung 
hetzten heimlich ihre Leute auf. Die Streiterei zog ſich eine 
halbe, eine Stunde lang hin. Endlich fuhr ihr Zug unter 
dem triumphierenden „Hurra“ der Soldaten als erſter ab. 
Auf der folgenden Station wiederholten ſich dieſe Auftritte. 

Von der Militäreiſenbahnverwaltung kam eine drohende 
Depeſche mit dem Befehle, den Poſtzug genau nach dem 
Fahrplan abzulaſſen. Aber die Depeſche änderte ſelbſt⸗ 
verſtändlich nichts an der Sache. Bis kurz vor Samara 
fuhren wir hinter der Staffelabteilung her, und erſt in 
Samara wurde der Echelon heimlich auf ein Seitengeleis 
gebracht, die Offiziere der Abteilung arretiert, und das 
Geleiſe für den Poſtzug frei gemacht. 

Wir fuhren über die Wolga und befanden uns nun 
ſchon im wirklichen, echten Rußland. 


Der Streik war vorüber. Ueberall zirkulierten wieder 
die Züge. Die Eiſenbahn⸗ und Telegraphenangeſtellten ſahen 
finſter, traurig und nachdenklich aus. 

Der Freudentaumel der Freiheit war zu Ende. Der 
Katzenjammer begann. Durch den Kampf erſchöpft, an 
Händen und Füßen gebunden, wurde das Vaterland von 
heftigen Konvulſionen erſchüttert. Die Regierung begann 
Rache zu nehmen, und von allen Seiten erhoben ſich 
blutigſchwarze Wogen. | 
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Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 


W. Wereſſajew 
Bekenntniſſe eines Arztes. 


4. Auflage. (8.— 10. Tauſend.) 
Preis geh. M. 2.—, in Lwd. geb. M. 3.—. 


Jeder Gebildete ſollte dieſes Buch leſeu! 


Einige Arteile: 


Peter Noſegger: „Der Verfaſſer erzählt mit er ⸗ 
ane Freimut ſeine Enttäuſchungen, ſeine Mißerfolge, 
eine 1 an der Medizin und — ſeine Hoffnung 
auf ſie. Das Buch iſt eins der ernſteſten, redlichſten 
und nützlichſten Werke, die je geſchrieben wurden. 
Wereſſajew iſt ein ganzer, ein guter und treuer Menſch. 
Aber er iſt auch ein großer Schriftſteller; ſein Buch iſt 
glänzend geſchrieben.“ 


„Man mag mit ihm über dieſen und jenen Punkt rechten, Hoch⸗ 
achtung indes kann dem Verfaſſer niemand vorenthalten, ebenſowenig 
als Bewunderung ſeiner großen ſchriftſtelleriſchen Begabung, die ſein 
Buch auf jeder Seite auszeichnet.“ 


Puſtet's Deutſcher Hausſchatz. 


„Ein Kunſtwerk, ein in rückhaltloſer Offenheit gezeichnetes 
Seelengemälde. Manche Kapitel leſen ſich in ihrer unbarmherzigen 
pſychologiſchen Analyſe wie ein moderner Roman und könnten faſt 
unverändert in den Werken unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur Platz finden. 


Nigaer Tagblatt. 


„Das Buch iſt für jeden Gebildeten von Intereſſe und von einem 
über die gewöhnliche Anterhaltungslektüre weit hinausgehenden Wert.“ 


Deutſche Medizinalzeitung. Berlin. 


Verlag von Robert Lug in Stuttgart. 


Fürſt Krapotkin 
Memoiren eines Revolutionärg 


Deutſche Ausgabe 


Mit einem Vorwort von Georg Brandes 
2 Bändez 44 Bg. mit 3 Porträts. 
Preis broſch. Mk. 9.—, eleg. i. wd. geb. Mk. 11.—. 


4. Auflage. 


„Die Schilderungen ſind von einer Intimität und einem 
Schmmungegebalt, die an Turgeniew erinnern. Ein Künſtler 
en e gibt hier ſeine Erlebniſſe und Eindrücke 


5 eder 

Aus der S lichtheit 2 Wahrhaftigkeit feiner 
Darftellung, aus dem Begreifen der ruſſiſchen Volksſeele, 
aus dem unerſchöpflichen Reichtum einer groß und edel an. 
gelegten Natur entſtand ein Buch mit Ewigkeitswerten 


Felix Holländer in der „Nation“. 


r Adel der Geſinnung, der aus den Memoiren ſpricht ; 
ein Adel de jedes Pathos und ohne hero 19 * Aufputz, macht nee 
Lektüre zum ungewöhnlichen Genuß, und wo die nüchterne Kritik nicht 
Rete auch zum außerordentliche Gewinn. Niemand ſolte es verſäumen, 
tefe geradezu klaſſiſch geſchriebenen Memoiren mit Andacht zu leſen.“ 


Neue Bene Preſſe. 


edler, guter er A lde und H 

Vor uns erſteht die Sitten geſch ite net Zeit, wie e 
treffender und plaſtiſcher kein eſchichtsforſcher und kein Romancier 
gezeichnet hat Prager Tagblatt. 


„In der Memoirenliteratur kann das n os einen ganz 
5 Platz e denn der Verfa offer at wie kaum 
ner die Höhen und Tiefen des modernen Lebens, beſonders in Nuß⸗ 

band kennen glernt. 
.Das ganze ruſſiſche Volk hat hier einen Darfteller erſten 


Ranges befunden. Kölniſche Zeitung. 


in der Nähe von Irkutsk dem Gehilfen eines Stations⸗ 
vorſtandes den Schädel einſchlugen. 


„Warum?“ 
„Darum. Ich weiß nicht ... Alle haben dreinge⸗ 
ſchlagen.“ 


Hier, inmitten der zurückkehrenden Truppen, konnte 
man ſehen, was eine wirkliche Anarchie iſt. Es war ein 
Krieg gegen alle, und des einen gegen den anderen. Während 
der Heimreiſe wurden auf den Stationen blutige Schlachten 
um die Lokomotiven und um das Recht geſchlagen, als 
erſter vorausfahren zu können. Auf einer Station holten 
wir eine Staffelabteilung ein; ſie hatte nur eine Lokomotive, 
die ſehr langſam fuhr, während wir deren zwei hatten. 
Daher koppelten die Soldaten jenes Echelons eine unſerer 
Lokomotiven zu ihrem Gebrauche ab. Als unſere Leute dies 
ſahen, ſetzten ſie ſich zur Wehr, und da ſie in der Ueberzahl 
waren, eroberten ſie ihre Lokomotive zurück, und unter 
Hurrarufen fuhren wir weiter. 

Auf einer großen Station ſtieg ein Gendarm in das 
Coupé des Oberſten. 

„Euer Hochwohlgeboren! Die Soldaten Ihrer Ab⸗ 
teilung haben ſoeben einen 83 niederge⸗ 
ſchlagen!“ 

Der Oberſt ſchrie ihn zornig und aufgeregt an: 

„Sie werden noch Ihre ganze Station niederreißen 
und alle totſchlagen, wenn Sie uns hier noch länger zurück⸗ 
halten! Befördern Sie uns ſofort weiter, ſofort! ...“ 

Und wirklich wurde unſer Zug, unter Schreien der 
Entrüſtung und wüſtem Geſchimpf von ſeiten der anderen 
Echelons, außer der Reihe abgelaſſen. 

Die Soldaten ſoffen und ſoffen. Sie fielen während der 
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Fahrt aus dem Zuge und erfroren in der Taiga. Oder ſie 
ſprangen während der Fahrt auf, glitten aus und wurden 
von den Rädern zerſtückelt. 

Eines Abends trat der aufſichtführende Mann des 
Wagens Nr. 4 vor den Oberſt und meldete, daß einer 
der Leute vollſtändig betrunken ſei, meutere und den eiſernen 
Ofen aus dem Wagen geſchmiſſen habe. 

Der Oberſt fuhr den Aufſichtführenden an: 

„Ihr ſeid doch zwanzig Mann und nüchtern! Konntet 
ihr ihn denn nicht daran hindern? Weshalb habt ihr ihn 
denn nicht geknebelt? Wie? Soll ich alter Mann ſelbſt noch 
kommen, um ihn zu knebeln? ... Geſchieht euch ganz 
recht, fahrt jetzt nur im kalten Wagen!“ 

Beim nächſten Aufenthalt ſtürzte ein mit Blut bedeckter, 
berauſchter Soldat, — barfuß, bis zum Gürtel nackt und 
heulend — in unſeren Wagen. 

„Euer Hochwohlgeboren! Sie haben mich fürchterlich 
durchgehauen. Sie wollen mich umbringen!“ 

Der Hauptmann ſchob ihn in das benachbarte, von 
Soldaten beſetzte Coupé. 

„Geh hier hinein und ſchlaf dich aus! Morgen werde 
ich die Sache unterſuchen!“ 

Die Soldaten im Coups freuten ſich nicht ſehr über 
den unerwarteten Gaſt. Sie ſtanden im Gange und ſagten 
laut, ſo daß der Oberſt und der Hauptmann es hören mußten: 

„Was? Wir ſollen alſo ruhig warten, bis er auch 
uns den Ofen aus dem Wagen hinausſchmeißt?“ 

„Wir ſollten ihn ſelbſt hinauswerfen! Er ſoll nur 
erfrieren, der beſoffene Hund!“ 

Der Betrunkene tobte noch lange. 

„Ich fürchte mich vor nichts, weder vor Feuer noch 
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Flammen!“ kreiſchte er, mit Unheil verkündender Stimme, 
in der ſowohl eine Drohung, als auch ein aus dunkeln 
Tiefen hervorquellender Kummer lag. „Ich fürchte mich 
vor nichts, warte nur, du wirſt noch was erleben! Was in 
Wladiwoſtok geſchehen, wird in ganz Sibirien, wird in 
ganz Rußland geſchehen! Wir werden ganz Rußland in 
Rauch und Flammen aufgehen laſſen!“ 

Als ſich der Soldat am andern Morgen ausgeſchlafen 
hatte, führte man ihn in ſeine Tepluſchka zurück. Er be⸗ 
trank ſich jedoch ſogleich wieder. Nach dem Mittageſſen 
aber kam der aufſichtführende Mann des Wagens Nr. 4 
und meldete, daß dieſer ſelbe Soldat in voller Fahrt die 
Türe der Tepluſchka geöffnet und ſich nackt hinausgeſtürzt 
habe. — Wir hatten 32 Grad Kälte; wenn er auch nicht 
ſogleich tot war, ſo mußte er doch erfrieren. 

Während der Mann dieſe Meldung abſtattete, nahmen 
ſeine Augen einen ſonderbaren Ausdruck an und er wich 
den auf ihn gerichteten Blicken aus. Und in allen tauchte 
der gleiche Gedanke auf: der Soldat hatte ſich nicht ſelbſt 
hinausgeſtürzt, ſondern er wurde von ſeinen Gefährten, 
denen er durch ſein wüſtes Lärmen und Toben läſtig ge⸗ 
worden war, hinausgeworfen. 

Ein Menſchenleben wurde nicht mehr höher geſchätzt 
als eine faule Kartoffel. 


Etwa zehn Werſt vor Krasnojarsk bemerkten wir auf 
einer Station Militärzüge von ungewöhnlichem Ausſehen. 
Man ſah keine Betrunkene; überall gingen Poſten mit ge⸗ 
ſchultertem Gewehr auf und ab. Auf den Treppenabſätzen der 
Wagen ſtreckten ſcharfgeladene Maſchinengewehre ihre dünnen 
Läufe hinaus, als würden ſie ſchweigend auf etwas warten. 
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Auf der Station trat das aus der Mandſchurei einge 
troffene Regiment Krasnojarsk an; man erwartete noch 
die übrigen Staffelabteilungen, um dann das ganze Re⸗ 
giment zu Fuß gegen das aufſtändiſche Krasnojarsk zu 
führen. 

Wir kamen in Krasnojarsk an. Die hier liegende 
Garniſon hatte im Verein mit dem Volke auf den Straßen 
mit roten Fahnen demonſtriert; der neue, revolutionäre 
Gouverneur, Fähnrich Kusmin, fuhr, von zwei Koſaken 
begleitet, durch die Stadt. Die Wahlen in die ſtädtiſche 
Duma erfolgten auf Grund der allgemeinen, geheimen, 
für alle gleichen, freien Stimmabgabe. Auf dem Bahn⸗ 
hofe, der von Matroſen der Reſerve geplündert worden 
war, verkaufte man die Nummern der ſozialdemokratiſchen 
Zeitung »Der Krasnojarskiſche Arbeiter«, die in der Gou⸗ 
vernementsdruckerei gedruckt wurde. Noch war alles vom 
Freiheitstaumel bezaubert, aber den Horizont überzogen 
ſchon ſchwarze, ſchwere Wolken. Jedermann wußte, daß 
die Regierung in der Nähe der Stadt Truppen zuſammenzog. 

Hier erfuhren wir zum erſtenmal Näheres über die 
Unterdrückung des Aufſtandes in Moskau, die Zerſtörung 
ganzer Stadtviertel durch die Geſchoſſe, über das unter 
den Einwohnern angerichtete Blutbad und den Moskau in 
Ketten legenden Kriegszuſtand. 


Der Telegraph fing wieder zu funktionieren an. Auf 
der Station Ob ſchickten wir Telegramme nach Hauſe, mit 
der Nachricht, daß wir kommen. 

Es war Heiliger Abend. Nach wie vor wurde gräßlich 
geſoffen. Auf den Stationen ſchlugen die Soldaten die 
Stationsvorſteher und Maſchinenführer, verfügten ſelbſt 
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telephoniſch über die Freihaltung der Geleiſe, verlangten 
die Signalſtäbe, und wenn ſie dieſe nicht erhielten, nötigten 
ſie den Lokomotivführer, ohne dieſelben zu fahren. In 
unſerem Pullmannwagen froren wir entſetzlich. In der 
vorhergehenden Nacht, als draußen 38 Grad Kälte herrſchten, 
war der Heizerjunge eingeſchlafen, die Heißwaſſerleitung fror 
ein und die Röhren platzten. Aber einen anderen Wagen 
konnten wir nirgends bekommen. 

Der fette Hauptmann, der Adjutant des Oberſten, ſah 
nachdenklich aus und ſeufzte. 

„Morgen werden die Soldaten unſeren Oberſten ver⸗ 
prügeln! Sie haben es mir heute geſagt. Die Leute ſind 
aber auch wirklich in einer ſchlimmen Lage! ... Der Oberſt 
kann ihnen nur die Gebühren für dieſe Eiſenbahnfahrt 
auszahlen; wegen des Reſtes ihrer Forderungen müſſen 
ſie ſich an ihr Bezirkskommando wenden. Aber von der 
Station ſind es oft zweihundert Werſt bis dahin! Sie 
ſagen: „Was? Sollen wir bei dieſer Kälte zweihundert 
Werſt zu Fuß gehen? Und uns von Schnee ernähren?. 
Sie haben ja vollkommen recht! ... Ich erklärte ihnen, daß 
dies nicht die Schuld des Oberſten ſei, — woher ſoll er 
das Geld nehmen, wenn er von der Regierung keines be⸗ 
kommt? — „Das begreifen wir wohl, aber wir werden ihn 
trotzdem verhauen. ... Was iſt denn das für eine Ordnung! 
— Nun, was ſollte ich mit ihnen machen?“ — Der fette 
Hauptmann wurde nachdenklich. — „Mich werden ſie nicht 
anrühren. Mich haben fie lieb...“ 

Unſer Reiſegefährte, Hauptmann T., erhob ſchnell den 
Kopf und blickte dem fetten Hauptmann ſcharf in die Augen. 

„Bitte, was ſoll das heißen?“ fragte er ſchneidend 
und nachdrücklich. „Sie kennen doch, denke ich, die Pflichten 
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eines Offiziers? Wenn der Oberſt auch nur mit dem 
Finger berührt wird, ſo ſind ich und Sie, als Offiziere, 
verpflichtet, ihn zu beſchützen!“ 

„Ja, ja! gewiß! Was denn ſonſt?“ ſtimmte eilig der 
fette Hauptmann bei und fügte beruhigend hinzu: 8 
werden ihn nicht ſchlagen, bloß beſchimpfen.“ 

Aber während der weiteren Unterhaltung verſank er 
unerwartet in tiefes Sinnen und ſchwieg lange. Plötzlich 
verriet er ſeine geheimen Gedanken: 

„Umſonſt habe ich geſtern meiner Frau meine An⸗ 
kunft telegraphiert. Vielleicht werden ſie mich morgen um⸗ 
bringen..“ 

Früh am andern Morgen, als es eben erſt hell ae: 
raffte der fette Hauptmann feine Sachen zuſammen, und 
ſein Burſche trug ſie aus dem Wagen. 

„Wohin?“ 

„Man kann ja hier vor Kälte nicht ſchlafen, meine 
Herren! Ich gehe zu den Soldaten in eine Tepluſchka!“ 

Aber es war klar, daß der wackere Hauptmann ſeine 
Haut in Sicherheit bringen wollte 

Zum Glück ereignete ſich nichts Schlimmes. Die Sol⸗ 
daten rührten den Oberſten nicht an. Bald gab man uns 
einen neuen Wagen, und der Hauptmann kehrte zu uns 
zurück. 

Unſer Zug hatte eine enorme Länge; er beſtand aus 
38 Wagen. Er war jetzt faſt leer, denn es befanden ſich 
nicht mehr als fünf oder ſechs Mann in einer Tepluſchka. 
Man wollte ungefähr 15 Wagen abhängen, um den Zug 
zu erleichtern, aber wieder ließen ſich die Soldaten nicht 
bewegen, ihre Tepluſchken zu verlaſſen. Alle Ueberredungs⸗ 
künſte waren vergeblich, und die faſt leeren Wagen, die für 
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ihre Kameraden dort hinten jo nötig geweſen wären, mußten 
ſo Tauſende von Werſt mitgeſchleppt werden. 

Von Kainsk an flogen wir faſt ohne Aufenthalt wie 
raſend die ganze Nacht hindurch. Gegen morgen befanden 
wir uns ſchon in Omsk. Am Abend vorher waren 
drei ſchwer betrunkene Soldaten auf die Lokomotive ge⸗ 
klettert und hatten den Lokomotivführer aufgefordert, die 
Maſchine laufen zu laſſen, was ſie nur könne, ſonſt würden 
ſie ihn von der Lokomotive herunterſchmeißen. Als ſie 
drei Stationen weit gefahren waren, fror es die Soldaten, 
und ſie gingen in ihre Tepluſchken zurück, erklärten aber 
dem Lokomotivführer zuvor, daß, falls er langſamer fahre 
als jetzt, ſie wieder kommen und ihm mit einem Holzſcheite 
den Schädel einſchlagen würden. 

Und bei allen Staffelabteilungen geſchah das gleiche. 


Ende Dezember kamen wir endlich in Tſcheljabinsk an. 
Hier fühlte man zum erſtenmal, daß das erſehnte, ferne 
Rußland, wohin man faſt nicht mehr zu gelangen glaubte 
— ſchon nahe lag, gerade hinter dem Rücken des Urals. 

Wir fuhren mit einem Poſtzuge weiter. Allein er 
ging nicht ſchneller als ein gewöhnlicher Güterzug, und 
durchaus nicht fahrplanmäßig. Uns voraus fuhr eine 
Staffelabteilung, und die Leute paßten ſcharf auf, daß wir 
ihnen nicht zuvorkämen. Auf jeder Station gab es Lärm 
und Streit. Die Stationsbehörde erklärte den Soldaten, 
daß der Poſtzug ſie durchaus nicht aufhalten würde; aber 
die Leute wollten auf nichts hören. | 

Sie legten Schwellen vor unſeren Zug, kuppelten die 
Lokomotive ab, kletterten zum Lokomotivführer hinauf und 
drohten, ihn ins Feuer zu werfen, falls er den Zug in 
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Bewegung ſetzen ſollte. Die Offiziere der Staffelabteilung 
hetzten heimlich ihre Leute auf. Die Streiterei zog ſich eine 
halbe, eine Stunde lang hin. Endlich fuhr ihr Zug unter 
dem triumphierenden „Hurra“ der Soldaten als erſter ab. 
Auf der folgenden Station wiederholten ſich dieſe Auftritte. 

Von der Militäreiſenbahnverwaltung kam eine drohende 
Depeſche mit dem Befehle, den Poſtzug genau nach dem 
Fahrplan abzulaſſen. Aber die Depeſche änderte ſelbſt⸗ 
verſtändlich nichts an der Sache. Bis kurz vor Samara 
fuhren wir hinter der Staffelabteilung her, und erſt in 
Samara wurde der Echelon heimlich auf ein Seitengeleis 
gebracht, die Offiziere der Abteilung arretiert, und das 
Geleiſe für den Poſtzug frei gemacht. 

Wir fuhren über die Wolga und befanden uns nun 
ſchon im wirklichen, echten Rußland. 


Der Streik war vorüber. Ueberall zirkulierten wieder 
die Züge. Die Eiſenbahn⸗ und Telegraphenangeſtellten ſahen 
finſter, traurig und nachdenklich aus. 

Der Freudentaumel der Freiheit war zu Ende. Der 
Katzenjammer begann. Durch den Kampf erſchöpft, an 
Händen und Füßen gebunden, wurde das Vaterland von 
heftigen Konvulſionen erſchüttert. Die Regierung begann 
Rache zu nehmen, und von allen Seiten erhoben ſich 
blutigſchwarze Wogen. | 
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Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 


W. Wereſſäjew 


Bekenntniſſe eines Arztes. 


4. Auflage. (8.— 10. Tauſend.) 
Preis geh. M. 2.—, in Lwd. geb. M. 3.—. 


Zeder Gebildete ſollte dieſes Buch leſen! 


Einige Arteile: 


erfafl 

en Freimut feine Enttäufchungen, feine Mißerfolge, 
uf de. Das Buch an der Medizin und — ſeine Hoffnung 
auf ſie. 
und Pr f e Werke, die je geſchrieben wurden. 

ein ganzer, ein guter und treuer Menſch. 
Aber er iſt auch ein großer Schriftſteller; ſein Buch iſt 
glänzend geſchrieben.“ 


„Man mag mit ihm über dieſen und jenen Punkt rechten, Hoch⸗ 
achtung indes kann dem Verfaſſer niemand vorenthalten, ebenſowenig 
als Bewunderung ſeiner großen ſchriftſtelleriſchen Begabung, die ſein 
Buch auf jeder Seite auszeichnet 


Puſtet's Deutſcher Hausſchatz. 


„Ein Kunſtwerk, ein in rückhaltloſer Offenheit gezeichnetes 
Seelengemälde. Manche Kapitel leſen ſich in ihrer unbarmherzigen 
pſychologiſchen Analyſe wie ein moderner Roman und könnten faft 
unverändert in den Werken unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur Platz finden. 


Rigaer Tagblatt. 


„Das Buch iſt für jeden Gebildeten von Intereſſe und von einem 
über die gewöhnliche Anterhaltungslektüre weit hinausgehenden Wert.“ 


Deutſche Medizinalzeitung. Berlin. 


Verlag von Nobert Lutz in Stuttgart. 


Fürſt Krapotkin 
Memoiren eines Revolutionärs 


Deutſche Ausgabe 


Mit einem Vorwort von Georg Brandes 
2 Bändez 44 Bg. mit 3 Porträts. 
Preis broſch. Mt. 9.—, eleg. 1. ewd. geb. Mk. 11.—. 


4. Auflage. 


„Die Schilderungen ſind von einer Intimität und einem 
Scimmungegepals, die an Turgeniew erinnern. Ein Künſtler 
en zuge gibt hier feine Erlebniſſe und Eindrücke 
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Aus der S lichtheit und Wahrhaftigkeit ſeiner 
Darftellung, aus dem Heide der ruflifchen re at 
aus dem unerſchöpflichen Reichtum einer groß und ed 
gelegten Natur entſtand ein Buch mit Ewigteisewerten. 


Felix 5 in der . 


Neue freie Preſſe. 
„Daß er ein unermüdlicher Kämpfer für die Revolution, 
ein bebentender Gelehrter war und iſt, w anf uhr) ſchon Lande: gest 
aber hat er uns weh ge * er 9 90 81 ind Herzliche 
Ser gute Ment i geſchie na und 8 keit. — — 
ende: 1 die Sitten ichte ner Seit, wie Ehe. 3 
plaſtiſcher deln eſchſchtsſorſcher und ? mancier 
geeignet bar. Prager Tagblatt. 
„In der Memoirenliteratur un 85 der Berfaff Buch einen ganz 
beroosrägenben Platz beanſpruchen: e 1 wie kaum 
einer die Höhen en und Seen D 6 eſonders in Nuß⸗ 


8 ruſſiſche Volk hat hier einen Darſteller erſten 
ate gefunden Kölniſche Zeitung. 


. 


Verlag von Robert Lug in Stuttgart. 


Erinnerungen 
der Kaiſerin Katharina ll. 
Von ihr felbft geſchrieben 


Neu herausgegeben von G. Kuntze 
343 Seiten, mit 4 Porträts 
Preis geb. M. 6.—; in Lwb. geb. N. 7.—; in Salbfram M. 8.— 
7. Auflage. 


Die Memoiren enthalten des Intereſſanten genug, um 
ein Dutzend Nomanbände damit zu füllen. Ja, es lieſt ſich 
direkt wie ein Noman, wie ein 81 nz unglaublicher Roman 
jener Sorte, die ſonſt über die Hintertreppen “and e 
4 werden pflegt, was dieſe Fürſtin von ſich und 

mgebung in ihrem Geheimbuche berichtet. — — — 
Memoirenbuch iſt ein kulturhiſtoriſches Dokument, das ger 
einer Klarheit wie kaum ein zweites die halbwilden ruſſiſchen 
Zuſtände des 18. Jahrhunderts beleuchtet. 

Rudolf Herzog in den Berliner Neueſt. Nachrichten. 

Dieſe A von der Hand der en 


ichnungen ihrer Art ein klaſſiſches Erzen 
= liches 9e Dokument, das die e eines f 


81 5 von Genf 1 elner gemacht hat. 


das uns 4 81 uf. 
Buch find die „ der Br 
amis“. Bohemia, Pre 


Wer heute die Memoiren e lieſt, wer die Entwicklu ng 
ihrer Perſönlichkeit unter dem ang der Verhältniſſe begreift, wir 
bewundernd und erſchüttert vor Fler gewaltigen Leben ſtehen. 

Neue Hamburger Zeitung. 


Digitized by Google 


En ee nn 


Base . ———̃ . —— RE 
— — — — — m * ur LT] 


— 2 — 2 — 2 —— — 


2 — — —— ¶ —— — — ——— . — 


— u — —— — 


EN Re . ꝗ⁵mdg,⁊ꝗ³» En Fer 0 A —— . —-—¼e 


—ů 2 ——— —  ı 


t.6236 
ET EAN 3 —— 14 — im g. 


LT 


3 2044 046 278 917 


7 
* 
U 
1 
* 
5 
U 
1 
5 | 
ia 7 
N 1} 
N! 
u 
„ |; 
7 
4 
5 1 
1 
In 
U 
! ‘ 
fi 
N ef 
1 * 
* D 
‘ 
{ N 
1 
5 
‘ 1 
7 
} 
14 
„ „ 
11 Br 
Bi 101 
0 1 
: j 
1 7 
U 
1 
1 1 
* * 
3 
f 
2 
5 1 
D 
U 
D 
: 
® — 2 — rn 


— — ——— . © x 


Meine Eriebnisse im russisch-ja1908 


LEE 


2044 046 2 


